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  Das Buch


  


  Isabel ist eine Hüterin der Zeit.


  Von ihrem Lehrer Arkarian hat sie gelernt, ihre besonderen Fähigkeiten einzusetzen und in der Zeit zurückzureisen. Es ist ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Dinge sich so zutragen wie vorgesehen. Ihre Gegnerin ist die mächtige Göttin Chaos, die nur Unheil über die Menschen bringen will.


  Bisher ist es noch immer gelungen, die böse Göttin in Schach zu halten. Doch nun hat sie Arkarian in ihre Gewalt gebracht. Isabel zögert keinen Augenblick: Gemeinsam mit dem Gefährten Ethan und ihrem Bruder Matt nimmt sie den Kampf mit den Mächten der Chaos auf.


  Sie müssen Arkarian retten!


  Die Autorin 


  Marianne Curley wurde 1959 in Windsor/New South Wales/Australien geboren. Sie lebt mit ihrem Mann und drei Kindern in einem kleinen Ort an der Küste von North South Wales. Nachdem sie zunächst in einer Anwaltskanzlei gearbeitet hat, widmete sie sich später ausschließlich dem Schreiben. Die Rache der Göttin ist die Fortsetzung des 2004 bei Nagel & Kimche erschienenen Bandes Die Hüter der Zeit. Zudem ist der Band Im Kreis des Feuers in der Reihe Hanser bei dtv lieferbar (ISBN3-423-62101-X).


  



  



  


  


  Im Andenken an Tony Williams,


  der sechs Jahre lang mein Agent war


  und immer an mich geglaubt hat


  Ehe die Welt frei sein kann


  Werden wir der Knospe getöteter Unschuld ansichtig


  In den Wäldern über der historischen Stadt Veridian


  Wo neun Identitäten aufgedeckt werden.


  


  Ein König wird die Herrschaft übernehmen


  Doch erst, wenn ein Führer reinen Herzens erwacht


  Und ein altersloser Krieger mit hochbetagter Seele


  mit Würde und Voraussicht die Führung übernimmt.


  


  Seid achtsam! Neun werden einen Verräter kommen und gehen sehen


  Infolge dessen ein langer, schmerzvoller Krieg entbrennen wird


  Dem sich der Ernannte einmütig anschließt


  Gleichzeitig wird Argwohn Zwietracht säen.


  


  Ein Narr wird Schutz bieten, ein Zweifler einen Schatten werfen


  Ein unerschrockener junger Krieger sein Herz dem Tode weihen


  Doch niemand wird siegreich sein, solange nicht ein


  verloren geglaubter Krieger zurückfindet


  Und der Furchtlose  geleitet von Licht und Kraft 


  von einer Reise heimkehrt.


  


  Seid auf der Hut! Zwei letzte Krieger bringen sowohl Leid als Segen


  Der eine tritt aus der Mitte Verdächtiger hervor


  Der andere verkommt zum Bösen


  Während der eine den Sieg erlangt, wird der andere


  siegreich sein im Tode.


  


  Prolog


  Sie schreit. Ihr Schrei hallt durch das Universum und durchdringt den unendlichen Raum. »Leiden sollen sie!«, presst sie zwischen purpurroten Lippen hervor. Lathenia, die Göttin des Chaos, lässt den Blick über ihre Kristallkugel gleiten, bis sie die Vergangenheit erreicht. Eine Kugel, in der sie Chaos erzeugt, um die Gegenwart zu ändern und eine Zukunft zu schaffen, in der die Welt ihr zu Füßen liegt.


  Sie beobachtet, wie der junge Mann, ein Mitglied der Wachen, ein zweites Mal mit dem Dolch in den Hals ihres Geliebten sticht. Erneut schreit sie auf. Wie können ihre Krieger tatenlos mit ansehen, dass der einzige Mann, den sie je geliebt hat, ermordet wird. Wie?


  Lathenia umklammert den Kristall mit ihren ungewöhnlich langen Fingern so fest, dass sich deren Abdrücke darin eingraben. Als ihr Geliebter seinen letzten Atemzug tut, erfasst ein Schauer ihren Körper.


  Stille legt sich über den Raum. Unendlich langsam hebt Lathenia den Kopf und lässt den Blick über die marmornen Wände gleiten. Aus ihren silbrigen Augen schießen feuerrote Blitze. »Oh, wie sie leiden werden!«


  Vorsichtig nähert sich ihr ein abgezehrter alter Mann, dessen Augen zu viel über einen zu langen Zeitraum haben mit ansehen müssen. »Eure Hoheit, gestattet Ihr mir ein Wort?«


  Lathenia wendet sich zu ihm um. Trotz ihrer Trauer erstrahlt ihr Gesicht in überirdischer Schönheit. »Was gibt’s, Keziah? Hast du nicht gesehen, was dort draußen geschehen ist? Sie haben ihn umgebracht. Welch schmutziges Komplott, ihn durch das Abbild der eigenen Tochter in die Irre zu führen. Das kann sich nur Arkarian ausgedacht haben. Er steckt hinter allem, was sie tun. Jetzt reizt er mich schon seit sechshundert Jahren. Doch nun ist es genug!«


  Keziah sind die Wutausbrüche seiner Herrin nicht neu. Doch dieses Mal ist sie außer sich wie nie zuvor. Dass sie beinahe die Kontrolle zu verlieren droht, ist ungewöhnlich. Ihn fröstelt. Trauer und Leidenschaft ergeben eine explosive Mischung.


  »Sag, Keziah, hat Marduke mich nicht angebetet? Wie kann er sich vom Bild seiner Tochter, eines Mädchens, das er seit zwölf Jahren nicht gesehen hat, so ablenken lassen? Und noch dazu von einem Trugbild! Wie konnte er nur so blind sein?« Sie senkt die Augen. »Vielleicht, weil seine Liebe zur Mutter des Mädchens noch immer in ihm lebendig war.«


  Keziah zuckt die Achseln und neigt den Kopf, sodass ihm das schlohweiße Haar auf die knochige, hochgezogene Schulter fällt. »Das weiß ich nicht, Eure Hoheit, doch jetzt ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um an Mardukes Hingabe zu zweifeln. In den letzten zwölf Jahren hat er oft genug bewiesen, dass er Euer ergebenster Diener ist. Aber nun ist es an der Zeit, seinen irdischen Körper zurückzuholen, und zwar rasch. Vergesst nicht, er befindet sich noch in der Vergangenheit!«


  Sie nickt. Rotes Haar, fein wie gesponnene Seide aus dem Kokon einer Raupe, streicht über ihre makellose Haut. Als sie sich zu ihrer vollen Größe aufrichtet und damit den vom Alter gebeugten Keziah um eine halbe Körperlänge überragt, ballt sie die Hände zu Fäusten. Sie beugt sich über die Glaskugel und ruft Marduke zu sich.


  Noch ehe sich sein lebloser Körper vollständig vor ihr materialisiert hat, eilt die Göttin zu dem Kristalltisch und wirft sich über Mardukes breite Brust. Blut, das nach wie vor aus der Stichwunde am Hals tritt, benetzt ihre Hand. Sie schluchzt auf. Ihre Trauer ist im ganzen Raum spürbar.


  Wieder nähert Keziah sich ihr. Er kennt die Göttin seit seiner Kindheit, was für sie allerdings nur eine kurze Spanne ausmacht. Zaghaft legt er ihr die Hand auf die Schulter.


  »Was gibt’s?«


  Keziah räuspert sich vernehmlich. »Die anderen auch, Eure Hoheit.«


  Lathenia mustert ihn durchdringend, und Keziahs Herz setzt ein, zwei Schläge aus. »Die Verwundeten, meine Herrin. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie in der Vergangenheit sterben. Sie können in unseren Kammern geheilt werden und Euch später wieder von Nutzen sein. Als Eure Krieger sind sie Euch treu ergeben.«


  Als sie nickt, atmet Keziah erleichtert auf. Sie tritt noch einmal an die Kugel und lässt die Hand über den Kristall gleiten. Als die Krieger der Göttin Gestalt annehmen, füllt sich der Raum mit Ächzen und Stöhnen, mit der Hitze irdischen Fleischs, dem Geruch von Blut und Schweiß. Einer von ihnen, ein junger Mann, macht Anstalten, sich der Göttin zu nähern. Doch als er ihr in die Augen sieht, hält er inne. In ihrem Blick liegt solch ein Schmerz, dass es einem körperlichen Übergriff gleichkäme, ihn noch länger zu erwidern. Stattdessen verbeugt er sich vor ihr. »Was sollen wir mit den Verwundeten machen, Eure Hoheit?«


  Unwirsch schnipst sie mit den Fingern. »Siehst du das denn nicht selbst, Bastian? Sorge dafür, dass die, die noch gehen können, die Verletzten in die heilenden Kammern bringen.«


  Verlegen sieht Bastian auf die beiden reglosen Körper zu ihren Füßen. »Und was ist mit den Toten?«, fragt er flüsternd.


  »Lass sie liegen. Ihre Seelen streifen bereits durch die Zwischenwelt.«


  Bei diesem Gedanken kriecht Bastian eine Gänsehaut über den Rücken. Zwar weiß er nicht viel darüber, doch ihm ist bekannt, dass dieses so genannte Zwischenreich eine völlig andere Welt ist. Früher hatte er geglaubt, es gebe nur die Erde, doch während der Jahre beim Orden hat er viel hinzugelernt. Mehr, als wenn er sich entschlossen hätte, ihm fernzubleiben.


  Als Bastian den Transport der Verletzten in die Wege leitet, fällt ihm auf, dass eine Kriegerin fehlt.


  »Sie ist zur Verräterin geworden.« Lathenia spricht aus, was Bastian bereits vermutet hat. »Sie muss sterben.«


  »Dann gehe ich sie suchen.«


  »Im Augenblick brauchst du dich nicht um sie zu kümmern. Die Wachen werden sie schützen und für lange Zeit versteckt halten. Aber unser Tag wird kommen.«


  Nachdem der letzte Verwundete fortgebracht worden ist, geht Bastian zur Tür. Lathenia ruft ihn jedoch zurück. »Warte! Ich muss noch mit dir reden.«


  Bastian holt tief Luft. Unwillkürlich verschränkt er die Arme vor der Brust. Seine Hände zittern, und er möchte seine Schwäche vor der Göttin verbergen. Noch nie hat er sie so verzweifelt erlebt. Dass sie Marduke verloren hat, erschüttert sie offenbar bis ins Mark. An ihr aufbrausendes Temperament hat er sich mittlerweile gewöhnt, doch ihr Kummer verängstigt ihn zutiefst. Hätte er denn verhindern können, dass sich der Dolch wieder und wieder in den Hals seines Herrn grub? Eine ebenso hässliche wie unwiederbringliche Tat und ein Beweis wahrer Könnerschaft. »Ja, Eure Hoheit?«


  »Erzähl mir, was geschehen ist.«


  Angstvoll reißt er die grünen Augen auf, dann gleitet sein Blick über die glatten weißen Wände. Er schluckt. Bestimmt weiß sie längst Bescheid. Hat sie nicht alles durch ihre Kristallkugel beobachtet? Wie sonst läge Mardukes Leichnam vor ihr auf dem schmalen Kristalltisch?


  Als Lathenia sein Zögern bemerkt, schreit sie ihm entgegen: »Sag mir, wie es geschehen konnte, dass sich meine besten Krieger von Gegnern besiegen lassen, die weit in der Minderzahl waren? Bastian, nenne mir den Namen des Mannes, der den tödlichen Stich mit dem Dolch ausgeführt hat.«


  »Er … kam mir noch sehr jung vor, Eure Hoheit.«


  »Du vergisst, dass die wahre Identität verschleiert ist, wenn ihr in der Vergangenheit weilt.«


  »Ja, sicher … aber seine Augen. Seine Augen haben mich stutzig gemacht. Und Ihr wisst, dass sich die Augen nicht verändern lassen.«


  Lathenia unterbricht ihn mit einer Handbewegung. Natürlich weiß sie das. Schließlich hat sie all das überhaupt erst begonnen. Sie, die als Erste empfangen wurde, hätte auch als Erste geboren werden müssen. Aber den Mutterleib mit Lorian zu teilen war von Anfang an schwierig gewesen. Lorian hatte ständig die Lage gewechselt, bis sich schließlich die Nabelschnur um Lathenias Hals gewickelt hatte. Doch selbst das hatte sie nicht davon abhalten können, den ihr angestammten höheren Rang zu beanspruchen. Bis Lorian sie kurz vor der Geburt nach hinten gedrängt und sich selbst als Erste in die zärtlichen Arme des stolzen Vaters geschmiegt hatte. Also musste sie einen Weg finden, die unselige Rolle der Zweitgeborenen zu überwinden. Es hatte Jahrhunderte gedauert, ausreichend Chaos zu schaffen, um der anderen ihren Platz streitig zu machen. Wie sich herausstellte, gewann sie durch das Chaos an Macht, und sie fand eine Möglichkeit, die Vergangenheit zu verändern. Je stärker Lathenia wurde, desto deutlicher zeichnete sich ab, dass grundsätzlich alles möglich war. Einschließlich ihrer uneingeschränkten Herrschaft über die Welt.


  So begann sie, ein Heer Gleichgesinnter um sich zu scharen, und aus Steinen, die das menschliche Auge nicht sehen kann, ein Zeitlabyrinth zu bauen. Ihr Heer nannte sie den Orden, von anderen auch als Orden der Chaos bezeichnet. Doch mit ihrer Macht wuchs auch die Macht ihrer Gegner. Mit Lorian an der Spitze gründeten sie einen Hohen Rat, der es sich zur Aufgabe machte, Wachen zum Schutz gegen Lathenia aufzustellen. Wenn ihre Krieger das Labyrinth betraten, um in die Vergangenheit zu reisen, folgten ihnen die Wachen, und oft genug gelang es ihnen, Lathenias Pläne zu vereiteln. Da sie ein sicheres Refugium benötigten, um sich vor dem Zugriff der Sterblichen wie auch der Unsterblichen zu schützen, bauten sie eine Stadt. Doch dann traten bei Lorian Kräfte zu Tage, die sich ihrer immer stärker bemächtigten. Schritt für Schritt eignete sie sich Lathenias Ideen an und erschlich sich ihre Entwürfe. Aus dem Bauwerk wurde die Festung. Heute nutzen die Krieger lediglich das angrenzende Labyrinth. Zwar herrscht im Augenblick Lorian über die Festung, doch Lathenia hat sich zum Ziel gesetzt, sie zurückzuerobern. Und dieses Mal wird sie sie so absichern, dass niemand, nicht einmal ihre machthungrige Gegenspielerin, sie an sich reißen kann. Damit wird ihre Herrschaft grenzenlos sein.


  Lathenias Blick ruht auf Bastian. Sie erinnert sich noch gut daran, wie er zum Orden stieß – ein einsamer Junge, Kind mittelloser Eltern, die fortwährend miteinander stritten. Wie gern hätte er sie einmal ordentlich angeschrien, anstatt immer wieder unter dem roh gezimmerten Bett Zuflucht zu suchen oder sich in dem kleinen Schrank zusammenzukauern und sich die Ohren zuzuhalten. Warum hatte er kein richtiges Zuhause, so wie seine Mitschüler? Konnten seine Eltern nicht endlich aufhören zu streiten? Warum waren sie so oft betrunken? Vor allem aber wollte er seine eigene Welt erforschen und an den Vergnügungen des Lebens teilhaben, von denen er wusste, dass sie sie ihm geben konnte.


  Außerdem schlummerte eine Menge Kraft in ihm. Also wartete Lathenia ab und beobachtete ihn. Am Tag, als er fortlief, mit Tränen des Schmerzes, der Demütigung und der Wut in den Augen, hatte sie ihn dann aufgesucht. Es war an seinem achten Geburtstag, und seine Eltern hatten soeben beschlossen, sich zu trennen. Lathenia bot ihm all das, wovon er geträumt hatte, und er nahm es begeistert an. Sie gab ihm einen neuen Namen und brachte ihm vieles bei. Zwar lebte er weiterhin bei seinem Vater, doch dieser Trinker war blind gegenüber seinem Sohn und dessen Lebensweise. Somit hatte sie einen großen Sieg errungen, denn in Bastian fand sie einen Krieger, wie ihn ihre Schwester niemals bekommen würde.


  Ihre Gedanken wenden sich wieder der Gegenwart zu. Als sie bemerkt, dass Bastian die Hände zittern, fragt sie sich, ob sie einen Fehler gemacht hat. Aber nein, seit dem Tag seiner Einführung vor acht Jahren hatte er dem Orden stets treu gedient. Aus diesem Grund nimmt er schon jetzt unter den Besten ihrer Truppe einen so hohen Rang ein. Aber heute … heute hatte er sie enttäuscht. Ohne Vorwarnung schlägt sie ihm ins Gesicht. Durch die Wucht ihres Hiebs geht Bastian in die Knie. »Du hättest dich mehr anstrengen müssen.«


  Er steht auf. »Aber ich konnte nichts …«


  »Irgendeine Möglichkeit gibt es immer.«


  Bastian denkt rasch nach. Dann sieht er verstohlen zu Keziah hinüber. »Ich glaube, einer von ihnen war ein Magier.«


  Seine Vermutung weckt ihr Interesse. »Was hast du gesagt?«


  »Ein Zauberer, Eure Hoheit.«


  »Wie meinst du das?«


  »Er hat eine Art von Magie angewandt und ein Bild geschaffen. Ein Bild von einem Mädchen, das uns abgelenkt …«


  Mit einer Handbewegung schneidet sie ihm das Wort ab, kneift aber zugleich nachdenklich die Augen zusammen. Doch dann weist sie Bastians Vermutung kopfschüttelnd von sich. »Wenn es bei den Wachen ein Mitglied gibt, das einem Magier nahe kommt, dann ist es Arkarian. Das ist der Krieger, auf den du achten musst, Bastian, er ist ihr Trumpf. Ohne ihn bringen die anderen nichts zu Stande. Er mag zwar außergewöhnliche Fähigkeiten haben, aber ein Magier ist er nicht. Keziah ist der Letzte dieser aussterbenden Zunft. Einst gab es noch einen anderen, der zaubern konnte, aber als Lorian unter Druck geriet, musste sie ihn loswerden.«


  »Und wie weiß ich, wer dieser Arkarian ist, Eure Hoheit?«


  Sie zieht eine ihrer fein geschwungenen Augenbrauen hoch. »Arkarian erkennst du an seinen blauen Haaren und den violetten Augen, zwei in der irdischen Welt unübersehbare Merkmale, sollte er sich dort einmal zeigen. Er lebt jetzt in der Festung, aber die Kammern, in denen er arbeitet, befinden sich irgendwo in der Nähe von Veridian.«


  »Was soll ich mit ihm machen, wenn ich ihn aufspüre?«


  Als sie spöttisch auflacht, beginnen Bastians Hände wieder zu zittern. »Glaubst du, Arkarian klopft an deine Tür? Er lebt seit sechshundert Jahren und hat in dieser Zeit viele Fähigkeiten entwickelt. Du darfst ihn also nicht unterschätzen. Und lass dich nicht davon in die Irre führen, dass er schon so lange auf der Welt ist, denn er hat mit achtzehn aufgehört zu altern. Sei dir bewusst, Bastian, dass es ihn nicht im Geringsten verändert hat, abgesehen von der Farbe seiner Haare und Augen. Wenn er sich dir zu erkennen gibt, würdest du erbärmlich den Kürzeren ziehen, so wie heute, als es um die Rettung von …« Sie unterbricht sich, denn sie hat eine Idee. Ein Racheplan zeichnet sich vor ihrem inneren Auge ab. »Warte!« Während sie überlegt, starrt sie Bastian so durchdringend an, dass er den Blick abwenden muss. »Vielleicht kannst du mir doch von Nutzen sein, obwohl du heute so kläglich versagt hast.«


  Er verbeugt sich vor ihr. »Ich stehe Euch zur Verfügung, Hoheit. Sagt mir, was ich tun soll.«


  Sie sieht dem Jungen direkt in die Augen. Der zittert am ganzen Leibe. »Bei dem, was ich von dir verlange, darfst du nicht enthüllen, auf welcher Seite du stehst, denn ich möchte, dass du die Identität eines der Auserwählten aufdeckst.«


  »Der Auserwählten, Eure Hoheit?«


  »Ja, nun sieh mich doch nicht so begriffsstutzig an! Die Auserwählten sind neun herausragende Mitglieder der Wachen. Die besten von den Hütern der Zeit, diesem Heer, das ursprünglich gebildet wurde, um die Welt vor … ja, eigentlich vor mir zu schützen.« Sie lacht spöttisch auf. »Der Prophezeiung nach sind die Auserwählten jene Krieger, die gegen mich kämpfen werden. Gegenwärtig ist es ihre Aufgabe, die Stadt Veridian zu schützen. Eines Tages werden sie einen König haben, und im Moment haben sie Arkarian.«


  Lathenia blickt Bastian nachdenklich an. »Es gibt bei den Hütern der Zeit mehrere Flügel. Jeder Flügel untersteht einem Herrscherhaus, das mithilfe ihrer Krieger eine Region der Erde schützt. Gemeinsam fungieren sie als der Hohe Rat. Aber sie sind Narren, Bastian, denn die Entscheidungen trifft Lorian allein.«


  Als er nickt, fährt sie fort: »Warum, glaubst du, kommen so viele von ihren und meinen Kriegern aus der kleinen Stadt namens Angel Falls?«


  Bastian schüttelt den Kopf. »Das weiß ich nicht.«


  »Weil Angel Falls Veridian beschützt, und Veridian ist das Herzstück. Dort liegt die Macht, Bastian. Es war einmal die mächtigste Stadt der Welt und so hoch entwickelt, dass ihr sogar eure irdische Technologie nicht das Wasser reichen kann.«


  Nur mit größter Mühe kann Bastian dem Blick seiner Göttin standhalten. »Wo ist diese Stadt? Kann ich sie sehen?«


  »Sie liegt unter dem See bei Angel Falls. Das gehört auch zu den Dingen, die Lorian mir verheimlicht. Aber eines Tages, und zwar bald, werde ich den Eingang finden, und dann gehören die Geheimnisse mir.«


  »Gibt es denn irgendwas Besonderes, was Ihr dort sucht, Eure Hoheit?«


  Lathenia funkelt den jungen Mann an. Er ist klüger, als sie angenommen hatte. Vielleicht enthüllt sich jetzt endlich die zweite seiner Kräfte. »Es gibt dort einen Schlüssel in Form einer achteckigen Pyramide. Wenn du ihn findest, Bastian, mache ich dich zum König eines unendlich großen Reiches. Aber ich muss dich warnen – der Schlüssel hat die Macht, jeden Sterblichen zu töten, der ihn berührt.«


  Bastian schluckt. Seine Gedanken kreisen allein um die Vorstellung, König zu werden. Ein riesiges Reich mit ihm als Herrscher. Und nun, da dieser Marduke … ja, fort ist, finden seine Fähigkeiten vielleicht endlich größere Anerkennung. »Dieser Schlüssel muss ja wirklich sehr wichtig sein, Eure Hoheit. Gelangt man durch ihn an einen Schatz?«


  Sie rümpft die Nase. Wie kann man nur so naiv sein? »So könnte man es nennen. Aber nicht die Sorte von Schatz, die reich macht, Bastian, sondern Waffen. Die besten und schlagkräftigsten, die es gibt.«


  Es ist vollkommen still. Lathenias Blick wandert durch den Raum zu dem leblosen Körper ihres Geliebten. Sie geht zu ihm und lässt ihre unnatürlich langen Fingern über die blutverkrustete Brust des höchsten Kriegers ihres Ordens gleiten. »Aber jetzt denke nicht mehr an den Schlüssel. Und auch nicht an Arkarian. Den lass meine Sorge sein, denn für ihn fehlt es dir noch an Kraft. Zumindest im Moment. Er hat weitaus mehr Fähigkeiten als die anderen Mitglieder der Wachen. Was ihn betrifft, habe ich bereits einen Plan, den ich schon bald in die Tat umsetzen werde. Dich sende ich auf eine andere Mission. Eine sehr wichtige.«


  »Stets zu Euren Diensten, Hoheit.«


  »Verschaffe mir den Namen der Person, die den tödlichen Stoß ausgeführt hat. Die den Dolch in der Hand hielt, der Marduke das Leben raubte.« Lathenia mustert Bastian mit eiskaltem Blick. »Vielleicht besucht er in der irdischen Welt ja sogar dieselbe Schule wie du. Du musst ihn finden! Hast du verstanden, Bastian?«


  Bastian nickt und holt tief Luft. »Ja, Eure Hoheit. Ich soll den Namen von Mardukes Mörder für Euch herausfinden.«


  Durch den Gedanken an Rache getröstet, wendet sich Lathenia wieder dem Leichnam zu. Von Trauer überwältigt lässt sie sanft die Hand über die verstümmelte Hälfte seines Gesichts gleiten, über die leere Augenhöhle, den entstellten Mund, die Narben der Wunden, die ihm einst von einem der Auserwählten zugefügt worden waren. Dann drückt sie zarte Küsse auf das Gesicht ihres Geliebten. »Für diesen Tod wird die Welt zahlen. Sie soll meinen Schmerz zu spüren bekommen. Und meine Wut.«


  »Ja, das soll sie, Eure Hoheit«, macht sich Keziah bemerkbar.


  Sie blickt den gebrechlichen Alten aufmerksam an. Offenbar möchte er ihr noch etwas sagen.


  »Vielleicht, Herrin … der Preis ist nicht hoch …« Er reibt zwei Finger aneinander, um auf eine Bezahlung hinzuweisen. »… lässt sich Euer Schmerz lindern.«


  Sie strafft den Rücken und hebt das Kinn. »Sprich, Keziah! Aber bedenke, dass der Vorschlag, der über deine runzeligen Lippen kommt, auch Hand und Fuß haben muss, wenn dir dein Leben lieb ist.«


  Er hält sich die Hand vor den Mund, während ein pfeifender Husten seine Brust hebt und senkt. Nachdem er wieder zu Atem gekommen ist, sagt er: »Wenn Ihr bereit seid, eine Reise zu machen, um die Seele Eures Geliebten zu suchen …«


  »Ich würde alles tun, um ihn zu retten. Nenn mir deinen Plan, und zwar rasch. Meine Geduld wird heute wahrlich auf eine harte Probe gestellt.«


  »Eine Reise in die Zwischenwelt, Eure Hoheit. Dort streift Mardukes Seele umher – auf der Suche nach der weißen Brücke, die ihn zu seinem endgültigen Bestimmungsort führt.«


  »Richtig! Sein irdischer Körper ist gestorben, als er sich in der Vergangenheit aufhielt. Wenn wir ihn finden, ehe er die Brücke überquert …« Sie beendet den Satz nicht, doch seine Bedeutung ist klar – unter Umständen wird Marduke weiterleben können. Dieser Hoffnungsschimmer lässt das Herz der Unsterblichen schneller schlagen.


  »Wir benötigen allerdings Eure Hilfe, um dorthin zu gelangen, Eure Hoheit. Vielleicht könnt Ihr Eure Hunde mitnehmen, um ihn so rasch wie möglich zu finden.«


  »Dazu brauche ich meine Hunde nicht«, entgegnet sie scharf. »Marduke erkenne ich in jeder der Welten.«


  »Aber da ist noch etwas«, bringt Keziah zögernd vor.


  »Dann red schon, Alter! Beeil dich!«


  »Er vernimmt keine andere Stimme als die seines Seelengefährten. Nur wenn er die hört, kann er zurückkehren.«


  Lathenia lächelt. Ohne ein weiteres Wort versetzt sie sich und den Alten in einen grauen, mit knorrigen Bäumen bestandenen Wald. Auch Bastian nimmt sie mit, damit er Erfahrungen sammelt.


  Den Jungen durchfährt ein Schauder, als er sich so plötzlich in der Kälte wiederfindet. »Bist du sicher, dass wir Mardukes Seele hier finden werden, Keziah?«


  Schnaubend folgt Keziah der Göttin, die so zielstrebig voran geht, als würde einer ihrer Hunde der Spur eines verletzten Kaninchens folgen. »Zweifelst du etwa an meinen Fähigkeiten, Bastian?«, erwidert Keziah auf die Frage des Jungen.


  »Ich finde es hier unheimlich. Es ist alles so …«


  »Düster?«


  »Farblos, wollte ich sagen.« Bastian betrachtet die Umgebung. »Wie weit ist es bis zur …« Er bricht ab. Den Blick auf einen Punkt vor ihm gerichtet, reißt er erschrocken die Augen auf. Plötzlich beginnt er zu schreien und hält schützend die Hände vors Gesicht.


  Keziah bemerkt, wie sehr der Junge leidet. »Achte auf das, was du denkst«, rät er ihm. »In dieser Welt begegnest du deinen Ängsten. Hier werden sie zur Wirklichkeit.«


  Langsam lässt Bastian die Hände wieder sinken. Als er jetzt die Augen öffnet, sind die Schlangen fort, und er seufzt erleichtert auf.


  Keziah mustert Bastian genauer. »Bleib in unserer Nähe. Wenn wir Marduke gefunden haben, kehren wir auf der Stelle um, und du wirst hier gewiss nicht zurückbleiben wollen. Denn ich bezweifle, dass die Göttin allein deinetwegen noch einmal hierher kommen würde.«


  Bastian starrt ihn verängstigt an und reibt sich die Arme, um sich zu wärmen. »Hoffentlich haben wir Marduke bald gefunden.« Dabei reißt er eine silbrige Ranke aus, die ihm den Weg versperrt. Er muss sich beeilen, um die anderen einzuholen. Selbst der gebrechliche Alte kommt trotz seines pfeifenden Hustens schneller voran als er.


  Er hat den Eindruck, als wären sie stundenlang durch die graue Welt gelaufen, als sie viele Meilen später endlich Halt machen. Überrascht sieht Bastian vor sich die Umrisse einer breiten, gebückten Gestalt, die sich allerdings nicht sonderlich von den vielen anderen seltsamen Wesen unterscheidet, denen sie auf ihrem Weg begegnet sind. Einige waren Angst erregend gewesen, andere hingegen einfach nur bedauernswert. Bastian haucht seine Finger an, in die allmählich der Frost kriecht, und betrachtet prüfend die Umgebung. Sie befinden sich an einem breiten Fluss, an dessen Ufer sich ein weites, scheinbar endloses graues Tal erstreckt. Als er sich fragt, warum sie wohl angehalten haben, hört er die Göttin rufen. Es ist das Wort, auf das er schon seit Stunden gewartet hat. »Marduke!«


  Die gebückte Gestalt bleibt unvermittelt stehen und dreht sich langsam um. Mit einem Schlag wird Bastian klar, dass es sich bei diesem Ungeheuer vor ihnen um Marduke handelt. Er ist nicht mehr wiederzuerkennen. Bei dem schrecklichen Anblick, den er bietet, tritt Bastian unwillkürlich einen Schritt zurück und wäre dabei fast über einen grauen Felsen gestolpert. »Eure Hoheit«, flüstert er, um Beherrschung ringend. Er möchte eigentlich etwas hinzufügen, doch sein Mund ist so trocken, dass er nicht mal mehr die Lippen befeuchten kann. »Eure Hoheit, seid Ihr … seid Ihr sicher, dass Ihr … den da wiederhaben möchtet?«


  Sie antwortet nicht. Bastian sieht, dass sie schwer schluckt und ihre Augen feucht werden. Er seufzt leise, dabei schlägt ihm das Herz noch heftiger in der Brust als zuvor. Eine solche Verzweiflung – und Tränen – hat er bei seiner Göttin bisher noch nie gesehen. Und da er diese Gefühle bei ihr nicht für möglich gehalten hatte, ist er entsetzt.


  Schließlich stöhnt sie qualvoll auf. »Dafür werden sie bezahlen! Mit ihrem Blut, mit ihrer Angst und mit vielen Opfern!«


  Kapitel 1

  Isabel


  Nirgendwo sind wir mehr sicher. Alle paar Wochen suchen wir uns einen neuen Trainingsplatz. Heute sind wir am Berg, auf einer Wiese oberhalb von Arkarians Kammern. Nicht, dass man die Kammern sehen könnte, sie liegen im Innern des Felsens und haben einen geheimen Eingang, der von außen als solcher nicht zu erkennen ist. Er öffnet sich nur auf Befehl, gewöhnlich dem von Arkarian. Da man uns Wachen nach dem Leben trachtet, müssen wir auf größte Geheimhaltung achten. Hinzu kommt, dass sich seit Mardukes Tod alles verändert hat. Er starb vor genau einem Jahr.


  Marduke hatte gedacht, er könnte meinen Bruder Matt als Köder benutzen. Doch letztlich haben seine Rachegelüste nur dazu geführt, Matt zu den Wachen zu holen, ehe er bereit war. Viele Jahre zuvor hatte Marduke Ethans Schwester Sera umgebracht, um sich dafür zu rächen, dass ihn Ethans Vater Shaun schwer verwundet hatte, sodass ihm nun das halbe Gesicht fehlte. Nach diesem Kampf wurde aus Marduke statt einem vertrauenswürdigen Mitglied der Wachen ein Verräter.


  Ein kalter Schauder läuft mir über den Rücken, wenn ich daran denke, was damals alles hätte passieren können. Mein Bruder wäre womöglich gestorben. In jenen Tagen wusste er noch nicht, dass es die Wachen überhaupt gibt. Heute gehört er ihnen an. Zumindest gibt er sein Bestes. Ethan soll ihn ausbilden, doch ich glaube, Matt ist eher ein enttäuschender Schüler.


  Normalerweise gehe ich nicht auf den Berg und sehe bei Matts Ausbildung zu, es sei denn, ich möchte selbst trainieren. Aber heute hat mich Ethan um meine Meinung zu den Fortschritten meines Bruders gebeten. Es ist nicht ungefährlich für uns, wenn wir nach der Schule regelmäßig gemeinsam verschwinden. Mr Carter, unser Geschichtslehrer, der auch zu den Auserwählten gehört, warnt uns immer wieder. »Es könnte auffallen«, sagt er oft. »Ihr wisst nie, wer euch beobachtet.«


  Als Mitglied der Wachen kennen wir natürlich die wahre Identität der Auserwählten, doch vor einem Krieger des Ordens der Chaos, der sich vielleicht zufällig in unserer Umgebung aufhält, muss sie sorgfältig verborgen werden. Denn schließlich könnte es sich dabei um jemanden aus der Schule, womöglich sogar um einen unserer »Freunde« handeln. Bei dieser Vorstellung läuft mir erneut ein Schauder über den Rücken. Ich reibe mir die Arme, um die Gänsehaut loszuwerden. Zwar hat es hier oben in den Bergen noch nicht geschneit, aber der Winter steht vor der Tür, und es wird mit jedem Tag kälter. Wenn es doch nur bald Abend wäre. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass noch etwas Schlimmes passiert.


  »He, Isabel, alles in Ordnung mit dir da drüben? Ich habe noch eine Jacke in meiner Tasche. Zieh sie dir doch einfach über.«


  Ich stöhne leise. Typisch Matt, überfürsorglich wie eh und je. Wann wird er endlich kapieren, dass ich nur ein Jahr jünger bin als er und gut auf mich selbst aufpassen kann? Habe ich ihm das nicht schon oft genug bewiesen? »Mir ist nicht kalt.«


  Er mustert mich mit einem Blick, der sagt: »Wann wird sie endlich erwachsen?«, und der mich zur Weißglut bringen könnte. Ich hole tief Luft. So ist er nun einmal. Er behandelt nicht nur mich so fürsorglich, sondern nimmt alles, wofür er sich verantwortlich fühlt, äußerst ernst. Zum Beispiel die Sorge um Mum. Aus diesem Grunde ist er auch so voreingenommen gegenüber Mums Freund Jimmy, obwohl der auch den Wachen angehört (was Mum nie herausfinden darf).


  Vielleicht ist Matt deshalb der Erwählte. Erwählt von der Prophezeiung, unser Anführer zu sein. So hat es uns Arkarian erklärt, doch ich frage mich, ob es besonders klug war, auch Matt davon zu erzählen. Ich habe die Prophezeiung erst gelesen, als ich in der Lage war, sie zu verstehen.


  Ethan knufft Matt den Ellenbogen in die Seite. »Komm, wir haben für heute noch eine Menge zu erledigen.«


  Matt seufzt tief. Aber dann gibt er nach und krempelt die Ärmel hoch. Er weiß nur zu gut, dass er beim Training zwar ein paar wichtige Kampftechniken lernt, es letztlich aber auf seine Kräfte ankommt, die seine wahre Stärke ausmachen. Leider haben sich bei ihm bis zum heutigen Tag noch keine übernatürlichen Fähigkeiten gezeigt. Ich kenne meinen Bruder in- und auswendig. Er wurde vorzeitig zu den Wachen gerufen, weil es sich leider nicht vermeiden ließ. Unvorbereitet wie er war, gehört er ihnen nun schon seit einem Jahr an, ohne dass sich auch nur der geringste Hinweis auf seine Kräfte gezeigt hat. Kein Wunder, dass er sich unzulänglich fühlt.


  Im Großen und Ganzen verstehe ich ja, was er durchmacht. Schließlich hat sich auch bei mir erst eine meiner beiden Kräfte gezeigt  ich kann heilen. Aber ich besitze noch eine weitere, vielleicht sogar zwei, ohne dass ich weiß, worin sie besteht. Doch seit ich meine Fähigkeiten als Heilerin einsetzen kann, empfinde ich eine gewisse Befriedigung. Als ob sich meine Stellung innerhalb der Wachen dadurch gefestigt hätte.


  Ethans Kräfte hingegen werden allgemein bewundert. Er kann Illusionen erzeugen. Es ist ihm möglich, durch die Kraft seiner Gedanken Gegenstände zu bewegen. Und darüber hinaus besitzt er noch eine dritte Kraft: sein instinktives Vertrauen in die Prophezeiung. Letztes Jahr wurde er bei einer Zusammenkunft des Hohen Rats in Athen von Lorian für seine Treue mit der Macht des Fliegens belohnt. Das heißt aber nicht, dass Ethan jetzt wie ein Vogel durch die Gegend flattert, sondern es bedeutet die Macht, sich in Sekundenschnelle von einem Ort zum anderen bewegen zu können. Bis jetzt hat Ethan seine Schwingen allerdings noch nicht ganz unter Kontrolle. Neulich landete er in einem Kuhstall, beide Füße knöcheltief in frischem, dampfendem Kuhmist. Als Matt und ich dort ankamen, hielten wir uns mindestens eine halbe Stunde lang den Bauch vor Lachen.


  Matt ist zwar recht fit, aber er war nie besonders sportlich. So stellt er sich bei der Selbstverteidigung meist ziemlich ungeschickt an. Während ich in meinen Kindertagen immer nur im Freien herumgetobt bin, war er damit beschäftigt, mich zu beschützen. Und das hat er so verinnerlicht, dass es ihm kaum noch gelingt, sich auf sich selbst zu konzentrieren.


  »Mach dir keine Sorgen, Matt«, beruhigt ihn Ethan. »Deine Kräfte werden sich schon zeigen, wenn du so weit bist.«


  Matt stößt die Schwertspitze in den weichen grasbedeckten Boden. »Du hast leicht reden. Solange sich bei mir nicht eine der Kräfte gezeigt hat, lässt Arkarian mich nicht auf eine Mission mitgehen. Hast du eine Ahnung, wie man sich dabei fühlt?« Er wartet erst gar nicht ab, was Ethan ihm antwortet. »Nein, hast du nicht. Du bist auf Missionen unterwegs, seit du  wie alt warst du? Zwei?«


  Ethan muss lächeln. Er ist stolz auf das, was er geleistet hat, doch er möchte nicht damit angeben. Die beiden haben es ohnehin nicht leicht miteinander. Erst seitdem Matt Ethans Schüler geworden ist, finden sie zurück zu gegenseitigem Vertrauen. Aber das braucht seine Zeit, und ich frage mich oft, ob sie jemals wieder so gute Freunde werden können wie früher. Ihre Freundschaft zerbrach, als Rochelle an unsere Schule kam. Matt war vom ersten Augenblick an in sie verliebt. Ethan leider auch. Aber Rochelle entschied sich für Matt, und sie waren eineinhalb Jahre zusammen. Ethan existierte für die beiden nur noch am Rande. Dann stellte sich allerdings heraus, dass Rochelles Zuneigung für Matt nur vorgetäuscht war. In Wirklichkeit arbeitete sie für den Orden der Chaos, und Marduke war ihr Meister. Dass Rochelle Matts und Ethans Freundschaft zerstörte, gehörte zu Mardukes Plan, sich an Ethans Vater zu rächen. Zwar spielte Rochelle ihre Rolle ausgezeichnet, doch als es im letzten Jahr in Frankreich zum Entscheidungskampf kam, ließ sie Marduke im Stich und rettete Matt das Leben. Trotzdem kann Matt seinen Groll auf Ethan offenbar nicht vergessen. Dass Rochelle seitdem untergetaucht ist und sich versteckt hält, trägt auch nicht gerade zur Klärung bei. Dem Orden gehört sie nicht mehr an. Sie ist übergelaufen und hat sich den Wachen angeschlossen. Wenn Matt und Ethan sich nicht endlich einmal aussprechen, kommen sie nie weiter.


  »Vier«, stellt Ethan richtig. »Ich war vier, als mich Arkarian in die andere Welt eingeführt hat. Und ich durfte erst mit fünf Jahren an einer Mission teilnehmen  also ein Jahr später.«


  Matt schnaubt abfällig und macht dann einen neuen Vorstoß. »Isabel war erst seit drei Wochen in der Ausbildung, als sie auf eine Mission geschickt wurde.«


  »Aber zu dem Zeitpunkt hatte sich schon die erste ihrer Kräfte gezeigt.«


  »Ja, das Heilen. Obwohl ihr das in einer gefährlichen Situation ja wohl kaum viel nützen würde.«


  »Sie ist aber körperlich ungeheuer fit«, fügt Ethan hinzu.


  Murrend gibt Matt ihm Recht. Sein Blick wandert zu mir. Ich sitze, die Arme um die Knie geschlungen, auf einer Decke. »Ja, Isabel ist anders. Eine Art von …«


  Ethan sieht mich an. »Naturkind.«


  Das meint er nicht wörtlich. Er grinst übers ganze Gesicht. Früher hätte ich das vielleicht als Flirten gedeutet. Ethan und ich verbringen viel Zeit miteinander, und, ja, ich mag ihn sehr. Ich habe ihn schon immer gemocht. Doch er hat mir eindeutig zu verstehen gegeben, dass er keine zärtlichen Gefühle für mich hat. Wir sind Freunde, wirklich gute Freunde, und das ist für mich in Ordnung. Es gibt da jemand anders, an den ich immer denken muss. Aber das ist anscheinend eine aussichtslose Sache.


  »Genau«, sagt Matt, der offenbar mit Ethan einer Meinung ist. »Trotzdem bekommt sie ganz besondere Aufträge.«


  »Aber nie allein«, werfe ich ein. Das ist nämlich genau das, was mich stört. Gut, abgesehen vom Heilen besitze ich keine anderen übernatürlichen Kräfte, doch wie oft muss ich dem Hohen Rat noch beweisen, wozu ich körperlich in der Lage bin? Ich bin klein und sehe auch sicher nicht stark aus, und dennoch könnten sie mir endlich mal eine Chance geben …


  »Wie kann man nur so von Sport besessen sein?«, höre ich Ethan fragen. »Gibt es irgendwas, was deine Schwester nicht hundertprozentig meistert oder nicht unbedingt ausprobieren möchte?«


  Ich bin schon drauf und dran zu antworten: »Haha, wie lustig«, aber irgendwie bleiben mir die Worte im Hals stecken. Urplötzlich zuckt mir ein wahnsinniger Schmerz durch den Kopf. Ich presse die Hände an die Schläfen und sinke zu Boden. Am liebsten hätte ich um Hilfe gerufen, doch der Anfall ist so schrecklich, dass ich nur noch keuchen kann.


  »Isabel? Was ist los?«


  Ich glaube, das ist Matts Stimme. Irgendetwas Eigenartiges und Durchdringendes tobt in meinem Kopf, und ich sehe nur noch blendendes, grelles Licht, als ich die Augen öffne. Erschrocken schließe ich sie wieder. »Oh, verdammt!«


  »Isabel!«


  Matt und Ethan hasten herbei. Sie fassen mich unter und versuchen mich aufzurichten. Doch ich kann mich kaum bewegen. Der Schmerz und das Licht haben die Oberhand gewonnen. »Mit mir … mit mir stimmt was nicht.«


  »Was ist denn los?«, schreit Matt und ruft Ethan zu: »Hol Hilfe!«


  Ethan legt mir den Arm um die Schultern und wiegt mich sanft. »Kannst du uns beschreiben, was in dir vorgeht?«


  »Weißes Licht. Schmerzen. Irgendwas stimmt nicht.«


  »Was soll das?«, brüllt Matt Ethan an. »Siehst du nicht, dass sie furchtbar leidet? Was tust du denn da?«


  »Nun mach mal halblang, Matt!« Zu mir gewandt sagt Ethan: »Versuch dich zu entspannen.«


  Ich gebe mir alle Mühe, doch der heftige Schmerz in meinem Kopf lässt es nicht zu. »Ich kann nicht.«


  »Versuch es noch einmal. Stell dich nicht dagegen.«


  Allmählich wird der Schmerz erträglicher. Ich spüre eine Veränderung. Das weiße Licht verliert an Kraft und wird grau. Dann formt sich langsam ein Bild vor meinen Augen.


  »Was geht hier vor?«, ruft Matt verzweifelt.


  »Warte!«, sage ich leise und hebe die Hand, um Matts Ängste etwas zu zerstreuen. »Alles in Ordnung.«


  Als ich mich vorsichtig hinknie, werden die Bilder deutlicher. Sie laufen vor meinem inneren Auge ab wie ein Kurzfilm. Ohne mir dessen bewusst zu sein, verschränke ich die Arme vor der Brust, denn mit den Bildern steigen ein unaussprechliches Entsetzen und tiefe Verzweiflung in mir hoch.


  Schließlich lösen sich die Bilder auf, und mein Puls beruhigt sich wieder. Trotzdem zittere ich noch immer am ganzen Leib. Ich blicke in den Himmel. Er ist blau, nur ein paar Zirruswolken zeigen sich am nördlichen Horizont. Nichts Besorgnis erregendes also. Dennoch meine ich, einen Moment lang etwas wie einen Blitz von außergewöhnlicher Farbe dort gesehen zu haben. Kann das sein? Nach den düsteren Bildern, die sich mir gerade aufgedrängt haben, werde ich das seltsame Gefühl nicht los, etwas Schreckliches würde sich anbahnen  etwas Schreckliches, das vom Himmel kommt.


  Auf Matts und Ethans Arme gestützt, ziehe ich mich rasch hoch. »Wir müssen weg von hier!«


  »Was?« Verdutzt sieht Matt sich um. »Was ist denn in dich gefahren? Du hast mir gerade einen tierischen Schrecken eingejagt.«


  Ich zupfe die beiden am Ärmel. Es ist mir unmöglich, dieses seltsame Gefühl zu erklären, den Eindruck des drohenden Unheils, den ich hatte, als die Bilder vor mir abliefen. »Jetzt kommt schon. Schnell!« Hastig werfe ich noch einmal einen Blick zum Himmel. Mir wird immer klarer, dass wir diese weite offene Wiese so rasch wie möglich verlassen müssen. »Los! Suchen wir uns einen Unterschlupf!«


  Matt richtet sich auf und stemmt die Hand in die Hüfte. »Was soll das? Vor einer Minute war ich drauf und dran, einen Krankenwagen zu rufen, und jetzt siehst du aus, als wolltest du zu einem Tausendmeterlauf aufbrechen.«


  Ethan lässt sich leichter überzeugen. Er überlegt, dann zeigt er in Richtung Norden. »Dahinten ist eine Höhle. Wir müssen nur ein paar Minuten durch den Wald laufen.«


  »Was ist denn hier los?« Matt hat immer noch nichts begriffen. Er wird zunehmend gereizter. »Kann mir das bitte jemand erklären?«


  »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen. Mach, was wir dir sagen«, erwidert Ethan ungeduldig.


  Ich packe Ethan am Arm, doch gerade als ich loslaufen will, durchfährt mich ein Schauder. Er ist so eiskalt, dass ich meine, das Blut würde mir in den Adern gefrieren. Jedes Haar an meinem Körper stellt sich auf.


  »Was geschieht denn jetzt?«, ruft Ethan erschrocken. Auch Matt bleibt wie angewurzelt stehen. »Die Luft ist lebendig geworden.« Hastig beginnt er unsere Sachen zusammenzusuchen  eine Decke, die Rucksäcke und ein paar Trinkbecher.


  »Lass alles liegen«, rufe ich ihm zu. »Wir holen es später.«


  Er lässt die Sachen zu Boden fallen und rennt los, sorgsam darauf bedacht, dass Matt vor ihm läuft. Doch wir kommen nicht weit. Plötzlich hören wir ein so gellendes Kreischen, dass wir wie angewurzelt stehen bleiben und in die Richtung blicken, aus der es gekommen ist. Von oben. Dann ertönt das Kreischen erneut, diesmal so laut, dass wir uns die Ohren zuhalten. Wie ein schrilles Zischen und Kreischen zugleich dringt es zu uns.


  »Lieber Gott! Was …?«, murmelt Matt, den Blick nach wie vor in den Himmel gerichtet.


  Eine Stimme in meinem Inneren mahnt mich, so schnell wie möglich mit den beiden Unterschlupf zu suchen, doch das Geräusch hat uns alle drei gelähmt. Zwar ist der Himmel noch blau, doch hoch über uns tun sich seltsame Dinge. Irgendwas rieselt auf uns herab.


  »Geht in Deckung!«, ruft Ethan.


  Wir kauern uns auf den Boden.


  Doch was es auch sein mag, es trifft nicht auf der Erde auf. Und als wir es wagen, nach oben zu blicken, sehen wir so etwas wie ein tiefes schwarzes Loch im Himmel.


  »Was ist das?«, fragt Ethan.


  Vor unseren Augen verengt sich das Loch, als würde jemand Luft einsaugen. Dann spuckt es aus seiner Mitte Wolken  falls es tatsächlich Wolken sind. Dick und schwarz und glänzend wie Öl, das aus dem Inneren der Erde quillt, taumeln sie heraus.


  Binnen Sekunden verteilen sich die Wolken über die Berge und tauchen alles in stockfinstere Nacht. Blitze in den ungewöhnlichsten Farben  purpurrot, grün, gelb, leuchtend rot  zischen kreuz und quer über den Himmel.


  Ethan muss mich schütteln, um über das Tosen des Windes, der sich plötzlich erhoben hat, auf sich aufmerksam zu machen. »Los!«


  Wir rennen so schnell wir können. Doch von der Höhle, die Ethan gemeint hat, sind wir noch weit entfernt. Wir schaffen es nicht. Donner, wie ich ihn noch nie gehört habe, erschüttert die Erde. Die Luft wird zunehmend dichter, und es beginnt zu hageln. Doch das, was durch die plötzliche Eiseskälte auf uns herunterprasselt, sind keine gewöhnlichen Hagelkörner, sondern zackige, schwere Trümmer, die großen, scharfkantigen Felssteinen ähneln. Außerdem explodieren sie, wenn sie auf etwas Festes treffen, und brennen dort, wo sie aufkommen, ein Loch. Als würde das Eis ständig seinen Zustand wechseln. Zumindest in dieser Welt.


  »Hier!«, schreit Matt. Er hat sein Hemd abgestreift und wirft es mir über den Kopf. Ich dränge mich an ihn, sodass es uns beide bedeckt. Ethan ist, wie ich sehe, seinem Beispiel gefolgt. Also habe ich jetzt den Schutz von zwei Lagen Stoff. Zwar wird das gegen die explodierenden Hagelkörner nichts nützen, doch einen Versuch ist es immerhin wert.


  »Seht euch das an!« Matt hat den Kopf zwischen die Schultern gezogen. »Der Hagel entzündet Feuer!«


  »Unglaublich!« Ethan kann es kaum fassen. »Seht doch die Löcher in der Erde!«


  Wir laufen weiter. Da wir nun jedoch ständig über Erdspalten springen müssen, kommen wir nur mühsam voran. Der Himmel hat sich inzwischen so verdunkelt, dass man fast meinen könnte, es würde eher auf Mitternacht zugehen als auf vier Uhr nachmittags. Die Hemden über meinem Kopf haben sich rot verfärbt. Offenbar schützen mich die beiden Jungs, indem sie einen Großteil der Hagelkörner mit ihren Armen abfangen. »Runter mit den Armen!«, schreie ich sie an. »Hört auf damit, ihr Blödmänner. Ich kann auf mich selbst aufpassen!« Doch ohne mich zu beachten, halten sie die Arme so hoch über mich, dass ich sie nicht erreichen kann.


  Vor uns zeichnet sich der Waldrand ab. Die Aussicht, unter dem Blätterdach Zuflucht zu finden, mobilisiert unsere letzten Kräfte. Doch kaum haben wir die Bäume erreicht, fährt ein purpurroter Blitz kreischend über unsere Köpfe hinweg und trifft einen Stamm unmittelbar vor uns. Die Wucht des Einschlags schleudert uns in die Luft. Orientierungslos, benommen und taub kriechen wir auf allen vieren über den Boden. Wir umkreisen den Baum, der jetzt nur noch aus zerborstenem und brennendem Holz besteht, und gelangen irgendwie in den Wald. Allmählich verstummt das Klingen in meinen Ohren, und mein Hörvermögen kehrt zurück.


  Kaum haben wir unter dem Blätterdach Zuflucht gefunden, lässt der Hagel nach. Stattdessen hebt sich der Sturm mit Wucht. Bäume werden entwurzelt, und es wirbeln Steine durch die Luft, die nicht mal ein Zwanzig-Tonnen-Kran hätte bewegen können. Fast scheint es, als habe der Orkan nur eine Absicht: uns zu verschlingen.


  »Komm!« Ethan zieht mich am Arm. »Hier gehts lang, glaube ich.«


  Im Gegensatz zu Ethan, der in der Dunkelheit nichts sehen kann, weiß ich, worauf er zusteuert. Im Wald ist es so stockfinster, dass Ethan und Matt kaum die Hand vor den Augen erkennen können. Bei mir ist das anders. Bei meiner Initiation in Athen im letzten Jahr habe ich von Lady Arabella die Gabe der Sicht bekommen. Also übernehme ich die Führung, und nach wenigen Minuten kauern wir uns Schutz suchend unter den Felsvorsprung, der den Eingang zu Ethans Höhle bildet.


  Endlich können wir aufatmen. Ethan und Matt lassen sich auf den Felsboden sinken. Die Hagelkörner haben an ihren Oberkörpern, an Gesicht, Armen und Kopf, tiefe Wunden aufgerissen, die stark bluten. Doch die Verbrennungen sind viel schlimmer. Und Ethans Kopfhaltung deutet sogar auf eine leichte Gehirnerschütterung hin.


  Ich versuche, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen und beginne, die Verletzungen der Jungs zu heilen. Doch als ich Ethans Arm berühre, stößt er mich weg. »Matt zuerst.«


  Matt protestiert. »Wenn du jetzt einen Aufstand machst, muss Ethan nur noch länger warten«, schimpfe ich. »Also halt die Klappe und lass mich meine Arbeit tun.«


  Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Bei dem Geruch ihrer verbrannten Haut wird mir im ersten Moment so übel, dass es mir kaum gelingt, meine Gedanken auf das zu lenken was getan werden muss. Ich biete all meine Kraft auf, um mich zu konzentrieren. Als sie schließlich geheilt sind, sitzen wir drei einträchtig unter dem schützenden Felsvorsprung und betrachten das seltsame Unwetter, das inzwischen in einen prasselnden Regen übergegangen ist. Bis auf die Knochen durchnässt, schmiegen wir uns aneinander, um uns zu wärmen. Die Temperatur ist offenbar nahe am Gefrierpunkt.


  »Und was war das jetzt?«, fragt Matt plötzlich.


  Ethan strafft die Schultern, ist jedoch nicht in der Lage zu antworten. Stirnrunzelnd wendet er sich zu mir um. Ich sehe, wie es in ihm arbeitet. Er denkt an den seltsamen Schmerz, der mich vorhin wie eine Art Warnung vor drohenden Ereignissen durchzuckt hatte. Wahrscheinlich überlegt er gerade, ob es vielleicht eine Art »Vision« war. Ich glaube allerdings nicht, dass er damit richtig liegt. Und ebenso wenig möchte ich mir jetzt seine Theorien anhören. In meinem Kopf herrscht ein wirres Durcheinander, und ich spüre die ersten Anzeichen von Kopfschmerzen.


  Wenn es tatsächlich eine »Vision« gewesen war oder ich vor dem, was sich anbahnte, gewarnt wurde, woher soll ich wissen, dass ich so etwas noch einmal erleben werde? Eigentlich war es gar keine richtige Warnung, denn dazu kam das Unwetter viel zu schnell. Also würde mir eine derartige Fähigkeit auch nicht viel nützen.


  »Kannst du dir das erklären, Isabel?« Ethan beschreibt mit der Hand einen Bogen über die zerstörte Umgebung, und mir entgeht nicht, dass sie leicht zittert. »War es das, was du vorhin gesehen hast? Diesen … diesen Wirbelsturm?«


  Wie kann ich ihm erklären, dass ich das Unwetter nicht gesehen, sondern lediglich in seinem Ausmaß gespürt habe? Für so etwas gibt es keine Worte. Ein Ort der Dunkelheit, voll Schmerz und Leid, wo sich Angst und Verzweiflung wie ein Käfig ums Herz legen, sodass es rundum von Hoffnungslosigkeit umschlossen wird.


  Als mich ein Schauder erfasst, versucht Matt meine Arme mit seinen Händen zu wärmen. »Lass mich!« Ich reagiere schroffer als beabsichtigt. Augenblicklich tut es mir Leid, doch kaum will ich das sagen, steht Matt auf und stellt sich an den Eingang der Höhle.


  »Isabel?« Ethan erinnert mich daran, dass ich ihm noch eine Antwort schuldig bin.


  Ich spreche so leise, dass Matt mich nicht hören kann. »Ich weiß nicht genau, was ich gesehen habe, Ethan. Zum einen war da diese eigenartige ›Vision‹, zum anderen dieser unwirkliche Orkan. Ich bin nicht sicher, ob beides zusammengehört.«


  Wir schweigen. Der Regen lässt nach, und durch das Blätterdach der entwurzelten Bäume meine ich am Himmel leuchtendes Blau erkennen zu können. »Wer hätte gedacht, dass ein so sonniger Tag auf diese Weise endet!«


  »Stimmt«, sagt Ethan. »Und ich frage mich, warum wir nicht gewarnt worden sind.«


  Ich blicke ihn verwirrt an. »Wie meinst du das?«


  »Kann man Anzeichen eines drohenden Unwetters nicht schon Tage im Voraus feststellen? Ich habe heute Morgen den Wetterbericht gehört. Keine Rede von einem Wirbelsturm.«


  »Außerdem gibt es die bei uns nicht, Ethan. Wir befinden uns im Bergland, nicht in den Tropen. Noch dazu, wo der Sommer vorbei ist.«


  »Stimmt, aber was soll das anderes gewesen sein?«


  Ich starre auf die Stelle am Boden, an der Ethan mit einem kleinen Stock auf einen Felsbrocken einschlägt. »Keine Ahnung. Jedenfalls war es ungeheuer kraftvoll. Hast du schon einmal solch einen Hagel erlebt? Eis, das sich entzündet, wenn es aufprallt?«


  Verdutzt starrt er mich an. »Was sagst du da?«


  Ich will Ethan nicht verunsichern, doch er möchte wissen, was ich dazu meine. Und wie ich ihn kenne, will er keine geschönte Fassung hören, nur weil ihm die Wahrheit nicht gefällt. Das ist nicht seine Art. »Ich habe euch nicht alles gesagt.«


  »Erzähl!«


  »Mir war, als würde das Unwetter durch den Himmel hindurch auf uns niedergehen. Als käme es aus einer anderen Welt.«


  Kapitel 2

  Arkarian


  Sie kommen zu mir, weil sie sich von mir eine Antwort erhoffen. Besonders Ethan ist furchtbar gespannt. Das Ganze hat ihn sichtlich erschüttert. Und er verlangt eine Erklärung. Zwar lebe ich nun schon seit sechshundert Jahren und gelte bei den Wachen als ein hoch geschätzter Meister, doch auch ich weiß längst nicht alles, wie Ethan mir immer wieder gern unter die Nase reibt. Selbst das Tribunal sieht sich gelegentlich vor Überraschungen gestellt, wie neulich, als Lathenia ungehindert ihre Wut austobte.


  Natürlich ist Isabel bei ihnen. Rasch überprüfe ich, was ich anhabe  schwarze Hose und blauer Pullover. Ich löse das Gummiband, das meine Haare zusammenhält, sodass sie mir locker auf die Schultern fallen. Was wird Isabel denken? Dann halte ich inne und hole tief Luft. Ist es so wichtig, was sie denkt? Ihr wird es sowieso nicht auffallen. Früher hat sie geglaubt, in Ethan verliebt zu sein. Vielleicht ist sie es ja noch immer.


  »Arkarian!«


  Das ist Ethan, der mich ruft, nachdem er das geheime Tor zu meinen Kammern durchschritten hat. Wie immer, wenn er aufgeregt ist, gelingt es ihm nicht, seine Gedanken zu verbergen, sooft wir das auch üben. Das kann ihm eines Tages zum Verhängnis werden. Dort draußen gibt es eine ganze Menge Menschen, die Gedanken lesen können, und sie werden damit kaum vor anderen angeben. Als Marduke noch lebte, gehörte er auch zu ihnen, ebenso wie die Mitglieder des Hohen Rats. Und natürlich kann auch Rochelle Gedanken lesen.


  »Hast du das gesehen?« Mit diesen Worten stürmt Ethan in meine Schaltzentrale. Isabel folgt ihm.


  »Hallo«, sagt Isabel verhalten.


  »Hallo, Isabel.« Ein leerer weißer Fleck. Sie versteht es gut, ihre Gedanken vor mir abzuschirmen.


  »Hast du gesehen, was sich dort oben zugetragen hat?«, fragt Ethan, der sichtlich um Ruhe ringt. »Was war das? Was hat das zu bedeuten?«


  Auf ein Handzeichen von mir stehen drei hölzerne Schemel vor uns. Sie sind von der gleichen Art, wie ich sie als Junge selbst gebaut habe, und das Einzige, was ich aus meiner Kindheit habe mitbringen können.


  Wir nehmen einander gegenüber Platz. Wie gut, dass sie ohne Matt gekommen sind. Obwohl er nun schon eine ganze Weile in der Ausbildung ist, fühlt er sich in meinen Kammern immer noch unwohl. Meine technischen Geräte machen ihm Angst  die lautlosen Prozesse, Jahrhunderte ihrer Zeit voraus. Ich weiß noch, wie er zum ersten Mal in mein dreidimensionales Hologramm spähte und ihm klar wurde, dass er die Vergangenheit vor sich sah. Er wollte sich so schnell aus dem Staub machen, dass er am liebsten durch die Wand gegangen wäre, hätte sie nicht aus massivem Felsstein bestanden.


  Ethan umklammert meinen Arm. »Arkarian! Was war das?«


  »Ich sage euch alles, was ich weiß. Aber zuerst müsst ihr mir beschreiben, was ihr gesehen habt.«


  Ethan streckt die Hände in die Luft. »Es war unglaublich. Irgendwas ist vom Himmel gefallen. Schwarze Wolken, so … so wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe.«


  »Und dann dieses Geräusch«, fügt Isabel hinzu.


  Bei Isabels Worten läuft mir ein Schauder über den Rücken. Das seltsame Unwetter vom Nachmittag hat mich misstrauisch gemacht. Dennoch rufe ich mir in Erinnerung, dass es nicht einmal die Göttin zu einem Spalt zwischen unserer irdischen Welt und einer anderen kommen lassen würde, und mochte sie auch noch sehr unter ihrem Kummer über die Ereignisse im vergangenen Jahr leiden. »Ein Geräusch, Isabel? Was für eins?«


  »Eine Art Kreischen. Ohrenbetäubend laut.«


  Mein Herz klopft immer heftiger. »Erzähl mir, wie es anfing. Ist dir irgendwas aufgefallen? Ein ungewohntes Licht? Irgendein Geruch? Ein dunkler Schatten?«


  »Ja, ja!«, kommt Ethan ihr zuvor. »Alles zusammen, glaube ich.«


  Isabel runzelt die Stirn. »Gerochen habe ich eigentlich nichts, nur die Verbrennungen auf eurer Haut, als der Hagel euch getroffen hat, Ethan.«


  »Du musst uns glauben, Arkarian. Es war irgendwie … unheimlich. Uns haben sich die Haare aufgestellt.«


  »Ich glaube euch ja, Ethan.« Ich will euch nur nicht noch mehr Angst machen, füge ich in Gedanken hinzu. Selbst wenn ich bedenke, wie verzweifelt Lathenia über Mardukes Tod war oder welche Wut es in ihr ausgelöst hatte, dass ihr ranghöchster Krieger von einem Angehörigen der Wachen umgebracht wurde, kann ich mir kaum vorstellen, dass sie ein solches Wagnis eingehen würde. Hat sie vielleicht ihr Urteilsvermögen oder gar ihren Verstand eingebüßt?


  Ethan schweigt und versucht mit den erlernten Methoden, sich zu beruhigen. Es ist ungewöhnlich, ihn so zu sehen, denn seit seiner Aufnahme bei den Wachen hat er schon viele seltsame Dinge erlebt. Normalerweise kann ihn nichts so schnell durcheinander bringen.


  »Hast du eine Ahnung, was das Unwetter verursacht hat?«, fragt er.


  Isabel hat bereits ihre eigenen Vermutungen angestellt. »Es kam jedenfalls nicht aus der irdischen Welt, das steht fest.« Dabei sieht sie mir direkt in die Augen. Plötzlich verliere ich den Faden und ertappe mich dabei, dass ich ihrem Blick ausweiche. Zugleich frage ich mich, warum. Ich bin sehr angespannt, so viel ist klar. Das sind wir im Augenblick alle. Unsere Späher sagen, es würde nicht mehr lange dauern, bis Lathenia Ethans Identität enthüllt hat. Und sie weiß auch, dass ich es war, der am Tag des entscheidenden Kampfes mit Marduke unsere Taktik entwickelt hat, daher wird sie sich auch an mir rächen wollen. Aber da ich mich nicht mehr in der irdischen Welt bewege, steht für Ethan mehr auf dem Spiel.


  Und Isabels Worte scheinen das zu bestätigen.


  Ich zwinge mich, ihren Blick entschlossen zu erwidern, und bemühe mich, Worte zu wählen, die sie nicht mit noch mehr Sorge erfüllen. Beide müssen Ruhe bewahren, damit sie auch weiterhin gute Arbeit leisten. Obwohl sich Isabels Kräfte noch immer nicht vollständig gezeigt haben, sind ihre Fähigkeiten als Heilerin in der Geschichte der Wachen bisher einzigartig. »Lathenia tobt vor Wut, weil sie Marduke verloren hat. Heute ist der erste Jahrestag seines Todes. Macht euch also keine allzu großen Sorgen.«


  »Sie zeigt ihre Wut aber ganz schön heftig, Arkarian«, entgegnet Isabel leise.


  »Und eines ist sicher«, wirft Ethan ein, »Isabel hat es gewusst. Als das Unwetter begann …«


  Sie versetzt ihm einen Stoß in die Rippen, sodass er beinahe vom Schemel gefallen wäre.


  Aha, da ist also noch etwas. Etwas, das vor Anbruch des Unwetters geschah und wovon ich offenbar nichts erfahren soll, wenn es nach Isabel ginge. Ich konzentriere mich kurz auf Ethan, doch er bemüht sich angestrengt, seine Gedanken abzuschirmen. Das gelingt ihm zwar nicht ganz, aber er hat sie immerhin so zerstückelt, dass ich keinen Sinn erkennen kann. Nun, es steht Isabel natürlich frei, mir etwas zu verheimlichen. Ich will sie nicht weiter bedrängen. Ich befürchte nur, dass es mit den heutigen Ereignissen auf der Bergkuppe zu tun hat. Wenn die beiden bloß nicht in etwas verwickelt werden, mit dem sie nicht umgehen können.


  Ein unbehagliches Schweigen macht sich breit. Ethan studiert plötzlich minuziös die Haarrisse in den Felswänden, während Isabel mit hochrotem Kopf auf die Spitzen ihrer braunen Stiefel starrt. Ich beschließe, die zwei aus ihrem Elend zu erlösen, ehe sie das Weite suchen, denn schließlich muss ich mit ihnen noch andere Dinge besprechen. »Wie geht es mit Matts Ausbildung voran?«


  Mit großen Augen starren die beiden sich an. Dann zuckt Isabel die Achseln, was auf mich aber nicht abfällig, sondern eher verzweifelt wirkt. Ihre Reaktion beunruhigt mich ernstlich. »Erzähl du, Ethan.«


  Ehe Ethan zu sprechen beginnt, wirft er Isabel einen entschuldigenden Blick zu. »Matt ist ein hoffnungsloser Fall, Arkarian. Er hat seinen Körper nicht unter Kontrolle. Bist du sicher, dass er die Prophezeiung von ihm spricht? Kann sich nicht vielleicht der Hohe Rat geirrt haben? Vielleicht ist Matt ja gar nicht gemeint. Womöglich ist er überhaupt nicht als Mitglied der Wachen in Erwägung gezogen. Und schon gar nicht für eine Führungsrolle.«


  »Matt gehörte bereits vor seiner Geburt zu den Auserwählten. Und vor deiner auch«, erkläre ich ihm schlicht.


  »Na, jedenfalls macht er sich nicht besonders gut.«


  »Dann müsst ihr ihn eben härter rannehmen.«


  Ethan schnaubt, als wäre der Vorschlag eine echte Zumutung. »Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Schließlich trainieren wir jeden Tag. Und er klagt ständig, dass sich seine Kräfte noch nicht gezeigt haben.«


  Für mich liegt genau darin die Lösung des Problems. »Kümmert euch weniger um seine außergewöhnlichen Fähigkeiten. Vielleicht setzt er sich selbst viel zu sehr unter Druck. So was führt bloß zu einer geistigen Blockade. Beschäftigt euch lieber mit seinen körperlichen Kräften. Die braucht er nämlich, um sich verteidigen zu können. Sie sind ihm eine Stütze, bis sich seine Kräfte zeigen. Das gibt ihm auch genügend Zeit, sich mit ihnen zu befassen.«


  Das sieht Ethan ein. »Gut, ich werde es versuchen.«


  Wieder herrscht Schweigen. Ich kann mich nicht länger davor drücken. Ich habe diesen Augenblick gefürchtet, aber jetzt muss ich Isabel wohl von ihrer bevorstehenden Mission erzählen. Die Anweisungen stammen zwar vom Hohen Rat, in erster Linie von Lorian, der Unsterblichen, doch ich halte das Ganze für überstürzt. Normalerweise würde ich mir keine Sorgen machen, wenn es darum geht, Isabel auf eine Mission zu schicken, besonders wenn Ethan sie begleitet. Bei diesem Auftrag gibt es jedoch Anweisungen, die mich ganz persönlich betreffen.


  Ich räuspere mich ein paarmal, um den Moment noch ein wenig hinauszuzögern, erreiche aber damit nur, dass die beiden mich neugierig anstarren.


  »Also, da ist etwas, was ich euch mitteilen muss …«


  Isabel beugt sich vor. Für einen Moment werde ich voll und ganz von ihrer Präsenz eingehüllt. Mir stockt der Atem, und ich merke, dass ich mit meiner Erklärung noch einmal von vorn beginnen muss. »Also, es ist so, wisst ihr … Du sollst deine nächste Mission übernehmen, Isabel. Die Umstände sind allerdings etwas heikel. Nicht ich bin es, der die Zeitphase oder das Portal überwacht, das sich gerade eben während unseres Gesprächs öffnet.« Mein Blick gleitet zu dem Hologramm, huscht aber gleich wieder fort.


  Ethan runzelt die Stirn. »Wo liegt dann das Problem? Wann brechen wir auf?«


  »Das will ich ja gerade erklären, Ethan. Die Mission findet ohne dich statt.«


  Isabel hebt den Kopf. Ein Lächeln zeichnet sich auf ihrem Gesicht ab. Vermutlich glaubt sie schon zu wissen, was ich sagen will. Begeistert hebt sie die Hand. »Ja! Ich erledige es ganz allein. Wird aber auch Zeit, dass ihr mir das zutraut.«


  Aber sie hat mich nicht verstanden. »So ist es nicht. Du gehst nicht allein«, erkläre ich rasch.


  Sie lässt die Schultern hängen, dann grinst sie gereizt. »Na toll! Wie soll ich jemals beweisen, dass ich allein zurechtkomme, wenn ihr mir keine Gelegenheit dazu gebt? Mag ja sein, dass ich nicht besonders kräftig bin, aber ich kann gut auf mich aufpassen. Und ich kann mich besser als manch anderer von den Wachen gegen einen Krieger wehren  besser als Shaun, Jimmy oder Mr Carter.«


  »Das soll auch nicht heißen, dass du eine Mission nicht allein bewältigen könntest, Isabel. Es ist in diesen Zeiten eben nur viel zu gefährlich, jemanden allein loszuschicken. Normalerweise würde Ethan dich begleiten, denn ihr beide arbeitet gut zusammen. Aber ich habe klare Anweisungen vom Hohen Rat. Warum das so ist, haben sie mir allerdings nicht erklärt.«


  »Was willst du damit sagen, Arkarian?«, fragt Isabel.


  Ich überlege einen Moment. Zugleich frage ich mich, warum Lorian mir das antut. »Isabel, ich gehe als dein Partner mit«, stoße ich schließlich hervor.


  Fassungslos starrt Isabel mich an. Der Mund steht ihr offen, und sie wird kreidebleich. Doch gleich darauf strafft sie die Schultern und holt tief Luft.


  Ich versuche, mir einen Reim auf ihre eigenartige Reaktion zu machen, kann jedoch keine ihrer Gedanken lesen.


  Sie fährt sich mit der Zunge über die Lippen. Wie gebannt starre ich auf ihren Mund.


  Als sie es merkt, schluckt sie schwer. »Gut«, sagt sie schließlich mit ungewohnt heiserer Stimme. Unvermittelt beginnt sie zu husten. Unsere Blicke treffen sich. Sie bewegt die Lippen, doch kein Ton kommt heraus.


  Da beginnt Ethan zu lachen und die Spannung, die sich zwischen uns ausgebreitet hat, ist durchbrochen. Als ich ihn ansehe, hält er die Hand vor den Mund und schüttelt den Kopf.


  »Was ist los mir dir?«, fährt Isabel ihn an.


  »Nichts. Gar nichts.« Er wirkt völlig entspannt. »Und wann brecht ihr auf?«


  »Heute Nacht«, antworte ich.


  »Dann gehst du besser früh schlafen, Isabel. Und denk dran, dich so normal wie möglich zu benehmen, damit deine Mutter nicht merkt, dass etwas Besonderes vor sich geht. Vergiss nicht, dass du erst einschlafen musst, ehe der Übergang stattfinden kann.«


  »Warum sagst du mir das? Ich weiß doch, wie es funktioniert. Schließlich bin ich schon öfter in der Vergangenheit gewesen. Bestimmt mehrere hundert Mal.«


  »Ja, aber heute arbeitet dein Verstand nicht einwandfrei«, gibt er zurück.


  Sie tritt ihm vors Schienbein. Richtig kräftig. Zweifellos tut es ihm weh. Er krümmt sich und zieht eine Grimasse.


  Allmählich beruhigt sie sich wieder. »Wohin …?« Dann setzt sie neu an. »Ich meine, wohin geht die Reise? Und wie lange sind wir … beide … unterwegs?«


  »Wir reisen nach Frankreich in eine Zeit inmitten des Hundertjährigen Krieges und sollen dort das Leben eines sechsjährigen Kindes schützen. Wie lange wir … beide … dort bleiben werden, weiß ich allerdings nicht.«


  Kapitel 3

  Isabel


  Ich gehe auf eine Mission. Mit Arkarian. Sie dauert womöglich Tage, wenn nicht Monate! Wer weiß das schon. Und die ganze Zeit bin ich mit Arkarian zusammen. Mit Arkarian!


  Als ich im Bett liege, kriecht mir eine Gänsehaut über den Rücken, und rasch ziehe ich mir die Decke fester um die Schultern. Dabei ist mir eigentlich gar nicht kalt. Es ist nur der Gedanke an die bevorstehende Mission und die Zeit, die ich mit Arkarian verbringen werde. Mit ihm allein. Ich erinnere mich noch an den Abend, als ich das letzte Mal derart aufgeregt war. Das war vor meiner ersten Mission, als Ethan und ich nach England gingen. Wir befanden uns gerade in John of Gaunts Schlafzimmer, als Ethan mich küsste. Doch dieser Kuss war nur ein Ausweichmanöver, um eine unangenehme Situation zu überbrücken. Arkarian würde nie zu so einem Mittel greifen, ganz gleich wie gefährlich die Umstände wären. Oder vielleicht doch? Wenn wir uns in großer Gefahr befänden?


  Ich rolle mich auf die Seite. Wenn ich nicht bald einschlafe, kann ich die Mission abschreiben. Natürlich wird mein irdischer Körper ohnehin hier bleiben. Man liegt im Bett, und es sieht so aus, als würde man schlafen, denn der Körper ist ja letztlich nur ein Behältnis für die Seele. Sobald ich also in der Festung bin, schlüpfe ich in einen anderen Körper, der mir sozusagen als Leihgabe dient. Nur die Augen bleiben dieselben, sie ändern sich nicht, weil sie unmittelbar mit der Seele verbunden sind. Die Festung wacht über diesen Vorgang. Die Festung ist ein ungewöhnlicher Ort. Es ist vor allem wichtig, dass mich meine neue Identität in der Vergangenheit davor bewahrt, erkannt zu werden.


  Ich schließe die Augen und nehme mir fest vor, sie nicht mehr zu öffnen. Aber nun rasen mir tausend Gedanken gleichzeitig durch den Kopf.


  Der Mond schiebt sich vor mein Fenster, und ich stehe auf, um die Vorhänge zuzuziehen, obwohl ich damit letztlich nicht viel ausrichte. Da ich von Lady Arabella die Gabe bekommen habe, bei jeder Art von Licht zu sehen, kann ich nachts oft nicht schlafen. Und an Abenden wie heute, wo meine Gedanken nicht zur Ruhe kommen wollen, fällt es mir besonders schwer, mit dieser Gabe umzugehen.


  Am Fenster atme ich tief ein. Die Luft ist kühl und frisch. Plötzlich zuckt über dem Berg ein silberner Blitz über den Himmel. Irgendwie unheimlich. Rasch schließe ich das Fenster und husche zurück ins Bett. Hoffentlich ist dieser seltsame helle Blitz nicht der Vorbote eines neuen Unwetters.


  Dieses Mal kommt mein Geist zur Ruhe, als ich die Augen schließe. Ich seufze, entspanne mich und gleite langsam in den friedvollen Zustand, in den man gelangen muss, um den Übergang anzutreten. Einen Moment lange schwebe ich zwischen Schlafen und Wachen. Plötzlich formt sich ein Bild in meiner Vorstellung. Was geschieht hier? Träume ich?


  Ich sehe einen wunderschönen See mit einer Entenfamilie, die durch die Wasserlilien am seichten Ufer watet. Ein hölzerner Steg ragt ins Wasser, und an einem Pfahl ist mit einer Schlinge ein kleines Boot vertäut. Es hat einen roten Anstrich mit einer blauen Inschrift auf der Flanke. In Höhe des Boots sitzt eine Frau auf dem Steg; sie lässt die Schultern hängen, ihre Füße baumeln im Wasser. Sie starrt auf ihre Hände, die sie im Schoß verschränkt hat, als würde sie darin etwas Kostbares festhalten. Zwar kann ich mich selbst im Traum nicht sehen, doch ich spüre, dass ich auf dem Steg auf diese Frau zugehe. Jeder meiner Schritte bringt mich der Antwort, wer sie ist, und zugleich dem Geheimnis, das sie in ihren Händen hält, näher.


  Der Traum wird immer deutlicher. Jetzt vernehme ich auch das Geräusch meiner Schritte auf den Planken. Zunächst glaube ich, die Frau würde mich hören, denn sie blickt nach links, schweigt aber. Doch dieser Moment hat genügt, um sie zu erkennen. Es ist Laura Roberts, Ethans Mutter.


  »Mrs Roberts?«, frage ich im Traum.


  Sie antwortet nicht. Vielmehr scheint sie durch mich hindurchzusehen.


  »Mrs Roberts. Was machen Sie hier?« Ich blicke ihr über die Schulter. »Was haben Sie da?«


  Als ich ihre Hände sehe, schnappe ich unwillkürlich nach Luft und trete einen Schritt zurück. Sie sind voller Blut. Entsetzt halte ich mir den Mund zu, gehe aber wieder näher heran. Während ich gegen einen Brechreiz ankämpfe, betrachte ich die Frau genauer. Sie blutet aus Schnitten, die von den Handgelenken fast bis zu den Ellenbogen entlang laufen. Das Blut hat ihren Rock getränkt und tropft über die Holzbohlen in den See. In diesem Augenblick gleitet ihr ein Messer mit langer Klinge aus den Händen und landet mit einem leisen Platschen im Wasser.


  Ich will schreien. Plötzlich stelle ich fest, dass ich kerzengerade in meinem Bett sitze. Der Traum steht mir noch lebhaft vor Augen, und obwohl ich den Kopf schüttele, kann ich mich nicht davon befreien. Als würde er eine Botschaft enthalten, die ich entziffern muss. Ich versuche, über meine Gedanken mit Ethans Mutter Kontakt aufzunehmen, doch eine unsichtbare Kraft hält mich davon ab, als sei es meine Aufgabe, nur zu beobachten und nicht einzugreifen. Unter dem Eindruck des Bildes, wie Laura Roberts sich das Leben nehmen will, schreie ich entsetzt auf.


  Nahezu im selben Augenblick stürzen Matt und meine Mutter in mein Zimmer.


  »Was ist los?« Mum drängt Matt zur Seite, so eilig hat sie es, zu mir zu kommen. »Hattest du einen Albtraum?«


  Matt stellt sich neben mein Bett und knipst die Nachttischlampe an. Das Licht, das plötzlich den Raum erfüllt, sticht mir in den Augen. Ich blinzele und bedecke sie mit den Händen. Noch immer klopft mir das Herz bis zum Hals.


  Mum streicht mir sanft die Haare aus dem Gesicht. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Sie ist schon okay, Mum«, beruhigt sie Matt. »Ich kümmere mich um Isabel.«


  Zweifelnd sieht Mum mich an. »Matt hat Recht«, sage ich. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich habe nur geträumt. Du kannst dich wieder schlafen legen.«


  Sie zögert. »Bist du sicher, Liebes? Soll ich dir nicht vorher noch einen heißen Kakao machen?«


  Ich zwinge mich zu lächeln. »Nein, wirklich, es geht mir gut. Ich möchte jetzt nichts.«


  Schließlich gibt sie nach. »Gut. Aber wenn du doch mit mir reden willst, ich bin am anderen Ende des Flurs.«


  »Ich rufe dich, wenn ich dich brauche, Mum. Aber es ist wirklich alles in Ordnung.«


  »Jimmy kommt bald zurück. Du kannst auch mit ihm reden, das weißt du.«


  Matt reißt protestierend den Mund auf. »Wir brauchen Jimmy nicht. Ich bin ja da.«


  »Natürlich«, entgegnet Mum. »Ich wollte nicht …«


  Ich nehme ihre Hand. »Ist schon gut, Mum. Hör nicht auf Matt. Ich mag Jimmy. Und es macht mir nichts aus, dass er jetzt bei uns wohnt.«


  Mum lächelt zufrieden. Nachdem sie sich versichert hat, dass mir nichts fehlt, geht sie wieder ins Bett.


  Matt lümmelt sich in meinen grünen aufblasbaren Sessel. »Warum diese Schreierei?«


  »Ich hatte einen schlechten Traum. Wieso? Habe ich mehr als ein Mal geschrien?«


  Er zuckt die Achseln. »Das war doch nicht etwa wieder eine von deinen sonderbaren Visionen, oder?«


  Kaum hat er die Worte ausgesprochen, beginnt mein Herz, das sich gerade wieder beruhigen wollte, erneut heftig zu klopfen. War das vielleicht eine Vision? Jeder weiß, dass Laura Roberts Depressionen hat. Sie ist nie darüber hinweggekommen, dass sie vor dreizehn Jahren ihre Tochter Sera verlor. Und hat Ethan nicht gerade kürzlich gesagt, dass es ihr nicht besser geht, obwohl sein Vater sie nach besten Kräften unterstützt? Dass selbst die Ärzte meinen, sie sollte sich inzwischen erholt haben, und nicht verstehen, warum das nicht der Fall ist?


  »Verdammt!«


  »Was hast du denn gesehen?«, fragt Matt.


  Bei Matts Frage betrachte ich die Dinge wieder nüchterner. Es war nur ein Traum, keine Vision wie neulich, als ich dachte, der Kopf würde mir zerspringen. Diesmal habe ich keinen Schmerz verspürt und kein Licht gesehen. Ich habe das nur geträumt, weil ich mich in Gedanken mit den Problemen um Ethans Mutter beschäftige, mehr nicht. Wenn ich Ethan davon erzähle, macht er sich nur noch größere Sorgen. Dabei hat er davon ohnehin schon mehr als genug.


  »Isabel?«


  Aber wenn ich es Ethan nicht erzähle und es doch eine Vision war? Vielleicht habe ich keinen Schmerz empfunden, weil ich mich schon im Halbschlaf befand und gar nicht in der Lage war, dagegen anzukämpfen oder mich anzuspannen.


  »Isabel, was ist denn los, verdammt? Sprich mit mir!«


  Abwehrend hebe ich die Hand. Matt soll mich mit seinen Fragen nicht in meinen Gedanken stören. Ich brauche noch einen Augenblick, um mir über all das klar zu werden. Bei meiner letzten Vision dauerte es nur wenige Sekunden, bis das Ereignis auch tatsächlich eintrat. Als mir das bewusst wird, springe ich aus dem Bett und stolpere durch den dunklen Flur zum Telefon.


  Matt folgt mir und schaltet die Lampe an. »Wann begreifst du endlich, dass du nicht alle Probleme allein lösen musst?«


  Ich nehme den Hörer ab. »Was hast du gesagt?«


  »Du bist nicht allein auf dieser Welt, Isabel! Du brauchst uns nicht zu beweisen, dass du ohne uns zurechtkommst. Dir sollte allmählich mal klar werden, dass er nicht zurückkehrt.«


  Mir bleibt der Mund offen stehen. Matt spricht sonst nie über Dad. »Du hast ja einen Knall!«


  »Ach ja? Und warum darf ich dir dann nicht helfen?« Er wendet sich ab.


  »Warte!«, rufe ich ihm nach. »Ich wollte dich vorhin nicht übergehen. Mein Traum hatte nichts mit diesen verrückten Dingen zu tun, die du meinst. Um es noch mal zu betonen, ich bin es gewohnt, allein zurechtzukommen, und es gefällt mir. Das ist alles.« Er glaubt mir nicht, das sehe ich ihm an. »Und deine Hilfe würde mich nur ersticken.«


  Das trifft ihn hart. Aber im Augenblick ist es mir ziemlich egal. »Ich muss Ethan anrufen.«


  Matt sieht sich im Flur um, als würde er eine Uhr suchen. »Ist es nicht schon viel zu spät?«


  Ich bedeute ihm zu schweigen. Zugleich halte ich kurz die Sprechmuschel zu. »Nein, es muss sein.«


  Er stöhnt. »Nun sag bloß nicht, du machst dir noch Hoffnungen auf Ethan. Hast du wieder von ihm geträumt?«


  Warum muss Matt jetzt auch noch damit anfangen, wie verschossen ich in Ethan war? »Verschwinde!«, zische ich ihm zu. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass das vorbei ist.«


  Ethan meldet sich nach dem siebten Rufzeichen. Er klingt verschlafen. »Ja?«


  »Ethan, ich bins.«


  »Wie? Isabel? Was ist los? Solltest du nicht schon längst schlafen, damit du in die Festung gebracht werden kannst?«


  »Doch, aber …«


  Er deutet mein Schweigen richtig. »O nein! Hattest du eine Vision oder so was?«


  »›Oder so was‹ trifft es genau.«


  »Und was hast du gesehen?«


  Plötzlich finde ich die Idee, Ethan anzurufen, gar nicht mehr so gut. »Ich weiß nicht, wie es beschreiben soll. Vielleicht war es ja auch gar keine Vision, sondern nur ein Traum.«


  »Jetzt red nicht lang rum, Isabel, sags mir!«


  Ich hole tief Luft und atme langsam wieder aus. »Ich habe deine Mutter gesehen.«


  »Ja, und?«


  »Ich glaube, sie war … Ethan, sie wollte sich umbringen!«


  Stille. Ich höre nur Ethans schweren Atem.


  »Ethan! Alles in Ordnung?«


  »Beschreib mir, was du gesehen hast!«


  Ich berichte ihm von dem See und dem Holzsteg, von der Entenfamilie und den Wasserlilien. Wortlos hört er sich meine Schilderung an. Als ich jedoch auf das Boot und seine rote Farbe zu sprechen komme, unterbricht er mich. »Hast du den Namen des Bootes erkannt?«


  Ich kneife die Augen zusammen und versuche mich zu erinnern. Dann sehe ich die blauen Buchstaben des schwungvollen, künstlerischen Schriftzugs vor mir. »Es hieß Lillie-Arie oder so was in der Art.«


  Er stöhnt. Meine Hand umklammert den Hörer. »Was ist Ethan?«


  »Du hast gerade das Sanatorium beschrieben, in das Mum manchmal fährt. Es gibt dort ein Boot auf dem See. Und es heißt Lillie-Marie.« Laut zieht er die Luft ein, als würde er mehr Sauerstoff brauchen, um den nächsten Satz auszusprechen. »Also war es doch eine Vision, Isabel, und kein Traum. Meine Mutter hat dort ein Zimmer gebucht.«


  »O nein! Für wann?«


  Er schweigt. Ich kann beinahe hören, wie er nachdenkt. »Sie bricht am Freitag in einer Woche auf und will fünf Tage bleiben.«


  »Was wirst du jetzt tun, Ethan?«


  »Als Erstes möglichst verhindern, dass sie fährt.« Er seufzt. Es klingt müde. »Und dann  keine Ahnung.«


  Er tut mir unendlich Leid. Gewiss ist es sehr schwer, eine Mutter zu haben, um die man sich ständig Sorgen machen muss. Und Ethan erträgt das nun schon seit dreizehn Jahren. »Du klingst müde.«


  Wie auf ein Stichwort hin spricht er aus, was ihn belastet. »Wenn ich doch nur wüsste, wie ich etwas ändern kann. Ihr Zustand hat sich kein bisschen gebessert, und manchmal weiß ich einfach nicht mehr weiter.«


  Als ich ihm leise Verständnis signalisiere, fährt er fort. »Isabel, das klingt jetzt vielleicht schrecklich, aber es gibt Augenblicke, da finde ich meine Mutter einfach nur egoistisch. Ich verstehe ja, dass sie nicht aus ihrer Haut kann. Und sie versucht es wirklich. Sie fährt in dieses Sanatorium, sie geht zur Meditation und in eine Gruppentherapie. Sie gibt sich also alle Mühe. Aber hin und wieder kriege ich Panik und dann fürchte ich, dass wir sie verlieren. Ich habe Angst um sie, Angst, weil sie nicht belastbar ist. Und das macht mich wütend. Warum kann sie nicht sein wie andere Mütter und zur Abwechslung mal für mich da sein?«


  »Wenn ich dir doch nur helfen könnte!«


  Ethan stößt einen tiefen Seufzer aus. »Im Grunde ist es nicht so schlimm. Es macht mir nichts aus, mich um sie zu kümmern, vor allem wenn sie eine besonders schwere Zeit durchmacht. Wir haben gerade eine ganze Kette schwieriger Tage hinter uns, wie beispielsweise Seras Geburtstag, ihren Todestag und dann noch den Muttertag. Da habe ich den Eindruck, als würde sich eine Krise an die andere reihen, und dann fühle ich mich natürlich ausgelaugt. Und jetzt auch noch deine Vision.«


  »Ja. Hinzu kommt, dass wir kaum Zeit haben, uns eine Lösung zu überlegen.« Ich möchte Ethan nicht noch weiter beunruhigen, aber sein Plan, Laura einfach von der Fahrt in das Sanatorium abzuhalten, erscheint mir nicht ausreichend. »Vielleicht können wir deine Mutter ja überreden, dass sie hier bleibt. Aber wer sagt uns, dass sie es nicht an einem anderen Ort versucht?«


  Er schweigt lange. »Ich weiß nicht, Isabel. Eins ist jedenfalls klar: Uns bleiben genau zehn Tage, um zu überlegen, wie wir das Leben meiner Mutter retten können.«


  Kapitel 4

  Arkarian


  Isabel müsste längst hier sein. Irgendetwas hat sie aufgehalten. Hoffentlich ist Marcus Carter bei den Vorbereitungen der Mission nicht auf Schwierigkeiten gestoßen. Zwar arbeitet er (neben seiner Tätigkeit als Lehrer am Gymnasium der Stadt) schon lange in der Festung, aber heute Abend muss er meine Aufgaben übernehmen, und das, obwohl er mit den technischen Geräten in meinen Kammern überhaupt nicht vertraut ist. Vielleicht sollte ich ihm einen kurzen Besuch abstatten. Dank meiner Schwingen könnte ich in ein paar Minuten wieder zurück sein. Wie froh wäre ich, verschwinden zu können. Ich meine, aus diesem Zimmer hier. Ich würde zu gerne wissen, warum gerade dieser Ort als Ausgangspunkt für unsere erste gemeinsame Mission ausgesucht wurde.


  Plötzlich landet Isabel mit sicherem Sprung auf beiden Füßen. Den Rücken mir zugewandt sieht sie sich überrascht in dem Raum um, ohne mich jedoch zu bemerken. Das Zimmer nimmt ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, was mich nicht wundert.


  Sie pfeift leise, ehe sie sich schließlich umdreht und mich ansieht. »Wow! Das ist ja der absolute Wahnsinn!«


  »Das kann man wohl sagen. Aber mit dem Bett haben sie ein bisschen übertrieben. Findest du nicht?«


  Beim Anblick des herzförmigen Bettgestells und der dazu passenden rosa und weißen Kissen fängt sie an zu kichern. Das mildert das Unbehagen etwas, das zwangsläufig entsteht, wenn man unerwartet in einem »Liebesnest« aufeinander trifft.


  »Es könnte ebenso gut die Hochzeits-Suite eines vornehmen, nein, eher eines miesen Hotels sein«, fügt sie hinzu. »Warum …?«


  Abrupt hält sie inne. Gleichzeitig steigt ihr die Röte ins Gesicht, gegen die die sechs über das Doppelbett verstreuten Kissen geradezu blass wirken. Aber da ich mir denken kann, welche Frage ihr auf den Lippen liegt, zucke ich nur grinsend die Achseln. »Wer weiß schon, was in den Köpfen der Verantwortlichen vor sich geht? Ich jedenfalls hab keine Ahnung.«


  Und so ist es tatsächlich. Die Festung ist ein Mysterium. Obgleich ich hier wohne, erlebe ich immer wieder Überraschungen, als folge dieser Ort seinen eigenen Gesetzen. Mir sind die an den Wänden des zentralen Arbeitsbereichs angebrachten Hightech-Geräte nicht fremd. Manchmal kommt es mir so vor, als würden sie einem Instinkt folgend arbeiten oder von Gefühlen gelenkt werden. Aber vermutlich sind es Lorian und all die anderen, die hier leben, die die Funktion der Geräte beeinflussen.


  Um Isabel von ihren Gedanken beim Anblick dieser Nachbildung von Amors Schlafzimmer abzulenken, sage ich zu ihr: »Wir sollten aufbrechen. Du bist spät dran. Ist dir das klar?«


  »Ja, schon«, antwortet sie geistesabwesend.


  Nachdem wir passend zu unserem Reiseziel und der Epoche eingekleidet wurden, befinden wir uns plötzlich in einem anderen, bescheidener ausgestatteten Zimmer. Isabel trägt ein langes, knapp über der Taille gegürtetes grünes Kleid mit weit geschnittenen Ärmeln. Ihr nunmehr schwarzes Haar kräuselt sich zu einer Fülle üppiger Locken.


  Fasziniert starre ich sie an. Als sie es bemerkt, nimmt sie eine Strähne und wickelt sie sich so fest um den Finger, dass ich schon befürchte, sie würde ihn abschnüren. Erst recht, als er purpurrot wird.


  Rasch gehe ich zu ihr hin und rolle die Haarsträhne wieder auf. Sie sieht mich nur stumm an.


  »Gleich fällt dein Finger ab«, erkläre ich.


  »Wie?«, fragt sie gedankenverloren. Doch als sie auf ihren Finger blickt, erschrickt sie sichtlich. »Oh!«


  Sie dreht sich von mir weg und schüttelt ihre Hand mehrmals. »Ich glaube, wir sollten uns auf den Weg machen«, meint sie, während sie sich mir wieder zuwendet. »Aber … ich weiß ja überhaupt nicht, wer ich bin.«


  »Das wirst du gleich erfahren.«


  Im nächsten Augenblick rieselt schimmernder Staub auf uns herab und versieht uns mit dem für unsere Mission erforderlichen Wissen und den entsprechenden Sprachkenntnissen.


  »Aha, ich bin also eine Gouvernante.«


  »Phillipa Monterey«, antworte ich und mache eine Verbeugung.


  »Und du, der nicht ganz so elegant gekleidet ist, wer bist du?«


  Ich blicke an mir herab, mustere meine Wollhose und meinen mit einer Kordel um die Taille geknoteten Kittel aus grobem Tuch und nehme die Kappe vom Kopf. Ein dunkelblonder, verstrubbelter Schopf kommt zum Vorschein. »Offenbar hat man mir die Rolle eines Stallknechts namens Gascon zugedacht.«


  »Ach, Gascon, ich werde dein langes blaues Haar vermissen. Wie um alles in der Welt soll ich dich denn nun in einer Menschenmenge ausfindig machen?«


  Unwillkürlich muss ich lachen, was die immer noch spürbare Spannung weiter mildert. Isabel gibt sich in letzter Zeit auffallend verschlossen. Ich befürchte, dass sie mir etwas verheimlicht, was möglicherweise den Ausgang unserer Mission beeinflussen könnte. Aber im Grunde kann ich es mir schon denken. Vielleicht möchte sie nicht darüber sprechen, weil es ihr Angst macht. Als wir den Raum betreten, von dem aus wir zu unserer Mission aufbrechen, kann ich mich nicht länger beherrschen: »Hat sich deine zweite Kraft gezeigt, Isabel?«


  Sie bleibt stehen. »Jetzt erzähl mir bloß nicht, Ethan hat Recht, wenn er sagt, dass du alles weißt.«


  »Es gibt viel, was ich nicht weiß. Beispielsweise weiß ich nicht, welcher Art deine Kraft ist.«


  Sie seufzt nachdenklich. »Offenbar verfüge ich über visionäre Kräfte oder so was.«


  »Beziehen sie sich auf die Zukunft oder auf die Vergangenheit?«


  Meine Frage überrascht sie anscheinend. »Soll das heißen, dass beides möglich ist?«


  »Ja. Und sobald du diese Kraft entwickelt hast, wirst du staunen, was du damit alles bewirken kannst.«


  »Wie meinst du das?«


  »Unter Umständen wirst du in der Lage sein, eigene Bilder zu übertragen und Warnungen auszusprechen und auf diesem Weg vielleicht sogar eines Tages heilen können.«


  »Unvorstellbar! Im Augenblick macht es mir eher Angst. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Hast du eine Ahnung, wie schmerzhaft diese Kräfte sein können? Plötzlich sind sie da, wie aus heiterem Himmel. Egal wo ich gerade bin oder wie spät es ist.«


  »Wie oft hast du bisher Visionen gehabt?«


  Die Wand vor uns öffnet sich. Als wir hindurchtreten wollen, um in die Vergangenheit zu springen, sieht Isabel mich an. »Ich glaube, zweimal. Einmal unmittelbar vor diesem irrsinnigen Unwetter und gestern Abend. Da habe ich gesehen, wie Ethans Mutter versucht hat sich umzubringen.«


  Als sie zum Sprung ansetzt, packe ich sie am Arm. »Lass es mich sehen!«


  »Was?«


  »Ruf dir die Vision ins Gedächtnis zurück, aber ohne deine Gedanken abzuschirmen.«


  Kaum hat sie die Augen geschlossen, sehe ich die Bilder vor mir. Isabel überlässt mich meinen Gedanken und setzt wortlos zum Sprung an.


  Ich lande hinter ihr auf einem ausgetretenen Schotterweg, vor einer Steinmauer mit Holzportalen. Offenbar ist gerade erst der Morgen angebrochen. Obwohl ich schon viele Zeitreisen unternommen habe, bin ich auch dieses Mal furchtbar aufgeregt und zugleich erleichtert, sobald ich festen Boden unter den Füßen spüre.


  Während wir unsere Kleider glätten und uns orientieren, kreisen meine Gedanken um Isabels beeindruckende Vision. Ethan ist seit seinem vierten Lebensjahr mein Schüler. Er hat schon viel mitmachen müssen in seinem Leben. Nachdem Marduke Ethans Schwester umgebracht hat, ist Ethans Mutter in eine tiefe Depression gefallen. Da der Vater außer Stande war, ihr zu helfen, musste Ethan sich um sie kümmern. Der Junge durchlebte schwierige Jahre voller Angst, Trauer und dem Gefühl völliger Hilflosigkeit. Dennoch hat er diese Zeit bewältigt, und zwar gut. Aber auch er ist schließlich nur ein Mensch. Wie viel darf man ihm zumuten?


  Bevor wir weitergehen, lege ich Isabel die Hand auf den Arm. »Seit Ethan mein Schüler ist, habe ich gespürt, wie sehr er leidet. Ich bedaure, dass ich ihm nicht helfen konnte.«


  Sie sieht mich an. Die Zeit steht still. Nichts bewegt sich.


  »Niemand konnte ihm helfen, Arkarian«, sagt sie schließlich. »Hast du eine Ahnung, weshalb Lauras Depression so lange anhält? Oder warum sich ihr Zustand nicht bessert?«


  »Es ist bestimmt nicht leicht, mit dem Tod eines Kindes fertig zu werden, ganz gleich, wie lange er zurückliegt. Doch da sich Lauras Zustand verschlechtert, ist mir der Gedanke gekommen, ob es nicht vielleicht etwas gibt, das sie daran hindert, den Schmerz zu überwinden. Etwas, das sie nicht zur Ruhe kommen lässt.«


  »Und was könnte das sein?«


  »Keine Ahnung. Es ist nur so eine Idee. Aber ich habe größere Sorge, wie Ethan damit fertig werden soll. Hast du ihm von deiner Vision erzählt?« Wir gehen durch die Holzportale auf das Schloss zu, an kleinen mit Lehm und Stroh gedeckten Katen vorbei.


  »Ja. Er macht sich ernsthaft Gedanken.«


  »Versuche ihn zu überzeugen, dass alles gut wird.«


  »Er glaubt, seine Mutter zu retten, sei so einfach, wie sie daran zu hindern, ins Sanatorium zu gehen.«


  Lässt sich eine Tragödie verhindern, indem man einen Menschen davon abhält, sich an den Ort zu begeben, von dem man weiß, dass er sich dort umbringen wird? »Wir müssen den Grund für Lauras Verzweiflung herausfinden.«


  »Aber wie?«


  »Lass das mal meine Sorge sein. Ich werde so lange überlegen, bis ich die Ursache gefunden habe. Versprochen.«


  »Du musst dich beeilen, Arkarian. Es sind nur noch zehn Tage, bis Laura ins Sanatorium geht.«


  »Ich weiß. Und in zehn Tagen kann viel passieren.«


  Kapitel 5

  Isabel


  Arkarian weiß weder, welche Rolle das sechsjährige Mädchen in der Vergangenheit spielt, noch woher die Gefahr droht. Ebenso wenig hat man ihm gesagt, weshalb das Leben des Mädchens so wichtig ist, dass die Unsterbliche ihn in allerletzter Minute angewiesen hat, an dieser Mission teilzunehmen. Wir wissen nur, dass sie im Alter von sechzehn Jahren ein Baby zur Welt bringt und dabei stirbt. Ebenso wenig gelingt es Arkarian, etwas über das Baby in Erfahrung zu bringen. Man könnte beinahe meinen, es wäre von Elfen aufgezogen worden.


  Ethans Überzeugung, Arkarian wisse alles, habe ich, ehrlich gesagt, nie ernsthaft geteilt. Und ich bin heilfroh, dass ich gelernt habe, meine Gedanken vor ihm abzuschirmen, auch wenn es manchmal schwierig ist. Ich kann von Glück reden, dass es mir gelingt. Meine Gedanken sind nämlich alles andere als anständig. Und wenn sich unsere Blicke treffen, stockt mir der Atem. Ehrlich. Außerdem habe ich ein eigenartiges Gefühl, das ich nicht einordnen kann und das mir keine Ruhe lässt. Irgendwie unheimlich. Es bedrückt mich richtig. Etwas wie Angst. Als ticke eine Uhr, die Arkarian und mir die Zeit anzeigt, die uns noch bleibt.


  Aber ich denke jetzt nicht weiter darüber nach, sondern überlege angestrengt, wie wir die Kleine am besten schützen können. Sie heißt Charlotte und ist die einzige Tochter (überhaupt das einzige Kind) eines Herzogs und einer Herzogin. Da die Herzogin im Jahr zuvor an Schwindsucht gestorben ist, fühlt sich das Kind oft einsam und ist traurig. Ihre Tante, die Schwester von Charlottes Mutter, Lady Eleanor, begrüßt mich am Eingang zum Hauptturm des Schlosses. Sie mustert mich von Kopf bis Fuß, dann nimmt sie Arkarian, der hinter mir steht, eingehend ins Visier. Mit verhaltenem Nicken bittet sie mich ins Haus, schlägt aber Arkarian die Tür vor der Nase zu.


  »Wo ist Eure Kutsche? Weshalb seid Ihr zu Fuß gekommen und nur in Begleitung des Stallburschen?«, herrscht sie mich an.


  Als der Herzog das Zimmer betritt, gibt er einen verächtlichen Laut von sich. Wie ich bereits weiß, leistet er nicht nur immer wieder dem König am Hof Gesellschaft, sondern er hat auch das Kommando über die königlichen Truppen auf dem Schlachtfeld. Und der Blick, den Lady Eleanor ihm zuwirft, lässt keinen Zweifel, dass nicht nur seine Tochter die häufige Abwesenheit des Herzogs bedauert.


  »Weshalb weckt jedes menschliche Wesen, das in meiner Gesellschaft einen Rock trägt, sofort dein Misstrauen?«


  Nur mit Mühe gelingt es mir, nicht loszukichern. Offensichtlich bin ich nicht die Einzige, die Lady Eleanors Eifersucht spürt.


  »Meine Kutsche wurde von Wegelagerern überfallen«, erkläre ich ihr. »Außer den Kleidern, die ich am Leibe trage, hat man mir alles gestohlen oder hat es unbrauchbar gemacht. Der Stallbursche hat mir den Weg gezeigt. Er heißt Gascon.«


  Der Herzog deutet auf mich. »Da hörst du es, Eleanor! Bist du nun zufrieden?«


  Er wirkt verbittert, aber das ist sein Problem. Meine Sorge gilt dem Mädchen. »Wann lerne ich die junge Dame kennen?«, erkundige ich mich.


  Der Herzog wirft Lady Eleanor einen fragenden Blick zu und sie hastet unverzüglich die Treppe hinauf. Im selben Augenblick breitet sich in dem Saal eine geradezu bedrückende Stille aus, da der Herzog  froh, nicht reden zu müssen  wortlos aus dem Fenster in den Hof starrt.


  »Verzeiht, Mylord, ich würde gerne wissen, wo ich untergebracht bin.«


  Der Herzog trommelt mit dem Finger auf die steinerne Fensterbank. Ob er sich wohl zu einer Antwort herablässt? Endlich wendet er den Kopf zu mir um. »Ich nehme an, Lady Eleanor wird ein Zimmer für Euch hergerichtet haben«, erklärt er und deutet mit einer abschätzigen Handbewegung auf Arkarian, der im Hof steht. »Und der Junge soll hinüber zu den Ställen gehen. Der alte François wird ihm einen Platz zuweisen.«


  Er wendet den Blick ab, und unser Gespräch ist beendet. Als Lady Eleanor mit der Tochter des Herzogs das Zimmer betritt, richte ich meine ganze Aufmerksamkeit auf sie. Charlotte wirkt klein für ihr Alter. Sie ist schmal und blass, hat große blaue Augen und einen blonden Wuschelkopf voller Locken. Auf der Stelle verliebe ich mich in dieses niedliche Mädchen mit dem traurigen Blick und dem schmerzlich verzogenen Mund. Ich knie mich vor sie hin, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein. »Guten Tag, Miss Charlotte.«


  Sie senkt den Kopf. Den Daumen im Mund, wippt sie auf den Fersen auf und ab und schielt dabei hinüber zur Treppe.


  Immer mit der Ruhe, beschwichtige ich mich, ehe ich einen neuen Versuch wage. »Ich heiße Phillipa und bin Eure zukünftige …« Ein Poltern im Hintergrund übertönt meine Worte. Als ich den Kopf hebe, blicke ich geradewegs in die Augen einer dänischen Dogge, zweifellos der größten, der ich jemals begegnet bin.


  Ich springe auf, um möglichst rasch das Weite zu suchen. Doch als Charlotte auf das Tier zugeht, trottet es ihr schwanzwedelnd entgegen. Die Kleine legt die Arme um den breiten Rumpf des Hundes und murmelt zärtliche Worte in eines der großen, gespitzten Ohren. Das Tier wendet dem Mädchen den Kopf zu und leckt ihm genüsslich über Gesicht und Arm.


  »Um Himmels willen, Adrian, greif doch ein!«, stöhnt Lady Eleanor nahezu bühnenreif.


  Widerwillig wendet sich der Herzog vom Fenster ab, mustert seine Tochter, die das Tier umarmt hält, und hebt hilflos die Hände. »Der Hund macht sie glücklich. Wir wissen nur zu gut, dass das hier sonst niemandem gelingt.«


  Der Herzog lächelt mich traurig an. »Das Tier begleitet meine Tochter auf Schritt und Tritt. Erst wenn man seine Zuneigung gewonnen hat, darf man sich Charlotte nähern.«


  Wenig später führt mich Lady Eleanor, gefolgt von Charlotte und ihrem Hund, zu meinem Zimmer im oberen Stockwerk. »Hier werdet Ihr Euch bestimmt wohl fühlen. Wahrscheinlich habt Ihr ein Zimmer wie dieses noch nie gesehen.«


  Ich blicke mich um. Das Zimmer ist geräumig und geschmackvoll möbliert, die Wände sind mit Eichenholz verkleidet. Zwei mit je einem Mittelpfosten unterteilte Fenster gehen auf den Hof raus. Zwischen beiden Fenstern steht ein handgeschnitzter Schreibtisch. Eine Tür führt zu Charlottes Schlafzimmer, die Wand zur Rechten ziert eine bemalte Bank. Gegenüber steht leicht erhöht ein Doppelbett mit vier bis zur Zimmerdecke aufstrebenden Pfosten. Ein wunderschöner Wandteppich schmückt die Decke. Um ihn mir genauer ansehen zu können, trete ich an das Bett.


  »Den hat Mama gemacht«, ertönt ein zartes Stimmchen hinter mir. »Sie hat sehr gerne gestickt.«


  Als ich mich umdrehe, ist Lady Eleanor im Begriff, das Zimmer zu verlassen. Charlotte und ich sind allein. Ich deute auf den Hund. »Wie heißt er?«


  »Papa meint, er müsste ›Pferd‹ heißen.«


  »Hm, warum wohl?«, murmele ich in mich hinein.


  Charlotte kniet sich auf den Boden, umarmt das Tier erneut stürmisch und schmiegt den Kopf an seine Brust. »Aber ich nenne ihn König Karl, zu Ehren unseres Königs. Findest du nicht auch, dass er wie ein König aussieht?«


  »Absolut.« Doch sämtliche Gedanken an König Karl oder welchen König auch immer verflüchtigen sich in dem Augenblick, als Arkarian  oder besser, Gascon  das Zimmer betritt. Er bleibt an der Tür stehen.


  »Entschuldigt, Mylady«, sagt er zu uns gewandt. »Lady Eleanor meint, es sei Zeit für Euren Ausritt.« Charlotte nickt glücklich und beginnt ihre Handschuhe und Reitgerte zu suchen, während ihr der Hund wie ein Schatten folgt.


  »Hast du einen Vorschlag, wie wir mit ihm umgehen sollen?«, frage ich Arkarian leise.


  »Vermutlich folgt er einem Beschützerinstinkt. Wir brauchen nichts zu befürchten.« Arkarian beugt sich zu der Dogge hinunter und krault das Tier hinter einem Ohr. »Er wirkt ja auch recht gutmütig.«


  »Der Herzog sagt, ich bräuchte die Erlaubnis des Hundes, um mich Charlotte zu nähern.«


  Als die Kleine das hört, fängt sie an zu kichern und schielt hinüber zu Arkarian, den ich ihr daraufhin als Gascon vorstelle. Plötzlich knurrt der Hund gereizt, und ich trete unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Arkarian lacht. »Du siehst aus, als wäre dir unbehaglich zu Mute. Hat sich etwa dein sechster Sinn gemeldet?«, fragt er leise. »Oder hast du es nicht so mit Tieren?«


  Ich muss kurz überlegen. Bei meiner Einführung im vergangenen Jahr haben mir die Herrscher der Häuser des Hohen Rats viele Gaben verliehen. Von Lorian, der Vorsteherin des Hohen Rats, habe ich die Gabe des sechsten Sinns empfangen. Ich zucke die Achseln. Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob mir mein sechster Sinn etwas einflüstert, oder ob das, was ich empfinde, lediglich Angst ist. »Ich weiß nur, dass ich mit Tieren, die scharfe Zähne haben, schlecht umgehen kann.«


  Arkarian blickt sich im Zimmer um. »Geht es dort drüben in das Schlafzimmer des Mädchens?«, fragt er im Flüsterton.


  Als ich nicke, runzelt er nachdenklich die Stirn. »Wir müssen wechselweise Wache bei ihr halten.« Wieder sieht er zu König Karl hinüber, der sich aufgesetzt hat und nun Charlotte auf dem Rücken trägt. Sie legt die Arme um den Hals des Tieres und schaukelt vor und zurück. Dann gleitet sie unvermittelt von seinem Rücken, stellt sich vor ihn hin und küsst ihn zwischen beide Augen, wobei ihr Finger versehentlich in eines der beiden rutscht.


  »Oh, entschuldige, Charlie«, sagt das Mädchen zärtlich und streichelt ihm die Ohren, ehe es sich kichernd abwendet.


  Dann geht es auf Arkarian zu und greift zu meinem Erstaunen ohne jede Scheu nach seiner Hand. »Führst du mein Pony, Gascon?«


  Wir gehen hinüber zu den Stallungen, wo François soeben das Pony sattelt und zum Ausritt bereitmacht. Wir sollen Charlotte zu ihrem Lieblingsplatz führen, einem Wasserfall, an der Biegung des Flusses, der durch die Ländereien des Herzogs fließt. Wir machen uns auf den Weg und achten genauestens auf alles, was uns verdächtig vorkommt.


  »Wir müssen äußerst vorsichtig sein«, sagt Arkarian leise. »Ich habe mit ein paar Bediensteten gesprochen. Wenn ich richtig verstanden habe, sind weder in letzter Zeit noch in den zurückliegenden Monaten neue Leute eingestellt worden, das heißt, der Orden hat sich noch nicht blicken lassen. Ich vermute beinahe, dass Lathenias Leute auf einen bestimmten Anlass warten, um sich zu zeigen  zum Beispiel auf unser Erscheinen.«


  »Glaubst du denn, dass sie es auf uns abgesehen haben und nicht auf das Mädchen?«


  »Wenn sie nicht hinter dem Kind her sind, dann weißt du, um was es sich hier handelt, oder?«


  Endlich begreife ich. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. »Eine Falle?«


  »Gut möglich.«


  »Na, super!« Das ist alles, was ich sagen kann, dafür arbeitet jedoch mein Gehirn umso angestrengter. »Man hat dich erst in allerletzter Minute gegen Ethan eingewechselt. Wenn der Orden also inzwischen herausgefunden hat, dass Ethan der von ihnen Gesuchte ist, rechnen sie vermutlich mit ihm und nicht mit dir«, raune ich Arkarian zu.


  »Das heißt …«


  »Es ist eine Falle, um Ethan zu töten.«


  »Halt! Keine voreiligen Schlüsse! Dafür ist es noch zu früh. Lorian könnte mich auch aus anderen Gründen gegen Ethan eingewechselt haben. Allerdings frage ich mich, weshalb sie diese Aufgabe nicht Shaun oder Marcus übertragen hat.«


  Für mich ist das sonnenklar: Lorian vertraut auf Arkarians Fähigkeiten. Aber das behalte ich für mich. Arkarian würde das ohnehin nur von sich weisen. Er ist zwar das mächtigste Mitglied der Wachen, würde das aber nie von sich behaupten. »Also glaubst du, dass Charlotte im Grunde sicher ist?«


  »Nichts ist sicher. Wer kennt schon die Pläne einer Unsterblichen?«


  »Der Mord an Marduke liegt ein Jahr zurück. Die Göttin ist bestimmt mit ihrer Geduld am Ende.«


  »Das ist anzunehmen. Das heißt, wir müssen auf alles gefasst sein.«


  Kapitel 6

  Arkarian


  Nach dem Ausritt sind Isabel und das Kind ein Herz und eine Seele. Es hat sich ganz von allein entwickelt. Und mir geht es ähnlich. Ein Gefühl, gegen das ich mich annähernd sechshundert Jahre lang erfolgreich gewehrt habe. Aber Charlotte ist ein braves, freundliches Kind und noch dazu ausgesprochen arglos. Allerdings bricht sie rasch in Tränen aus.


  Nachdem der Herzog und Lady Eleanor zu Abend gegessen haben, fordert Charlotte energisch eine Geschichte von mir. Mir ist nicht bekannt, dass ein einfacher Stallknecht jemals ins Haus gebeten wurde, doch der Herzog gibt dem Wunsch seiner Tochter schließlich nach. Wahrscheinlich stimmt es ihn froh, dass die Kleine endlich wieder fröhlich ist.


  König Karl an ihrer Seite, machen es sich Isabel und Charlotte vor der Feuerstelle bequem. Als Charlotte mit dem Hund schmust, flüstert Isabel mir zu: »Ihrer Tante würde kein Zacken aus der Krone fallen, wenn sie ein bisschen freundlicher wäre. Die Frau ist wirklich nicht gerade von der mütterlich liebevollen Sorte.«


  Ich bin ganz ihrer Meinung. Bei meinen Nachforschungen in der Vergangenheit habe ich nicht viel über Charlotte herausfinden können, dafür aber etwas über Lady Eleanor. Sie wird eines Tages die Herrin des Schlosses, den Herzog heiraten und den Titel einer Herzogin tragen. Aber das soll Isabel besser noch nicht wissen. Sie wäre außer sich, wenn sie hört, dass Lady Eleanor Charlottes Stiefmutter wird. Eine gefühlsmäßige Bindung an unsere Schützlinge ist uns strikt verboten. Das ist eine feste Regel. Wie leicht schließt man Freundschaften. Diese wieder zu lösen, hat schon so manches Mitglied der Wachen in Schwierigkeiten gebracht. Das war auch der Auslöser für all die Probleme mit Marduke. Marduke hat vor dreizehn Jahren Einfluss auf den Gang der Geschichte genommen, als er die Frau, die er liebte, vor der Pest schützen wollte. Mardukes damaliger Partner war Ethans Vater Shaun. Als Shaun versuchte, Marduke von seinem Vorhaben abzubringen, kam es zum Streit, bei dem Marduke seine furchtbaren Gesichtsverletzungen davontrug.


  »Diese Frau würde nur dann ein Kind bekommen, wenn sie auf diese Weise das Erbe für sich sichern kann«, folgert Isabel.


  Als Charlotte unruhig wird und nach einer weiteren Geschichte verlangt, wendet Isabel sich ihr zu. Sie streicht Charlotte übers Haar. »Geduld, Charlotte. Warte noch einen Augenblick.« Isabel setzt sich so hin, dass der Kopf der Kleinen in ihrem Schoß ruht. »Bequem?«


  Charlotte nickt. Dann sieht sie mich an. »Schnell, Gascon. Du musst mir noch eine Geschichte erzählen, ehe ich einschlafe. Du kennst so viele! Und ich kann kaum noch die Augen offen halten.«


  Obwohl Charlottes Lider vor Müdigkeit bleischwer sind, fallen ihr die freundlichen blauen Augen erst nach drei langen Geschichten  Sagen aus dem alten Griechenland und aus Mazedonien  zu.


  Isabel streicht nach wie vor über die Locken des Kindes. »Sollen wir sie ins Bett bringen?«


  Mein Blick wandert durch die Verbindungstür ins Zimmer der Kleinen. Was beabsichtigt der Orden mit dem Mädchen? Hat sich das Portal zu dieser Epoche nur geöffnet, um Ethan herbeizulocken? Es ist nur kurze Zeit und nur ein einziges Mal durchlässig. Niemand kann ein zweites Mal in den gleichen Zeitabschnitt zurückkehren. Oder ist Charlottes Leben ernsthaft in Gefahr? Es wäre fatal, den Feind zu unterschätzen. Außerdem gibt es in Charlottes Zimmer vor den winzigen Fenstern schwere Vorhänge sowie Schranktüren, Garderoben und Truhen aus Holz  also genügend Schlupfwinkel, um sich zu verstecken, sollte jemand unerwartet auftauchen. »Warum legen wir Charlotte nicht hier schlafen? Hier haben wir ein Auge auf sie. Außerdem ist es vor dem Feuer wärmer.«


  Ohne zu zögern drapiert Isabel einige Kissen um das Kind. König Karl schmiegt sich an die Kleine, legt den Kopf auf die Pfoten und schläft nach einer Weile ein.


  Wir setzen uns ans Fußende des Himmelbetts. Kurz darauf seufzt Isabel und gähnt. Erschöpft von dem langen Tag lehnt sie sich an meine Schulter. Als sie zu Charlotte hinüberblickt, sagt sie leise: »Wie unschuldig sie aussieht.«


  »So kann nur ein Kind aussehen.«


  »Aus welchem Grund sollte ihr jemand etwas tun wollen?« Plötzlich wird sie von einem Schauder erfasst.


  Unwillkürlich und wider besseren Wissens ziehe ich sie näher zu mir heran. Sie bettet den Kopf an meine Schulter, als sei es das Natürlichste der Welt.


  Doch es ist ein Fehler. Ich spüre, wie ihr Herz klopft, wie sich ihre Lungen mit jedem Atemzug dehnen, fühle ihre Haut.


  Als sie sich bewegt, sinkt ihr Kopf auf meine Brust. Im Halbschlaf schlingt sie den Arm um meine Taille. Jetzt spüre ich auch mein klopfendes Herz. Es pocht langsam, im Einklang mit ihrem. Ich weiß, dass ich sie wegschieben müsste. Aber selbst wenn mein Leben davon abhinge, ich brächte es nicht über mich.


  Sie murmelt etwas im Schlaf, ihr Atem geht ruhig und gleichmäßig. Unwillkürlich küsse ich sie aufs Haar.


  Nach einer Weile erwacht sie. Als ihr bewusst wird, dass sie mich umschlungen hält, löst sie hastig die Arme, seufzt tief und setzt sich auf. »Ich bin wohl eingeschlafen.«


  »Nur ein, zwei Minuten.«


  Sie wendet mir den Kopf zu. »Habe ich etwas verpasst?«


  Innerlich lächelnd denke ich an den Kuss. »Nichts. Rein gar nichts.«


  »Gott sei Dank. Mir darf auf keinen Fall etwas Wichtiges entgehen. Zum Beispiel, wenn die Göttin hereinschneit, um Guten Tag zu sagen.«


  Ich schnaube verächtlich. »Ich habe diese Frau in den sechshundert Jahren, die ich nun schon lebe, noch nie zu Gesicht bekommen.«


  Isabel wirkt überrascht.


  »Lathenia zeigt sich nur zu außergewöhnlichen Anlässen.«


  Als wir plötzlich von der Feuerstelle her einen tiefen Seufzer hören, werden wir hellhörig. Der Hund ist aufgewacht, dehnt die Glieder und krümmt den Rücken.


  Auch Charlotte wird unruhig. Sie streckt die Hand nach ihrem Spielgefährten aus. Aber das Tier wirkt eigenartig, wie verwandelt. Seine Augen verändern sich. Das sind nicht mehr die Augen eines Tieres, sondern eines … »Halt das Mädchen fest!«, rufe ich.


  »Was ist los?«, fragt Isabel verdutzt.


  »Offenbar geht soeben dein Wunsch in Erfüllung, die Göttin kennen zu lernen.«


  Hastig läuft Isabel zu Charlotte. »Waas? Unmöglich! Wie denn?«


  »Ich glaube, sie hat einen ihrer Hunde benutzt, um in Charlottes Nähe zu kommen. So konnte sie uns vortäuschen, der Orden sei noch nicht präsent. Das gab ihr die Möglichkeit, uns genauer unter die Lupe zu nehmen.«


  »Glaubst du, dass sie …«


  Ihre Worte gehen in einem ohrenbetäubenden Kreischen unter. Liebevoll, aber energisch zieht Isabel die Kleine zu sich heran und drückt sie an sich, sodass ihr Gesicht in den Falten ihrer Röcke verborgen ist.


  »Egal was ihr hört, dreht euch nicht um!«, weise ich sie an.


  Charlotte würde sich furchtbar erschrecken, wenn sie ihren Hund so sähe, wie er auf den Hinterläufen steht und sich in die Luft reckt, dabei wie in Todesangst heult. Zumal sich auch sein Körper vor unseren Augen verändert. Seine Gliedmaßen werden lang und länger, verlieren jede Ähnlichkeit mit einem Tier und verwandeln sich in die schlanken Arme und Beine eines Menschen.


  Sekunden später steht eine weibliche Gestalt vor uns. Eine Frau, größer als die meisten Männer, mit knöchellangem, feuerrotem Haar und Furcht erregenden silbrigen Augen.


  Die Göttin der Chaos strafft die Schultern und zeigt mit einem ihrer unglaublich langen Finger auf mich. »Du bist nicht der, den ich …«


  Sie lässt Charlotte nicht los, die versucht, aus Isabels Rockfalten zu spähen. Isabel wirft mir einen Blick zu.


  Lathenia kneift die Augen zusammen. Sie sieht mich unverwandt an. Gleich wird sie wissen, wer ich bin. Und obwohl sie heute eigentlich Ethan ausschalten wollte, wird sie gewiss nicht enttäuscht sein, statt seiner mich anzutreffen.


  Dennoch bin ich überrascht, Lathenia auf dieser Mission zu begegnen. Gewiss hatte Lorian damit gerechnet. Jetzt wird mir auch klar, weshalb die Pläne kurz vor Beginn unserer Reise geändert wurden. In den Jahren nach meiner Aufnahme bei den Wachen hat man mir beigebracht, wie man mit Unsterblichen umgehen muss. Man kann sie nicht töten  das kann nur ein anderer Unsterblicher , aber man kann sie zumindest vorübergehend außer Gefecht setzen und täuschen, sie dann in eine Falle locken und irgendwo in sichere Verwahrung bringen. Da Lathenias größter Feind das Feuer ist, lebt sie in einer Welt aus Kristall, Marmor und Eis.


  Also wird das Feuer meine Waffe sein. Dazu muss ich mir eine meiner Gaben zu Nutze machen. Doch erst nachdem Isabel und Charlotte in Sicherheit gebracht worden sind. »Geh mit dem Mädchen hinunter.«


  Isabels Blick wandert zur Tür. Wie soll sie das Zimmer verlassen? Lathenia versperrt ihr den Weg, und Isabel weiß nicht, dass ich es dank meiner Gaben  die allerdings noch unerprobt sind  mit der Unsterblichen aufnehmen kann. Sie wird an meiner Seite bleiben und mich unterstützen wollen. »Phillipa, du musst Charlotte in Sicherheit bringen«, wiederhole ich. Dabei versuche ich, meinem Blick einen dringlichen Ausdruck zu verleihen.


  Als sie mit dem Kind auf die Tür zugeht, schlägt Lathenia sie ihnen vor der Nase zu. Obwohl Isabel heftig an der Tür rüttelt, öffnet sie sich keinen Spalt. Noch dazu fängt Charlotte an zu weinen. »Wo ist mein Hund? Wer ist diese schreckliche Frau? Ich habe Angst. Gascon, mach, dass sie weggeht.«


  Isabel redet beruhigend auf sie ein, es würde alles gut werden. »Hab Vertrauen zu Gascon, meine Kleine.«


  Das Mädchen nickt zwar, doch gleichzeitig kullern Tränen über ihre Wangen, und ihr Schluchzen wird immer heftiger.


  Lathenia hebt die Hände. Ich weiß, wie viel Energie sie bergen  kein Sterblicher kann es mit dieser Kraft aufnehmen. Ihre Fingerspitzen färben sich blau, dann schießt gleißendes Licht auf mich zu. Rasch strecke ich die Arme aus und sammle mich. Energiegeladene Blitze sirren durch den Raum und bündeln sich in meinen nach oben gerichteten Handflächen.


  Zwar spüre ich Lathenias Energie als Brennen in den Händen, aber ich kann den Schmerz überraschend gut aushalten. Es dauert nicht lange, und meine Handflächen beginnen förmlich zu glühen. Unter äußerster Konzentration teile ich die Kraft in zwei Hälften, schleudere die eine Hälfte zurück zur Göttin, die andere in die Feuerstelle. Das entfacht derartig heftige Flammen, dass das Zimmer orangefarben aufleuchtet und sich eine schier unerträgliche Hitze entfaltet. Bis ins Innerste von ihrer eigenen Energie getroffen, beginnt Lathenia wohl eher vor Verblüffung als vor Schmerzen ohrenbetäubend zu kreischen.


  Nachdem sie sich wieder gefangen hat, richtet sie sich auf. Ihre Haut ist rot, offenbar habe ich Lathenia mit ihrer eigenen Energie verbrannt. Wutverzerrt sieht sie mich an und holt gleichzeitig weit mit dem Arm aus. Knackende Geräusche lassen ahnen, was sie im Schilde führt. Mein Blick wandert zu den Möbelstücken, die nacheinander in Bewegung geraten. »Die Tür  versuch es noch mal!«, rufe ich Isabel zu.


  Aber die Tür bewegt sich keinen Millimeter.


  Jetzt beginnen die Möbel zu kreisen. Erst langsam, dann schneller und schneller.


  »Klammere dich an einen Gegenstand, der am Boden oder an der Decke befestigt ist«, rufe ich Isabel warnend zu. »Oder an der Fensterbank. Aber lehn dich nicht hinaus. Es ist tief.«


  Charlottes Körper zwischen sich und die Wand geklemmt, krallt sich Isabel an der Fensterbank fest.


  »Schütz das Kind so gut du kannst.«


  Ich habe den Satz noch nicht beendet, da beginnt Lathenia  eine Hand in die Luft gestreckt  sich zu drehen. Immer schneller wirbelt ihr Körper um die eigene Achse, bis man ihn kaum mehr erkennen kann. Zugleich wirbeln auch die Möbel durch den Raum. Neben mir taucht ein Bettpfosten auf. Ich versetze ihm einen Stoß, um zu sehen, ob er stabil genug ist. Da er solide gebaut zu sein scheint, klammere ich mich mit einem Arm daran fest. Meine Hände sind immer noch derart heiß und glühend von Lathenias Energie, dass ich nichts damit festhalten kann.


  Wenig später rotiert das Mobiliar derart wild, dass der Raum ein wirres Chaos ist.


  Ich schaue zu Isabel. Der Wind hat ihre Kleidung erfasst. Sie hält sich nur noch mit den Fingerspitzen an der Fensterbank fest, um nicht mitgerissen zu werden. Wer weiß, wie lange sie noch Widerstand leisten kann. Ich muss handeln, und zwar rasch. Doch auch meine Kraft schwindet zusehends. Zudem sehe ich zwischen all den kreisenden Möbeln, denen wir nur um Haaresbreite entgehen, das Feuer nicht mehr.


  Der Sog wird immer stärker. Isabel schreit gellend auf. Mittlerweile hat sie den Boden unter den Füßen verloren und Charlotte klammert sich an Isabels Taille. Nur mit Mühe gelingt es mir, mich zu orientieren und zu erkennen, wo sich die Feuerstelle befindet. Ich sehe Lathenia, die sich inzwischen langsamer dreht und schließlich regungslos dasteht. Ihr Gesicht hat wieder den ursprünglich durchscheinenden Schimmer angenommen. Unsere Blicke treffen sich. Sie grinst mich ironisch an. Es bedarf keiner Worte: Sie hat meine Identität aufgedeckt.


  In dem Augenblick bemerke ich das glutrote Feuer rechts neben ihr. Ich besinne mich auf all das, was man mir beigebracht hat, und mache mir die Reste ihrer Energie zu Nutze, die ich noch in meinen Händen spüre. Das Feuer lodert wieder auf, eine Hitzewelle schiebt sich durch das Zimmer und dämmt den Wirbelwind ein. Die Möbel stürzen polternd zu Boden und zerbersten. Isabel kauert sich hin und schirmt das Mädchen mit den Falten ihres Rocks ab.


  Plötzlich klopft es an der Tür. Der Herzog will wissen, was vor sich geht, und verlangt Einlass. Isabel sieht mich besorgt an. Doch meine ganze Aufmerksamkeit gilt Lathenia und dem, was sie wohl als Nächstes vorhat. Ich konzentriere meine Gedanken auf das Feuer. Wenn ich das Zimmer niederbrennen muss, um die Göttin aus dieser Epoche zu verbannen, gehe ich das Risiko eben ein.


  Aber Lathenia hat mein Vorhaben durchschaut. Kaum deutet sie mit einem ihrer langen Finger zum Kamin, sind die Flammen erloschen. Selbstzufrieden hebt sie die Hand und zeigt auf mich. Ich beachte sie nicht. Stattdessen lenke ich meine Gedanken erneut auf die Feuerstelle, denn ich bin überzeugt, dass noch ein winziger Funken Glut in der Asche verborgen ist.


  »Dazu werden deine Kräfte nicht reichen … Arkarian!«


  Ohne mich ablenken zu lassen, suche ich nach dem Funken. Ich höre Lathenia spöttisch und hämisch lachen. Doch ihre Schadenfreude ist rasch verebbt. Kaum habe ich einen Funken gefunden, schwillt er zu einem tobenden Feuer an, das schließlich den kleinen Kamin sprengt. Glutrote Flammen züngeln durch den Raum.


  Diesmal schreit sie auf vor Enttäuschung. Als die Flammen nahezu das ganze Zimmer einnehmen, hebt sich ihr Körper über den Boden, und sie heftet ihre silbern funkelnden Augen auf mich. »Glaub bloß nicht, dass du gewonnen hast, Arkarian. Wir sehen uns wieder. Und zwar bald. Wo, entscheide ich.« Mit diesen Worten ist sie verschwunden.


  Kaum habe ich die Flammen freigegeben, ziehen sie sich in den Kamin zurück. Im selben Moment wird die Tür aufgebrochen, und der Herzog, Lady Eleanor und etliche Diener drängen herein. Zunächst erstarren sie angesichts der Hitze und des Brandgeruchs, doch dann betrachten sie sprachlos den verwüsteten Raum und das Chaos.


  Charlottes unterdrücktes Wimmern bricht den Bann.


  »Was, um Himmels willen, geht hier vor?«, herrscht der Herzog uns an.


  »Die Dame hat mir meinen Hund weggenommen«, ruft Charlotte unter Tränen.


  »Nun …« Isabel sucht nach einer passenden Erklärung. »Der Hund. Na ja … er … er …«


  »Was? So redet doch!«, fordert der Herzog sie auf.


  »Er hat sich zu nahe ans Feuer gelegt«, komme ich Isabel zu Hilfe.


  Isabel greift meine Bemerkung auf. »Genau. Er lag so dicht an den Flammen, dass sein Fell Feuer fing. Er war wie von Sinnen, Mylord. Als er weglaufen wollte, breiteten sich die Flammen immer stärker aus. Wie eine brennende Fackel ist er im Zimmer umhergerannt, ist an Möbel gestoßen, hat sie umgeworfen und schließlich mit seinem Körper in Brand gesetzt. Als wir ihn zu packen versuchten, haben wir alles nur noch schlimmer gemacht.«


  Lady Eleanor sieht uns entsetzt an. »Aber warum habt Ihr denn nicht die Tür geöffnet?«


  Isabel wirft einen Blick zur Tür. Neben dem Pfosten liegt der Überrest eines verbrannten Möbelstücks. »Der Schreibtisch hat uns den Weg versperrt«, erklärt sie. »Und wir waren vollauf damit beschäftigt, das Feuer zu ersticken und den Hund zu beruhigen, dass uns gar keine Zeit blieb, das Ding woanders hinzuschieben.«


  Der Herzog mustert seine weinende Tochter, die das Unheil unversehrt überstanden hat. »Ihr habt sie offensichtlich gut beschützt, und dafür bin ich Euch sehr dankbar. Aber was meinte meine Tochter, als sie eben von einer Frau erzählte?«


  »Eure Tochter hat geschlafen, als das Feuer ausbrach, Mylord. Die Frau, von der sie gesprochen hat, stammt wahrscheinlich aus ihrem Traum.«


  »Wo ist der Hund jetzt?«


  Als ich einen Blick zum offenen Fenster werfe, antwortet Isabel bereits: »Er ist aus dem Fenster dort gesprungen, Mylord. Gascon hat gesehen, wie er in den Wald gelaufen ist.«


  Offenbar zufrieden mit unserer Erklärung ruft der Herzog seine Bediensteten und weist sie an, das Zimmer in Ordnung zu bringen und all die Möbelstücke zu entfernen, deren Reparatur sich nicht mehr lohne. Lady Eleanor ordnet an, ein anderes Zimmer für Charlotte herzurichten. »Aber rasch, damit wir das Kind wieder schlafen legen können.«


  Isabel gelingt es nur mit Mühe, bei Lady Eleanors harschem Ton nicht wütend zu werden. Doch als ich ihr einen warnenden Blick zuwerfe, kauert sie sich neben Charlotte, um sie zu trösten, dass sie ihren heiß geliebten Hund verloren hat.


  »Ich habe dir ja gesagt, Adrian, dass diesem Hund nicht zu trauen ist«, fährt Lady Eleanor den Herzog an. »Du hättest ihn gleich töten sollen, als er auf unserem Grundstück aufgetaucht ist. Ich habe dich gewarnt, dass er uns nur Scherereien machen wird.«


  Jetzt fängt Charlotte erst recht an zu schluchzen, und Isabel schnaubt verächtlich über Lady Eleanors hartherzige, unbedachte Bemerkung. Obwohl auch mein Mitgefühl der Kleinen gilt, können weder Isabel noch ich den Hund wieder herbeizaubern. Er gehört offenbar nicht in diese Zeit. Lathenia hat ihn ganz gezielt hierher geschickt, und nun kann er nicht mehr in diese Epoche zurückkehren. Das Zeitportal schließt sich in dem Augenblick, in dem Isabel und ich unbeobachtet nach Marcus rufen können. Wir brauchen nur seinen Namen laut und nachdrücklich zu nennen, und schon wird er uns in die Festung zurückbringen.


  Ich berühre Isabel leicht am Arm und flüstere ihr zu: »Wir haben unsere Aufgabe erfüllt.«


  Sie nickt beinahe unmerklich und sagt zu Lady Eleanor: »Sobald Charlottes Zimmer hergerichtet ist, lege ich sie schlafen.«


  Doch da tritt der Herzog zu uns, nimmt die Kleine auf den Arm und drückt sie fest an sich. »Ich danke Euch, dass Ihr Euch so gut um meine Tochter gekümmert habt, aber heute Abend bringe ich Charlotte selbst zu Bett.«


  Doch schon ist Lady Eleanor an seiner Seite und zupft den Herzog am Ellbogen. »Ich komme mit. Und wenn das Kind eingeschlafen ist, lasse ich uns zur Beruhigung unserer Nerven etwas Met bringen.«


  Nicht lange, nachdem der Herzog und Lady Eleanor das Zimmer verlassen und die Diener die Überreste der beschädigten Möbel weggeräumt haben, sind Isabel und ich allein.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragt Isabel.


  Nachdem der letzte Diener gegangen ist, schließe ich die Tür und drehe mich zu ihr um. »Wie bitte?«


  Sie ahmt die Handbewegung nach, mit der ich Lathenia die Energie zurückgeschleudert habe. »Das mit den Händen.« Isabel kommt näher und legt ihre Hände um meine. Gleich darauf stößt sie einen kurzen Schrei aus. »Wie heiß sie sind! Tun sie weh?«


  Ich ziehe die Hände zurück. Immer noch spüre ich ein unangenehmes Prickeln in den Handflächen, aber das gibt sich gewiss bald. »Alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.«


  »Mir kam es so vor, als würden sie gleich brennen. Wie das kleine Feuer, das du zur Explosion gebracht hast.«


  Offenbar erwartet Isabel eine Erklärung. »Das war nur ein Trick, den man mir zu meinem eigenen Schutz beigebracht hat, falls ich jemals einem oder einer Unsterblichen begegne. Das ist alles.«


  Jetzt ist sie erst richtig neugierig geworden und mustert mich skeptisch. »Stimmt das?« Ihre Mundwinkel zucken. Zwar schirmt sie ihre Gedanken gut ab, aber ihre Schlussfolgerung fasziniert sie offensichtlich: »Du musst vor vielen Jahren mal ein Schüler gewesen sein. Wer hat dich ausgebildet?«


  Isabels Frage klingt, als könne die Antwort das Geheimnis über die ungewöhnlichen Kräfte lüften, die ich heute Abend gezeigt habe. Aber ich möchte nicht sagen, was sie womöglich zu falschen Schlüssen verleiten könnte. Ich bin in vielen verschiedenen Häusern aufgewachsen, sowohl bei Bauern als auch bei Soldaten. Mancherorts war ich sogar ein Sklave. Erst als ich mit achtzehn bei den Wachen als Schüler aufgenommen wurde, fand ich so etwas wie Frieden. Ich habe keinen Nachnamen. Die einzige Familie, die ich kenne, fand ich bei den Wachen. »Charlotte ist in Sicherheit. Damit ist unsere Mission beendet. Wir müssen schleunigst von hier verschwinden.«


  Sie versucht, eine meiner glühenden Hände zu nehmen. Aber ich wende mich ab.


  »Erst wenn du mir gesagt hast, wer dein Lehrer war.«


  »Warum ist das denn so wichtig?«


  Sie zuckt die Achseln. »Weshalb erzählst du es mir nicht?«


  »Weil du eigene Schlüsse daraus ziehst. Falsche Schlüsse.«


  »Meinst du, ich kann das nicht selbst beurteilen?«


  »Wir müssen zurück, Isabel. Es liegt eine Menge Arbeit vor uns.«


  »Ich weiß. Aber ich bewege mich erst vom Fleck, wenn du mir sagst, wer dein Lehrer war.«


  Seufzend schüttle ich den Kopf. Wie kann man nur so hartnäckig sein? So wie sie vor mir steht, die Hände in die Hüften gestemmt, wird sie keinesfalls nachgeben. »Na gut. Ich war Lorians Schüler. Ist deine Neugierde damit befriedigt?«


  »Aha! Hab ichs mir doch gedacht!« Man könnte meinen, dies sei die außergewöhnlichste Neuigkeit, die sie in ihrem Leben je gehört hat. Aber dann kommt ihr ein neuer Gedanke. Aufgeregt wie ein Kind, vor dem ein leuchtend buntes Geschenk liegt, fragt sie: »Eine Frage noch, dann nerve ich dich nie wieder.«


  Obwohl ich das bezweifle, gebe ich ohne zu zögern nach. Wir sollten schleunigst in unsere Zeit zurückkehren. »Also, letzte Frage zu meiner Vergangenheit. Wir müssen zur Festung zurück. Die Zeit läuft uns davon.«


  »Sag mir, wie lange.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wie lange warst du Lorians Schüler?«


  Ihre Frage ist interessant. Ich habe wirklich keine Ahnung, weshalb meine Ausbildung so lange gedauert hat. Vielleicht war ich einfach nur besonders begriffsstutzig.


  »Nun sags schon.«


  »Ich weiß nicht, warum dich das so interessiert, aber ist ja auch egal. Meine Ausbildung bei Lorian hat zweihundert Jahre gedauert.«


  Kapitel 7

  Isabel


  Zweihundert Jahre! Arkarians Ausbildung bei der Unsterblichen hat zweihundert Jahre gedauert. Es gibt so vieles, was ich über Arkarian nicht weiß. Und so vieles, was ich gern wissen möchte. Seltsam, wie sich die kleine Charlotte zu ihm hingezogen fühlte. Woran mag das liegen? Und der Gedanke, dass er von Lorian ausgebildet wurde, ist  untertrieben ausgedrückt  faszinierend.


  Und dann dieser Moment. Dieser Moment in seinen Armen.


  Aber er hat Recht, wenn er darauf drängt, so rasch wie möglich wieder in die irdische Zeit zurückzukehren. Jeder Aufschub kann gefährlich werden. Noch immer höre ich in Gedanken Lathenias Drohung. Außerdem müssen wir uns überlegen, wie wir Laura davon abbringen, sich das Leben zu nehmen.


  Auf dem Rückweg in die Festung gelingt uns beiden keine gute Landung. Der Raum, in dem wir eintreffen, scheint zu schwanken, sodass wir über den Boden kugeln. Arkarian hilft mir hoch. »Irgendwas ist hier faul.«


  »Das Gefühl habe ich auch. Sieh dir mal das Zimmer an.«


  Die Tür, die plötzlich vor uns erscheint, wirkt verzerrt, als wolle sie geöffnet bleiben. »Los! Nichts wie weg von hier.«


  Da sich die Tür nicht vollständig gebildet hat, kostet es uns alle Mühe, hindurchzugehen. Anschließend laufen wir durch einen langen Flur, ehe wir mehrere Treppen erreichen, die sich auflösen, kaum dass wir unseren Fuß darauf gesetzt haben.


  »Wo gehen wir hin?«, rufe ich verzweifelt.


  »Meinen Körper zurückholen!«


  Zu unserer Rechten öffnet sich eine Tür, die ebenso verzerrt aussieht wie die erste. Wir quetschen uns durch sie hindurch. Kaum sind wir in dem dahinter liegenden Zimmer angelangt, ist Arkarian verschwunden. Voller Angst drehe ich mich um die eigene Achse. Doch da sehe ich ihn an der gegenüberliegenden Wand. Er erhebt sich von einem Stuhl. Mit seinen blauen Haaren und den tiefvioletten Augen ist er ein willkommener Anblick.


  »Wir dürfen nicht mehr hier bleiben«, sagt er. »Du musst auf der Stelle zurück in die irdische Zeit. Wieso braucht Marcus nur so lange? Wenn er es nicht schafft, von meinen Kammern aus für deinen Rückweg zu sorgen, muss ich das selbst in die Hand nehmen. Irgendwas ist offenbar schief gelaufen, sonst wärst du nicht mehr hier. Vielleicht sollte ich ihm helfen.« Dann sieht er meinen ratlosen Gesichtsausdruck. »Aber zuerst kümmere ich mich darum, dass du in einem sicheren Zimmer untergebracht wirst.«


  »Ich dachte, alle Räume der Festung wären sicher.«


  »Das sind sie auch. Aber ein so genanntes ›sicheres Zimmer‹ ist mit einem besonderen Material ausgekleidet, damit nichts durchdringen kann.«


  Als wir uns nach dem Ausgang umsehen, müssen wir feststellen, dass er verschwunden ist. »Komm schon«, sagt Arkarian leise zu der Wand und lässt die Hände über die Stelle gleiten, an der uns die Tür gerade eben noch Einlass gewährt hat. »Offne dich!«


  Unvermittelt ändert sich das Licht im Raum. Ich reibe mir erstaunt die Augen. »Arkarian!« Er sucht noch immer nach einer Öffnung in der Wand und hat nichts bemerkt. Ich klopfe ihm auf die Schulter und zeige auf die Mitte des Zimmers. Dort gehen seltsame Dinge vor sich. Das Licht scheint zu tanzen und wirbelt auf einen bestimmten Punkt zu.


  »Rasch, Isabel!« Arkarian klingt panisch. Er greift nach meiner Hand und umklammert sie fest. Innerhalb von Sekunden ist das Licht wieder verloschen. »Was auch geschieht, lass mich nicht los!«


  »Was geht hier vor? Ich kann nichts mehr sehen.«


  »Man hat das Licht abgesogen. Marcus! Hol uns hier raus!«


  Doch nichts geschieht. Kurz darauf wird der Raum von einer Explosion erschüttert. Leuchtend blaue und rote Blitze zucken durchs Zimmer. Ich werfe einen Blick auf Arkarian, dessen sanftes Gesicht von Angst verzerrt ist und dessen blaue Haare vom Kopf abstehen, als wären sie elektrisch aufgeladen. Ich strecke die Hand nach ihm aus, doch der Druck der Explosion schleudert uns in unterschiedliche Richtungen. Ich pralle mit dem Rücken gegen eine Wand, ehe ich unsanft auf dem Boden lande. Noch dazu stoße ich mir den Kopf.


  Als ich die Augen öffne, fühle ich mich so benebelt, als wäre mein Kopf mit Zement gefüllt. Klar sehen kann ich auch nicht mehr. Trotzdem erkenne ich noch, dass ein Riese von einem Mann über mir steht. Seine Schultern hängen so tief herab, dass man meinen könnte, im nächsten Augenblick würde er sich auf alle viere fallen lassen. Er hat das Gesicht unter der Kapuze seines weiten roten Umhangs verborgen. Erst legt er den Kopf schief, dann grunzt er mich an wie ein Tier. Speichel tropft aus seinem Mund, und erschreckt quetsche ich mich an die Wand. Was zum Teufel ist hier los?


  Der Riese wendet sich von mir ab und stößt mit rauer Stimme Befehle heraus. Als ich den Blick durch den Raum schweifen lasse, entdecke ich einen alten Mann in gebückter Haltung, der sehr gebrechlich wirkt. Doch die Befehle galten nicht diesem merkwürdigen Alten. Er ist umgeben von vier  Kreaturen. Noch nie habe ich solche Gestalten gesehen. Zunächst scheint es, als würden sie schweben. Offenbar haben sie Flügel. Eine von ihnen landet jetzt mit einem lauten Klatschen auf seltsam menschlich aussehenden Füßen.


  »Genug jetzt!«, brüllt der große Mann sie an. »Gebt mir den Schlüssel, damit wir diesen Ekel erregenden Hort der Rechtschaffenheit verlassen können.«


  Ich richte mich auf und sehe mich nach Arkarian um. Da bewegt sich eine der Kreaturen. Sie hat tatsächlich Flügel. Sie wirken wie unbeholfen am Rücken befestigt und flattern. Darunter sind Hände zu sehen. Ein anderes Geschöpf schiebt das erste schnaubend beiseite, sodass es taumelt und zu Boden fällt. Es hat winzige, rote Knopfaugen, ein Anblick, der mich nicht mehr loslässt.


  Der Mann in dem weiten Umhang greift in einen der Flügel. »Hoch mit dir!«


  Während sich die Kreatur schnarrend auf die Füße rappelt, sehe ich am Boden etwas anderes. Arkarian! Irgendwas ist mit ihm nicht in Ordnung. Er ist zusammengesunken und rührt sich nicht. Dann entdecke ich die mit einem Schloss gesicherten Ketten, die sie um seine Hände und Füße gelegt haben. Sie wollen ihn fortbringen! Mein Herz beginnt zu rasen. Der alte Mann macht Anstalten, Arkarian mit einer Art Asche zu bestreuen. Ich will auf ihn zugehen und ihn davon abhalten, doch ich bin so benommen, dass ich nur unbeholfen vorwärts taumeln kann.


  »Schließt den Käfig um ihn! Beeilt euch!«, brüllt der Mann im roten Umhang.


  Unsicher stolpere ich durch den Raum. Dann ziehe ich den großen Mann am Arm. »Was soll das? Lasst ihn frei!«


  Er funkelt mich an. Ein einziger Regen roter Blitze schießt unter der Kapuze hervor, als wären seine Augen aus glühendem Feuer. Eine Antwort gibt er mir nicht.


  Ich kann es nicht glauben. Wut steigt in mir auf und verleiht mir die nötige Kraft. Mit der Absicht, dem Mann die Augen auszukratzen, springe ich in die Höhe, doch er ist so groß, dass ich ihm letztlich nur mit den Fäusten an die steinharte Brust trommeln kann. Er stößt mich weg, und ich falle zu Boden. Rasch stehe ich wieder auf und ramme ihm die Schulter in den Bauch.


  Da schleudert er mich durch den Raum. Als ich alle Kräfte mobilisiere, um wieder auf die Füße zu kommen, weist er mit der Hand auf mich. Seine Finger leuchten auf, und es fühlt sich an, als jage ein Stromschlag durch meinen Körper. Ich will aufstehen, doch es gelingt mir nicht. Meine Beine sind zu schwach. »Wohin wollt ihr ihn bringen?«


  Aber der Mann schweigt nach wie vor. Als er mich anstarrt, versuche ich zu erkennen, was sich unter seiner Kapuze verbirgt. Schließlich sagt er: »An einen Ort, an dem für immer und ewig Mitternacht ist und unter einem blutenden Mond Blumen blühen.«


  Das kommt mir bekannt vor. »Und wo ist dieser Ort?«


  Er geht nicht auf meine Frage ein, sondern blickt auf die Wand, die zu vibrieren beginnt. Aufgeregt versetzt er dem Geschöpf unmittelbar neben ihm einen Klaps. Es kreischt auf und schlägt mit den Flügeln. »Beeil dich, du Nichtsnutz.« Dann fragt er den alten Mann, ob er fertig sei.


  »Alles erledigt«, antwortet der unter ersticktem Husten.


  Das Rütteln wird zunehmend stärker, als würde sich der Raum gegen das, was in ihm geschieht, auflehnen. Grollender Donner erfüllt die Luft, zerfetzte, zickzackförmige Blitze erscheinen, und von allen Seiten dringt blendendes Licht herein. Unter mir öffnet sich ein tiefer Spalt, und ich kann mich nur mit einem raschen Sprung retten. Wieder brüllt der Mann seinen Geschöpfen Befehle zu. »Die Festung hat eine Möglichkeit gefunden, Keziahs Zauber zu durchbrechen. Wir müssen weg. Wartet nicht länger!«


  Bei diesen Worten schließt sich ein goldener Käfig um Arkarians Körper. Er wird mit einem Schloss versiegelt.


  »Schneller!«


  Nach und nach lösen sie sich auf und sind schließlich verschwunden. Unglaublich! Ich muss sie aufhalten. Doch der Raum scheint allmählich zu verblassen. Ich versuche verzweifelt mich zu der Gruppe zu schleppen. Plötzlich blendet mich ein grelles Licht. Als es schwächer wird und ich wieder klar sehen kann, sind die beiden Männer, ihre vier seltsamen Gehilfen und Arkarian verschwunden.


  Kapitel 8

  Isabel


  Ich laufe so rasch mich meine Füße tragen. Aber wo soll ich hin? Ich kenne mich in der Festung nicht aus. Bei jedem meiner Besuche bin ich durch andere Flure, über andere Treppen gegangen. Nie sieht man das gleiche Zimmer zwei Mal, und wenn doch, wirkt es vollkommen anders, als besäße dieser Ort eigene Lebenskräfte und würde sich ständig erneuern. Türen erscheinen vor mir, öffnen sich zu hundert verschiedenen Räumen, Flure führen mich zu Stufen, die sich unter meinen Füßen auflösen. Nach einem endlosen Weg durch die eigenartigen Gänge finde ich mich schließlich auf einer beweglichen Plattform wieder. Unter mir wogt das Nichts, so weit das Auge reicht. Da ich zum ersten Mal seit Arkarians Entführung innehalte, versuche ich zu verschnaufen, ohne dabei die Plattform ins Schwanken zu bringen.


  In dem Moment öffnet sich vor mir einladend eine Tür. Rasch springe ich hindurch und komme in eine Halle, die so groß ist, dass sie leicht das Tor zu einer anderen Welt sein könnte. Die Wände scheinen zum Großteil aus einem weißen, marmorähnlichen Gestein zu bestehen. Und die Treppen lösen sich nicht auf, sondern lassen sich leicht hinabsteigen.


  Ich stolpere in einen weiten, lichtdurchfluteten Raum mit der seltsamsten Decke, die ich je gesehen habe. Sie wird getragen von acht kunstvoll geschnitzten Säulen, die sich oben zu einem einzigen Punkt vereinigen und aus einer Art geschliffenem Glas, Kristall oder etwas Ähnlichem bestehen. Jedenfalls funkeln sie in unzähligen Farben.


  Ich reiße mich von dem Anblick los und durchquere den Raum bis zu der ungewöhnlichen Lichtquelle. Es ist eine Wand, die ganz aus Glas besteht. Ich stelle fest, dass ich mich mehr als hundert Stockwerke über dem Boden befinde. Im ersten Augenblick wird mir schwindelig. Unter mir breitet sich ein mit exotischen Blumen und Pflanzen bewachsener Garten aus, in dem sich ein paar Menschen versammelt haben. Sie sind mir fremd, selbst ihre Kleidung wirkt ungewohnt. Jedenfalls tragen sie nichts, was man in Angel Falls auf der Straße zu sehen bekäme. Die meisten stehen in Grüppchen beisammen, einige zeigen in eine bestimmte Richtung, andere schütteln den Kopf, und ein paar von ihnen weinen ganz ungeniert. Bei ihrem Anblick beschleicht mich ein mulmiges Gefühl. Wer sind sie? Warum sind sie so betrübt? Wissen sie, was mit Arkarian geschehen ist?


  Wenn ich doch nur einen Weg wüsste, um in den Garten zu gelangen! Bestimmt könnte mir einer von ihnen helfen.


  Suchend blicke ich mich um. Ich werde immer unruhiger, und der Eindruck, mich beeilen zu müssen, geht allmählich in blanke Panik über. Verzweifelt laufe ich los, öffne Türen, probiere verschiedene Richtungen aus. So schwer es mir fällt, aber ich muss mir eingestehen, dass ich mich verlaufen habe.


  Plötzlich pralle ich mit einem Mann zusammen. Er packt mich am Oberarm und schüttelt mich. »Bleib stehen«, ruft eine mir vertraute Stimme.


  Es ist Mr Carter, mein Geschichtslehrer und zugleich einer derjenigen, die normalerweise unsere Missionen betreuen. Diesmal sollte er allerdings an Arkarians Stelle unsere Rückkehr überwachen. Bisher hatte ich geglaubt, dies würde von den Kammern aus geschehen, doch nun steht Mr Carter hier vor mir, in der Festung.


  Er lässt mir keine Zeit für die Fragen, die mir durch den Kopf schießen, oder für eine Erklärung, warum ich mich in diesem Teil der Festung befinde. »Du dürftest nicht hier sein!«, schimpft er. »Es ist schon viel zu viel Zeit vergangen. Steh still, Isabel, damit ich dich zurückbringen kann.«


  »Aber, Mr Carter …«


  Resolut drückt er mich nach unten, sodass ich mich auf den Boden setzen muss. »Ich weiß, Isabel. Ich weiß, was mit Arkarian geschehen ist.«


  Ich sehe ihm in die Augen. Plötzlich werde ich unendlich traurig. »Was kann ich nur tun, um ihn zurückzuholen?«


  »Als Erstes muss ich dafür sorgen, dass du nach Hause kommst  in deine Zeit, in dein Bett, in deinen eigenen Körper.«


  »Aber …«


  »Wenn du dort angekommen bist«, fährt er fort, »möchte ich, dass du die anderen zusammenrufst. Wir treffen uns in Arkarians Kammern. Dort sind wir sicher. Dann überlegen wir weiter.«


  »Eins noch. Wer sind die Leute da unten im Garten?«


  Er sieht mich durchdringend an, und seine Lippen zucken. Doch er schweigt. Er wird mir nicht antworten, irgendwas hält ihn anscheinend davon ab. Vielleicht muss er schweigen, solange wir uns in der Festung befinden. Trotzdem, ich will es wissen. »Dann sagen Sie mir wenigstens, warum diese Menschen so traurig sind.«


  Er sieht kurz zur Seite. »Weil wir Arkarian verloren haben.«


  Aber das ist nicht alles, das spüre ich. Fragend blicke ich ihn an.


  »Außerdem sieht es ganz so aus, als hätten wir einen Verräter in unseren Reihen.«


  Ehe ich die Bedeutung dieser unfassbaren Bemerkung ganz aufnehmen kann, hält er mir die Hand vors Gesicht, sodass ich die Augen schließen muss. »Keine Fragen mehr, Isabel. Nicht hier.«


  Als ich die Augen wieder öffne, liege ich in meinem Bett. Im ersten Moment blendet mich das helle Sonnenlicht. Dann bemerke ich, dass sich jemand neben mir bewegt. Das erschreckt mich so, dass ich hochfahre und laut aufschreie. Aber es nur Matt, der sich in meinem aufblasbaren Sessel räkelt und versucht, seine langen Beine in eine bequeme Haltung zu bringen.


  Kaum hat er wahrgenommen, dass ich wach bin, fährt er mich an: »Endlich bist du wieder da! Wir haben Glück, dass Mum heute schon ganz früh zur Arbeit musste.«


  Wut steigt in mir hoch. Wie können wir uns mit solchen Banalitäten abgeben, wenn Arkarian entführt wurde? Hastig krabbele ich übers Bett und packe Matt an den Schultern. »Es ist etwas Schreckliches geschehen!«


  Er wird blass. Vorsichtig löst er meine Hände von seinen Schultern. »Was denn?«


  Ich stoße ihn von mir weg, gehe zum Schrank und streife mir hastig Jeans und T-Shirt über. »Arkarian ist entführt worden.«


  »Was?«


  »Hol die anderen. Wir müssen überlegen, wie wir ihn retten können.« Aber Matt starrt mich nur mit offenem Mund an.


  »Beeil dich!«


  »Was soll ich denn tun?«


  Ich bleibe stehen und versuche meine Gedanken zu ordnen. »Weißt du noch, wer wir neun Auserwählten sind?«


  Er nickt, dann zählt er es an den Fingern ab. »Du, ich und Ethan. Mr Carter und Ethans Vater. Und dann natürlich noch Jimmy, den ich am liebsten vergessen würde.«


  Ich gehe nicht weiter darauf ein, dass Matt Jimmy nicht leiden kann. Er hat gar nicht erst versucht, Jimmy so gut kennen zu lernen, wie ich es in den letzten zwölf Monaten getan habe. »Und vergiss nicht Rochelle. Sie ist jetzt auch bei den Wachen.« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, hätte ich mich am liebsten geohrfeigt. Wenn Matt den Namen seiner früheren Freundin hört, regt er sich womöglich auf. »Entschuldige bitte, Matt. Als ob du sie vergessen könntest.«


  Er sieht mich mit einem nicht zu deutenden Ausdruck an. »Denk nicht an sie, will ich damit sagen«, verbessere ich mich.


  Er zuckt leicht die linke Schulter. Offenbar will er mir damit zeigen, dass ihn die Erinnerung an Rochelle nicht mehr schmerzt. Aber natürlich ist das gelogen. »Über die bin ich hinweg. Es ist nur … schwer zu vergessen, mehr nicht.«


  Wir schweigen. Ich suche derweil meine braunen Stiefel. Irgendwo müssen sie doch sein. Schließlich entdecke ich einen der beiden unter meinem Bett.


  »Das sind erst sieben«, sagt Matt tonlos. Ich lasse mich von dem flachen, müden Ton in seiner Stimme nicht beirren. Es gibt augenblicklich weiß Gott genug, was mich beschäftigt.


  »Außerdem Arkarian«, erkläre ich. »Und das Mädchen.«


  Für einen Moment leuchten seine Augen auf. Dann starrt er gedankenverloren vor sich hin. »Ich glaube, ich weiß, wen du meinst. Das Mädchen, deren Bild Ethan in einer Illusion geschaffen hat, um Marduke zu verwirren, nicht wahr?«


  »Ja, nur dass sie echt war, solange sie sich in Ethans Illusion befand. Sie heißt Neriah und ist Mardukes Tochter. Als er zum Verräter wurde, musste sie sich verstecken. Das alles ist sehr wichtig. Eigentlich solltest du dich noch daran erinnern.«


  »Richtig«, sagt er. Dabei stützt er das Kinn auf die Hände. Er wirkt betreten.


  Ich lächele ihn ermutigend an. Matt wird das mit den Wachen eines Tages auch noch begreifen. Das muss er, denn Arkarian glaubt an ihn.


  »Habe ich richtig verstanden«, beginnt er erneut. »Du möchtest also, dass ich all diese Leute zusammentrommele?«


  Ich schlucke meinen Ärger hinunter. »Dass du Rochelle nicht finden kannst, liegt auf der Hand. Sie ist an einem sicheren Ort und wird eingewiesen.« Er nickt. Ich rede hastig weiter, denn allmählich wird die Zeit knapp. »Neriah hingegen ist noch nicht offiziell bei den Wachen eingeführt worden. Das wird erst später geschehen. Sie steht uns also auch nicht zur Verfügung. Vielleicht sollten wir uns aufteilen, um die anderen zu verständigen. Ethan ist wahrscheinlich schon in der Schule.«


  »Wo ist eigentlich Jimmy? In den letzten Tagen habe ich ihn gar nicht gesehen. Vermisst habe ich ihn allerdings nicht«, setzt er noch bissig hinzu.


  »Er arbeitet in Veridian, um die Stadt abzusichern. Aber Shaun solltest du eigentlich auftreiben können.«


  Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, dabei dauert es nicht mal eine Stunde, bis Ethan und Shaun in Arkarians Kammern eintreffen, wo wir sie schon ungeduldig erwarten.


  Sobald ich Ethan sehe, laufe ich ihm entgegen. Er nimmt mich in die Arme, dann schiebt er mich ein Stück von sich fort, um mich prüfend zu mustern. »Es muss ja etwas Furchtbares passiert sein. Was ist denn los?«


  »Man hat ihn entführt.«


  »Wen?«, fragt Shaun und legt mir die Hand auf den Arm. Der sorgenvolle Ausdruck in seinen Augen verstärkt sich, als er sieht, wie aufgewühlt ich bin.


  Letztlich bringe ich dann nicht mehr als ein Flüstern heraus. »Arkarian.«


  Shaun erstarrt. Verständnislos blickt er mich an. Ethan hingegen umkrallt meinen Arm. »Wie ist das passiert?«


  Mit einem Ruck befreie ich mich aus seinem Griff. »Auf dem Rückweg von unserer Mission in Frankreich waren wir gerade wieder in der Festung angekommen, da haben uns zwei Männer in einen Hinterhalt gelockt. Der eine war alt, der andere riesig groß. Sie hatten vier seltsame Geschöpfe bei sich, die so grässlich aussahen, dass man sie kaum beschreiben kann.«


  »Haben die zwei gesagt, wo sie Arkarian hinbringen wollen?«, fragt Shaun.


  »Dieser Riese meinte …« Ich halte inne. Mit einem Mal wird mir klar, bei wem ich diese Worte schon einmal gehört habe. Bei Marduke persönlich. Und den gleichen Satz hört Ethan in seinen Albträumen, wenn er den Mord an seiner Schwester durchlebt.


  Ich erkläre es ihnen. Als ich geendet habe, muss Matt Ethan zu einem Schemel führen, damit er sich hinsetzen kann. »Wo ist dieser Ort, an dem die Blumen blühen unter einem blutenden … wie heißt es noch?«


  Ethan sieht Matt an. Seine Augen sind gerötet. »Dorthin wollte Marduke auch meine Schwester bringen. Das hat er jedenfalls gesagt, als er seine riesige Hand auf ihren Kopf gelegt und sie umgebracht hat.«


  »Verdammt!« Matt wirft Shaun einen besorgten Blick zu. »Was soll das heißen? Ist Arkarian jetzt … tot?«


  Shaun muss sich sichtlich zusammenreißen. Er schüttelt sich und reibt sich die Arme. »Ihr dürft nicht gleich das Schlimmste befürchten. Wer weiß schon, was die Göttin im Schilde führt. Schließlich wird sie nur von einem Ziel getrieben, nämlich Chaos zu verbreiten.«


  »Unsere Mission in der letzten Nacht war eine Falle.« Die anderen schweigen verblüfft.


  »Was soll das heißen?«, fragt Ethan schließlich.


  »Lathenia hat sich gezeigt. Sie hatte erwartet, dich dort anzutreffen, Ethan.«


  Wieder herrscht Stille. Dann beginnen alle gleichzeitig zu sprechen. Worte sind im Augenblick jedoch nicht das, was wir brauchen. »Ich will Arkarian retten.«


  Shaun streicht mir über den Arm. »Lass uns nachdenken.«


  Ich ziehe den Arm weg. »Es gibt nichts nachzudenken. Ich brauche einen Plan.«


  »Und ein paar Informationen«, lässt sich eine Stimme vom Eingang vernehmen.


  Mr Carter  endlich!


  »Wo sind Sie gewesen?«, fragt Ethan misstrauisch. Die beiden haben sich noch nie leiden können. In all den Jahren, in denen wir Mr Carters Geschichtsunterricht besuchen, ist er mit Ethan besonders streng gewesen. Ich habe mich oft gefragt, warum. Manchmal glaube ich, dass Mr Carter in Ethan großartige Anlagen sieht, die seiner Meinung nach nur durch Disziplin und harte Arbeit ausgebildet werden können.


  »Mr Carter hat gestern unsere Mission betreut. Und vor kurzem haben wir uns in den Fluren der Festung getroffen.«


  »Aha!« Ethan hat bereits seine eigenen Schlussfolgerungen gezogen. »Dann waren Sie also dabei, als man Arkarian entführt hat.«


  Shaun sieht seinen Sohn an und schüttelt missbilligend den Kopf. »Sei still, Ethan! Das ist unfair.«


  Doch Ethan lässt sich nicht so leicht den Mund verbieten. »Vielleicht. Aber Mr Carter hat die seltsame Angewohnheit, zur rechten Zeit am falschen Ort zu sein. Ich weiß noch, wie er uns im letzten Jahr berichtet hat, dass sich Matt in Mardukes Gewalt befindet.«


  »Aber man bräuchte mehr als Marcus Talente, um so etwas in die Wege zu leiten, Ethan.«


  Diese Debatte bringt uns keinen Schritt weiter. Da es mir augenblicklich nur darum geht, wie wir Arkarian retten können, fahre ich dazwischen. »Still, Ethan! Hör dir an, was Mr Carter zu sagen hat.«


  Ethan schweigt, und Mr Carter beginnt mit seinem Bericht. »Man hat Arkarian in ein unzugängliches Versteck gebracht.«


  »Wo ist er?«


  Carter sieht mich traurig an. »Ein furchtbar dunkler Ort, Isabel. Ein Ort, den ein Sterblicher nie betreten sollte, jedenfalls nicht ohne Schutz. Man nennt ihn die Unterwelt.«


  Während ich mich direkt vor ihn stelle, entgegne ich schlicht: »Ich würde dorthin gehen. Ob mit oder ohne Schutz. Die Dunkelheit macht mir keine Angst, Mr Carter, denn ich habe ja Lady Arabellas Gabe.«


  »Aber es ist total dunkel.«


  »Dann nehme ich eben eine Taschenlampe mit.«


  »Und wenn sie nicht brennt?«


  »In vollkommener Finsternis, Isabel«, erinnert mich Ethan, »kannst selbst du nichts sehen.«


  Mr Carter kommt wieder auf den Punkt zurück, den er uns begreiflich machen will. »Versteht doch, man kann die Unterwelt nicht einfach betreten und wieder verlassen.«


  »Wenn Arkarians Entführer das geschafft haben, müsste es uns doch auch möglich sein.«


  »Man braucht übernatürliche Kräfte, um eine Öffnung zu erzwingen. Das ist Lathenias Werk.«


  »Dann bitte ich eben Lorian um Hilfe.«


  »Lorian … zögert noch.«


  »Aber warum?« Ich schreie.


  »Weil es zu gefährlich ist. Hineinzugelangen, den Ausgang wiederzufinden, in jener Welt zu überleben  all das ist praktisch unmöglich. Und gerade jetzt brauchen wir bei den Wachen jedes einzelne Mitglied. Außerdem besteht die Gefahr, dass sich die Welten vereinigen  dass sich die Kreaturen der Unterwelt mit denen unserer Welt vermischen, und zwar so …« Er schüttelt sich. »Versteh doch, Isabel, die Geschöpfe, die die Unterwelt bevölkern, haben keine Seele.« Er verstummt, und sein Blick schweift ins Leere.


  Während ich ihn betrachte und über die Bedeutung seiner Worte nachdenke, wird mir etwas klar. »Aber das ist noch nicht alles, oder?«


  Er nickt. »Lathenia hat die Absicht, Arkarian aus unserer Welt zu beseitigen.« Er reibt sich die Schläfen, als ob sich bei ihm die ersten Anzeichen von Kopfschmerzen zeigen. »Sie versucht, ein Portal zu Arkarians Geburtsjahr zu öffnen.«


  »Will sie ihn umbringen?«, frage ich.


  »Vor oder nach seiner Geburt, jedenfalls irgendwann zu dieser Zeit.« Während wir uns wortlos anstarren, fährt er fort: »Sie will ihn in der Unterwelt festhalten, bis es ihren Leuten gelungen ist, ihn auszulöschen  seinen Körper und womöglich auch seine Seele.«


  Matt blickt von einem zum andern. »Was sollen wir tun? Wie können wir verhindern, dass das geschieht?«


  Ich äußere meine Überlegungen. »Zuerst müssen wir in die Vergangenheit reisen und verhindern, dass die Göttin und ihre Krieger Arkarian zur Zeit seiner Geburt töten. Und dann werde ich einen Weg in diese … in diese Unterwelt finden und Arkarian zurückholen, ganz gleich, was ihr dagegen vorbringt.«


  Ethan legt mir die Hand auf die Schulter. »Ich komme mit.«


  »Ich auch«, fügt Matt hinzu.


  Alle sprechen zur gleichen Zeit, und alle sagen das Gleiche. Wir sind uns einig, dass Matt hier bleiben soll.


  »Du könntest nichts ausrichten«, sagt Ethan ohne Vorwurf. Für ihn geht es im Augenblick allein darum, Arkarian zu uns zurückzuholen, verletzte Gefühle zählen da weniger. Doch ich sehe, wie betreten Matt dreinschaut, und Ethan bemerkt es auch. »Ich will damit sagen, dass du einfach noch nicht genug Erfahrung hast. Wenn sich deine Kräfte zeigen …«


  Abwinkend fällt Matt ihm ins Wort. »Lass gut sein, Ethan. Wir alle wissen, dass sich meine Kräfte vielleicht niemals zeigen werden. Also beschäftigen wir uns lieber mit der Frage, wie wir Arkarian retten können.«


  Ich sehe plötzlich wieder vor mir, wie die Göttin aus ihren Fingern Blitze auf Arkarian abfeuerte. So groß Ethans Kräfte auch sind, mit ihr könnte er es womöglich nicht aufnehmen. Von Matt ganz zu schweigen. »Ich gehe allein«, erkläre ich deshalb.


  Darauf erhebt sich Protest. Jeder will mir sagen, was er von meinem Plan hält.


  Schließlich klatscht Mr Carter in die Hände. »Jetzt seid doch mal still. Habt ihr denn nicht zugehört? Wenn wir es nicht schaffen, Arkarian zur Zeit seiner Geburt zu retten, hat es nie einen Arkarian gegeben.«


  Wir halten inne und starren ihn an. »Der Hohe Rat hat bereits die Vorgehensweise beschlossen. Natürlich unternimmst du die Reise nicht allein, Isabel. Ethan wird dich begleiten. Ich werde eure Reise ins Frankreich des Mittelalters von Arkarians Kammern aus betreuen. Und du, Shaun, gehst nach Veridian und holst Jimmy zurück.«


  »Und was soll ich tun?« Matts belegte Stimme durchbricht die plötzliche Stille. »In der Ecke sitzen und Däumchen drehen, während ihr dort draußen euer Leben aufs Spiel setzt?«


  Niemand antwortet. Wir können nichts tun, um ihm diesen Augenblick zu erleichtern.


  Mr Carter blickt zu Boden. Uns allen ist klar, dass der Hohe Rat für Matt keine Aufgabe vorgesehen hat.


  Schließlich greift Shaun ein. »Wollen wir es mal so sagen, Matt. Du bist nicht dabei, weil wir es nicht riskieren können, dass dir etwas zustößt. Und der Hohe Rat hat sich bei seiner Entscheidung sicher nicht davon leiten lassen, ob sich deine Kräfte schon gezeigt haben oder nicht. Nein, du bist einfach viel zu wichtig.«


  Kapitel 9

  Arkarian


  Die Kälte weckt mich. Meine Finger sind taub, meine Füße gefühllos wie Steine. Um wieder warm zu werden, versuche ich mich zu bewegen, doch die Arme sind mir mit einer Kette hinter den Rücken gefesselt. Etwas Kaltes, eine Art metallenes Gewebe liegt über meinem Gesicht. Es ist so dunkel, dass ich nichts sehen kann. Als ich versuche, mich umzudrehen, merke ich, dass mein Körper von einem Käfig umschlossen ist. Das also ist das Metallgewebe. Eng liegt er mir um Schultern und Beine. Zwar weiß ich nicht, wo ich mich befinde, doch ich kann es mir schon denken. Sicher ist jedenfalls, dass man mich über eine holprige Straße fährt, denn ich liege auf einem hölzernen Karren und werde kräftig durchgerüttelt. Wie bin ich hierher gekommen? Wenn mein Verdacht stimmt, hätte ich die Erfahrung, durch einen Spalt zwischen den beiden Welten getragen zu werden, eigentlich gern bei vollem Bewusstsein miterlebt. Es wäre interessant gewesen, und in jedem Fall etwas anderes als die Zeitreisen, die ich schon kenne.


  Dann denke ich an meine letzte Erinnerung: Isabels Gesicht, als die Explosion einsetzte und wir beide voneinander fortgeschleudert wurden. Und jetzt befinde ich mich an diesem seltsamen Ort, wo selbst die Luft einen fremdartigen Geruch hat. Es stinkt nach Sumpf und verrottendem Seegras. Hoffentlich muss ich nicht allzu lange hier bleiben. Ich weiß nicht, wie ich diese unheimliche Dunkelheit ertragen soll, wenn sich mein Aufenthalt auf unbestimmte Zeit ausdehnen würde.


  Wie zwei brennende Leuchtfeuer weisen zwei Fackeln vor mir den Weg. Eine wird von einem alten Mann getragen, der sich auf einen Stock stützt. Um den zweiten Fackelträger betrachten zu können, muss ich den Kopf verrenken. Er ist viel größer, hat gebeugte Schultern und trägt einen weiten Umhang, der hinter ihm herweht. Mit einer tiefen, rauen Stimme, die mir irgendwie bekannt vorkommt, ruft er eine harsche Anweisung. Wenigstens werde ich von der bitteren Kälte abgelenkt, während ich mein Gedächtnis durchforste, an wen er mich erinnert.


  Plötzlich hebt der große Mann den Arm und schlägt auf eine kleinere Gestalt neben ihm ein. Diese wird von der Kraft der Schläge zu Boden geschleudert. Anschließend tritt er der am Boden liegenden Gestalt mit dem Stiefel in den Bauch. Der Alte sieht ungerührt zu. Der Karren bleibt stehen, und drei andere ähnlich wirkende Geschöpfe laufen und springen auf ihren Artgenossen zu. Der jüngere der beiden Männer schreit ihnen Schimpfworte hinterher. Eins von ihnen kreischt, dann flattert es unbeholfen mit den Flügeln, sodass es ein wenig vom Boden abhebt. Ein anderes nähert sich dem Karren und funkelt mich mit rot glühenden Augen an. »Er ist wach«, ruft es mit gutturaler Stimme, als sei seine Zunge zu dick für sein Maul.


  »Dann macht das mit ihm, was ich euch gesagt habe«, bellt der Mann im Umhang. »Wir werden bald eintreffen.«


  Bei diesen Worten hüpfen zwei der Geschöpfe mit einem einzigen Flügelschlag hinter mich auf den Karren. Sie richten sich über mir auf, sodass ich vom Licht der Fackeln abgeschirmt werde und sie nicht genauer betrachten kann. Aber ich kann mir denken, was sie vorhaben. Mit aller Kraft versuche ich, mich aus meinen Fesseln zu befreien. Doch ohne Erfolg. Als sich die beiden auf mich setzen, trete ich mit meinen gefesselten Füßen nach ihnen, kann jedoch nichts ausrichten. Gleich darauf kommen die beiden anderen hinzu und schlagen auf mich ein.


  Um meine Organe zu schützen, ziehe ich die Beine so gut es geht an die Brust, doch ein Hieb auf den Rücken kann ebenfalls schlimme Auswirkungen haben. Schließlich wird mir klar, was sie planen  mich so lange zu peinigen, bis ich das Bewusstsein verliere. Vielleicht soll mich das daran hindern, mir den Weg zu merken. Dabei kann ich ohnehin nichts sehen. Also lasse ich meinen Körper erschlaffen. Viel fehlt ohnehin nicht mehr, bis ich ohnmächtig werde. Irgendwann geben sie Ruhe, und der Karren setzt sich wieder in Bewegung.


  Ich zwinge mich, gleichmäßig zu atmen, um mein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Ich brauche meine Kräfte, wenn ich mich aus dieser Situation retten will. Wenn ich doch nur meine Schwingen einsetzen könnte! Aber sollte dies hier tatsächlich die Unterwelt sein, würden sie mir nicht viel nützen, denn nur eine Unsterbliche kann sie für einen Durchgang öffnen. Somit blieben mir nur noch Flüge innerhalb dieser Welt. Wohin also sollte ich mich begeben?


  Ich versuche, Ketten und Käfig zu lockern. Die Fesseln sitzen fest, und als ich meine Vorstellungskraft befrage, welche Wege mir zu meiner Rettung offen stehen, bekomme ich keine Antwort. Was haben diese Kreaturen nur für seltsame Fähigkeiten? Es kommt mir vor, als halte man mich auch noch durch eine Art Zauber in Ketten. Aber kann das sein?


  Als all meine Bemühungen scheitern, mich mithilfe meiner im Laufe des Lebens erlernten Fähigkeiten zu befreien, lasse ich mich zurücksinken. Stattdessen konzentriere ich mich auf meinen geschundenen Körper. Wenn ich mich schon nicht selbst heilen kann, so möchte ich doch zumindest die Schmerzen meiner Wunden lindern.


  Irgendwann bleibt der Karren stehen. Ich halte die Augen geschlossen und entspanne meinen Körper so weit wie möglich. Die Kreaturen eilen herbei und nehmen mich auf, zwei am Kopf und zwei an den Füßen. Offenbar sind sie nicht sonderlich stark, sie dürften auch nur halb so groß sein wie ein Mensch. Außerdem erscheinen mir ihre Flügel eher hinderlich als nützlich zu sein.


  Wir durchqueren Tore, die beim Offnen quietschen, und schließlich ein größeres, schweres, das offenbar aus Eisen besteht, denn es knirscht in den Angeln. Auf der anderen Seite angekommen, legen mich die Kreaturen ab. Der alte Mann ist bei ihnen. Er hustet, und sein Atem geht pfeifend.


  In diesem Augenblick tritt der Mann im Umhang hinzu. »Löst die Ketten«, sagt er und wirft ihnen einen Schlüssel zu. Da ich seine Worte nun ganz nah höre, fährt mir der Schreck in die Glieder. Er klingt wie Marduke. Kann das sein? Marduke ist doch tot! Dann fällt mir ein, dass er gestorben ist, als er in der Vergangenheit weilte. Eigentlich müsste er als verlorene Seele durch die Zwischenwelt streifen und dürfte gar nicht hier sein. Es sei denn … Lathenia hat sich in jenem grauen Reich auf die Suche gemacht und ihn zurückgeholt.


  Als der Käfig geöffnet wird, lasse ich mich auf die Seite rollen. Innerlich stelle ich mich auf die Möglichkeit ein, dass Marduke gerettet wurde. Gleich darauf bestätigt sich mein Verdacht. Der Mann, der sich hoch über mir aufbaut, ist niemand anders als Marduke. Allerdings nicht der Marduke, an den ich mich erinnere. Obwohl er unzweifelhaft am Leben ist, kann man ihn kaum noch menschlich nennen. Die Zwischenwelt hat ihn verändert, allerdings mit schrecklichen Folgen.


  Ich muss die Wachen warnen. Aber wie? Ohne meine Kräfte sehe ich keine Möglichkeit.


  Ich schlucke. Ich versuche, mir Worte zurechtzulegen. Doch eigentlich weiß ich gar nicht, was ich sagen soll. Als Marduke die Fackel über mich hält, kann ich den alten Mann genauer betrachten. Er hat weißes Haar und ein von Falten zerfurchtes Gesicht, während die vier Kreaturen ein paar menschliche Züge haben, aber zugleich an Vögel und andere Tiere erinnern. An den Armen und Beinen haben sie normale Haut, am restlichen Körper raues, struppiges Fell.


  Eine dieser Kreaturen beugt sich über mich. »Wach auf«, fordert sie mich auf und streckt mir ihre aus dem Gesicht hervorragende quadratische Schnauze entgegen, die eher dem Rüssel eines Schweins als dem Schnabel eines Vogels oder gar einem menschlichen Kiefer ähnelt.


  Ich richte den Blick auf Marduke, oder was aus ihm geworden ist, und sehe an ihm gewisse Ähnlichkeiten zu den seltsamen Geschöpfen, die er in dieser Welt zu seinen Kriegern gemacht hat. Ob die tierischen Wesen einmal Menschen waren? Bei der Vorstellung wird mir übel.


  Marduke schiebt die Kapuze vom Kopf, und ich muss mich zwingen, nicht wegzusehen. Sein eines Auge ist zu doppelter Größe angeschwollen und glüht jetzt rot. Wo einst weiche goldblonde Haare den Kopf bedeckten, stehen nun schneeweiße Stoppeln in die Höhe, die ihm auch über die Stirn wachsen und sich mit den vorstehenden Brauen vereinen.


  »So treffen wir uns also wieder, alter Freund!«, bringe ich schließlich heraus.


  Er schnaubt und tritt mich so fest in die Seite, dass ich mich zusammenkrümmen muss. Dennoch versuche ich, unser Gespräch fortzusetzen. »Die Zwischenwelt hat dich irgendwie verändert.«


  Als er grunzt, klingt es wirklich wie ein Schwein. Fehlt nur noch, dass er den Dreck mit der Schnauze durchwühlt.


  »Wohin hast du mich gebracht?«


  Aber eigentlich rechne ich nicht mit einer Antwort. Er verzieht jedoch den halben Mund. »Du bist jetzt in meiner Welt.«


  Ich lasse den Blick über die Steinwände und das Eisentor schweifen. Die Dunkelheit ist überwältigend. »Wenn dies deine Welt ist, hast du dir aber einen finsteren Ort ausgesucht, Marduke. Kaum ein Fortschritt, alter Freund, würde ich sagen.«


  Sein Stiefel trifft mich diesmal direkt in den Magen. Galle steigt in mir hoch, und am liebsten würde ich mich übergeben. Beim nächsten Tritt, der meinen Oberschenkel trifft, beginnen meine Muskeln zu zittern. Offenbar hat Marduke sich nicht nur in der äußeren Erscheinung verändert, sondern ist auch noch empfindlicher und unnachgiebiger gegenüber Kritik geworden. Lathenia wird sich freuen. Ich sollte besser meine Zunge im Zaum halten, wenn ich am Leben bleiben will.


  »Schnallt ihn fest«, sagt er. Er wendet sich ab, um die Fackeln anzuzünden, die in verschiedenen Wandhaltern stecken. Dabei murmelt er dem alten Mann etwas zu.


  Als der Raum erhellt ist, sehe ich, was Marduke vorhat. Dort steht eine Streckbank. Den Spinnweben nach zu urteilen, war sie seit hunderten von Jahren nicht im Einsatz. »Deine Methoden sind ein bisschen altmodisch«, rufe ich, als die Kreaturen nach mir greifen. Ich trete so wild um mich, dass sie sich sehr bemühen müssen, um mich an dem vorzeitlichen Folterinstrument festzuschnallen.


  »Die Herren des Mittelalters waren Meister, wenn es darum ging, ein Geständnis zu erpressen«, entgegnet Marduke.


  »Du musst es ja wissen.«


  »O ja, ich habe es erlebt. In jenen Tagen wurden meine Kräfte noch nicht so sehr geschätzt.«


  »Die Wachen haben dich gerettet.«


  Marduke schnaubt. Als sein Speichel auf mein Gesicht trifft, spüre ich ein Brennen. Er zeigt auf die Gesichtshälfte, die ihm weggeschlagen wurde. »Und? Habe ich durch die Wachen nicht gelitten?«


  Ich könnte ja einwenden, dass er den Kampf mit Shaun selbst herausgefordert hat, erkenne aber an seinem verhärteten Gesichtsausdruck, dass das keinen Sinn hat.


  Er stößt den Atem so heftig aus, dass man beinahe meint, ihn sehen zu können. »Lass dir eins sagen, Arkarian. Dein Aufenthalt hier ist nur von kurzer Dauer. Die Göttin will sichergehen, dass du dich nicht mehr in ihre Angelegenheiten einmischst. Außerdem will sie Antworten auf ihre Fragen. Sie wird bald hier sein, noch ehe …«


  Der alte Mann hüstelt offenbar absichtlich. Sein verhaltenes Husten geht über in ein mehrstimmiges Pfeifen und Zischen.


  Marduke wartet, bis es geendet hat. Dabei starrt er mich die ganze Zeit mit seinem zusammengekniffenen Auge an. Offenbar überlegt er, ob er mir seine Absichten mitteilen soll. Plötzlich schiebt er die zusammengesunkenen Schultern nach vorn, als sei er zu einer Entscheidung gelangt. »Lathenia wird hier sein, ehe man dich aus der irdischen Welt gelöscht hat.«


  Bei diesem Wort wird mir unheimlich. »Gelöscht? Heißt das …?«


  »Dass du nie gelebt hast.«


  »Aber das bedeutet, dass man mich bei meiner Geburt töten muss. Oder meine Mutter, bevor sie mich zur Welt bringen konnte.«


  »Während wir hier miteinander sprechen, öffnet sich das Portal zum Jahr deiner Geburt. Du hast nur noch wenige Stunden, ehe unsere Krieger ihr Ziel erreichen. Zeit genug, um ein paar Fragen zu beantworten. Du solltest dich geehrt fühlen, denn Lathenia besteht darauf, die Vernehmung selbst zu führen. Und dann, alter Freund«  äfft er meine Anrede nach , »hast du aufgehört zu existieren.«


  Ich darf mich durch seine Schilderung nicht aus dem Konzept bringen lassen. Unter so erbärmlichen Umständen will ich nicht sterben. Wie fest sind meine Fesseln eigentlich? Ich rudere mit den Armen, erreiche damit jedoch nur, dass mir die Seile in die Handgelenke schneiden. Als ich ein Zischen höre, wende ich den Kopf hastig wieder Marduke zu. So sehe ich gerade noch die Peitsche, ehe sie auf meine Brust trifft. Sie zerreißt mein Hemd und schneidet mir in die Haut. Blut tritt aus der Wunde und tränkt den Stoff dunkelrot.


  »Und nun«, fährt Marduke fort, »habe ich selbst ein paar Fragen an dich, ehe meine Herrin erscheint.«


  »Frag nur. Von mir erfährst du nichts.«


  Erneut fährt die Peitsche durch die Luft. Sie geht an derselben Stelle nieder wie zuvor. Ein Fleischermesser hätte es nicht besser erledigen können.


  »Streckt ihn«, befiehlt Marduke. Seine Gehilfen, zwei an der Zahl, drehen das Rad.


  Jedes Glied, jedes meiner Gelenke, brennt wie Feuer. Als Marduke die Hand hebt, steht das Rad wieder still. »Wo haltet ihr meine Tochter versteckt?«


  Ich starre ihn aus den Augenwinkeln an. Diese Frage hatte ich am wenigsten erwartet. Vor allem, weil sie persönlicher Natur ist. »Wo sie vor dir sicher ist.«


  Er senkt den Arm, und wieder bewegt sich die Streckbank. Es fällt mir schwer, nicht zu schreien. Aber es gelingt mir. Eher würde ich sterben. Marduke hebt die Hand. »Stimmt es, dass sie zu den Auserwählten gehört?«


  »Ja. Wie du einst auch.«


  Er muss mir etwas an meinem Gesicht abgelesen haben, denn mit einem bedauernden Ausdruck wendet er sich ab. »Dann stehen wir auf verschiedenen Seiten«, murmelt er.


  »Das muss nicht so sein!«


  Er fährt herum. »Nein, weil du mir sagen wirst, wo ich sie finde.«


  Kurz bevor er erneut die Hand heben will, um den Befehl zu geben, beginne ich zu reden. »Auch wenn du mich jetzt umbringst, Marduke, werde ich dir nicht sagen, wo sich deine Tochter aufhält. Vorher solltest du dir allerdings besser überlegen, wie du Lathenia erklärst, dass sie mir keine Fragen mehr stellen kann.«


  »Mach dir darüber keine Sorgen, mein Liebster!« Lathenias Stimme dringt durch den Raum, ehe ihre Gestalt tatsächlich in Erscheinung tritt. »Ich bin da. Und wenn ich mit dem Kerl hier fertig bin, kannst du deinen Spaß mit ihm haben.«


  Marduke nickt. Er senkt den Kopf und tritt zurück.


  In einem langen weißen Gewand, das an der Taille mit einer purpurroten Kordel gegürtet ist, die die Farbe ihrer Lippen aufnimmt, steht Lathenia vor mir. An ihrer Seite zeichnet sich die Gestalt eines Mannes ab. Er ist jung. Im ersten Augenblick meine ich, ihn zu kennen. Doch kaum bewegt er sich, hat sich mein Eindruck bereits verflüchtigt.


  Ich nehme mir die Zeit, Lathenia ausführlicher zu betrachten. Bisher bin ich nur einer anderen Unsterblichen so nahe gewesen, nämlich Lorian. Da ich zweihundert Jahre lang ihr Schüler war, konnte ich sie gut kennen lernen. Die beiden unterscheiden sich wie Tag und Nacht. Während Lorian meist freundlich ist, eine durchscheinende Haut und vor Energie sprühende Augen hat, denen man kaum standhalten kann, wirkt Lathenia von ihrer Erscheinung her eher wie eine Sterbliche. Nach den geltenden Maßstäben kann man sie nicht anders als schön nennen. Eine seltsame Ironie des Schicksals, dass ihr Seelengefährte (denn wie sonst hätte sie Marduke aus der Zwischenwelt retten können?) ein so … verunstaltetes Wesen ist.


  Sie nimmt meine Gedanken in sich auf, und obwohl meine Kraft, ihre zu lesen, eingeschränkt ist, lässt sie mich an ihnen teilhaben. Jetzt verstehe ich auch ihr Wüten. Zwar ist Marduke noch am Leben, doch er hat sich stark verändert. Und da es für jeden von uns nur einen Seelengefährten gibt, muss sie sich mit diesem neuen, anderen Wesen abfinden. Was ihr natürlich nicht sonderlich gefällt.


  Jetzt wendet sie sich dem jungen Mann zu und bedenkt ihn mit einem vernichtenden Blick. Offenbar ist sie nicht gerade gut gelaunt. Der Junge lässt die Augen von Lathenia zu Marduke wandern. Seine Hände beginnen zu zittern. Sie zeigt auf das Rad, das von ihm umgehend mit einem einzigen Schwung in Bewegung gesetzt wird.


  Marduke wirkt beeindruckt. »Dazu habe ich zwei meiner Zaunkönige gebraucht.« Dann richtet er sich direkt an den Burschen. »Jedes Mal, wenn wir uns sehen, bist du wieder stärker geworden.«


  Angestachelt durch das Lob verstärkt der Junge den Druck auf das Rad. Der Schmerz in meinen Gliedern ist kaum noch zu ertragen. »Lass es so!«, befiehlt Lathenia. »Du wirst mir jetzt alles sagen, was du weißt, Arkarian.«


  »Von mir erfährst du nichts.«


  »Wirklich?« Mit messerscharfen Nägeln kratzt sie mir durchs Gesicht, von den Augen bis zum Kinn.


  Wie von Messern getrieben fährt mir der Schmerz durch den Schädel. Ich drehe den Kopf zur Seite. Aber Lathenia packt mich an der Wange und zieht ihn wieder zu sich heran. »Wo befindet sich der Eingang zur alten Stadt?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Du lügst!« Sie nickt dem Jungen zu. Der dreht am Rad. Nur mit äußerster Willenskraft kann ich das Schreien unterdrücken. Nein, ich darf keine Schwäche zeigen.


  »Der Eingang, Arkarian!«


  Trotzig presse ich die Lippen zusammen.


  Wütend stößt sie die Luft zwischen den Zähnen hervor. Der Junge bewegt das Rad. Der Schmerz fährt mir durch all meine Glieder. »Sag mir, wo ihr die Waffen aufbewahrt.«


  Mit jeder Drehung, die das Rad macht, fällt es mir schwerer, meine Gedanken vor Lathenia abzuschirmen. Der Schmerz raubt mir alle Kraft, und ich kann mich kaum noch beherrschen. Es ist einfach zu schwierig, die Dinge nicht in Gedanken vor mir zu sehen. »Keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Sind sie in dem Gewölbe in Veridian untergebracht?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Sie wendet sich ab und gewährt mir auf diese Weise einen kostbaren Moment, mich zu sammeln. Als sie zurückkehrt, trägt sie einen Zauberstab aus Metall in der Hand. Sie dreht die Spitze in der Flamme einer Fackel, um sie zu erhitzen, dann hält sie sie mir zwischen die Augen. »Sag mir alles, was du über die Waffen weißt. Alles!«


  Mir fällt ein, was ich darüber von Lorian gehört habe. Berichte über ihre Macht, ihre Fähigkeit, die Seelenlosen zu meucheln, schießen mir durch den Kopf. Nein, ermahne ich mich. Nicht daran denken! Doch schon schiebt sich das Bild von der Kiste, in der sie sicher aufbewahrt werden, vor mein inneres Auge. Die Truhe mit den feinen Goldarbeiten … Nein! Hör auf!


  Als Lathenia merkt, was in mir vorgeht, schreit sie mich an: »Glaubst du, du kannst es wagen, dein Wissen vor mir zu verbergen?«


  »Vielleicht bin ich ja stärker, als du denkst.«


  Ihre silbernen Augen flammen kurz auf. Dann tritt sie einen Schritt zurück. Meine schlichte Feststellung hat sie offenbar überrascht. Aber warum? Sie wird doch nicht im Ernst annehmen, dass ich stärker bin als … als wer?


  »Halte dich nur nicht für besonders schlau, Arkarian. Wenn du mir nicht gibst, was ich will, stoße ich dir diesen glühenden Zauberstab ins Herz.«


  Ich zweifele keine Sekunde, dass sie dazu fähig wäre. Dann überlege ich mir jedoch, dass sie mich wohl kaum in diese andere Welt hat bringen lassen, um mich bei der erstbesten Gelegenheit umzubringen. Zumindest nicht, ehe sie mir nützliche Informationen entlockt hat. »Tu dir keinen Zwang an.«


  Sie hebt den Arm und hält die glühende Spitze in Höhe des Herzens dicht an meine Haut. »Wer hat den Schlüssel?«


  Diese Frage raubt mir die Fassung. Soweit ich weiß, glaubt Lorian, dass Lathenia im Besitz des Schlüssels ist. Rasch sammele ich meine Gedanken und beschließe, den Unwissenden zu spielen. »Welchen Schlüssel? Keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  Doch dieser Schachzug macht sie nur noch wütender. »Den Schlüssel zu der Schatzkiste mit den Waffen. Den Schlüssel, den menschliche Hände nicht berühren dürfen.«


  Demnach hat keine der beiden Unsterblichen den Schlüssel, und keine der beiden weiß, wo er sich befindet. Unglaublich! Sollte ich hier jemals herauskommen, dürfte diese Information von großem Wert für den Hohen Rat sein. Stirnrunzelnd starre ich Lathenia an. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Wütend schmettert sie den Zauberstab auf den Boden. Dort explodiert er, sodass ein Funkenregen niedergeht und glühende Metallteile durch die Luft fliegen. Lathenia hält den Kopf abgewandt, als brauche sie alle Kraft, um ihre Gefühle zu zügeln. Dann sagt sie: »Solange deine Seele lebt, kannst du mir noch von Nutzen sein.«


  Hinter ihren Worten verbirgt sich offenbar eine dunkle Warnung. »Und wie?«


  »Erstaunlich, dass du dir das nicht selbst erklären kannst, Arkarian.« Sie wartet gar nicht erst ab, bis ich antworte, sondern lacht nur spöttisch auf. »Wenn mein Plan, dich bei deiner Geburt zu töten, aus irgendeinem Grund nicht aufgehen sollte«, fährt sie fort, »werden deine Freunde kommen, um dich zu suchen. Zwar gelingt es ihnen womöglich, hier einzudringen, doch sie werden diese Welt nie verlassen. Und was bedeutet das für die Wachen? Sie sind geschwächt, nicht wahr? Lorian wird mir aus der Hand fressen und den Boden küssen, den ich betrete. Dann ist es so, wie ich es haben will. Und wie es schon immer sein sollte.«


  »Meine Freunde sind nicht so dumm, wie du denkst. Sie kommen nur dann, wenn sie wissen, wie sie einen Ausgang finden können.«


  Lathenia lacht mir unverhohlen ins Gesicht. »Nur ich weiß, an welcher Stelle im Spalt der schwache Punkt ist.«


  »Das bezweifle ich.«


  Als ich ihr so überzeugt antworte, starrt sie mich nachdenklich an.


  »Du hast es ihnen doch selbst gezeigt, als du das Unwetter in den Bergen herbeigerufen hast.«


  »Ach ja, das Unwetter. Nun, Arkarian, du bist nicht so klug, wie uns dein Ruf glauben machen will. Meinst du etwa, das hätte ich nicht bedacht? Wenn sich deine treuen Freunde in diese Welt der Finsternis locken lassen, dann sind sie hier gefangen, glaube mir. Sie werden dich nicht finden und stattdessen zeitlebens durch die dunklen Lande irren. Irgendwann werden sie den Verstand verlieren. Vielleicht auch ihre Seele.«


  Womöglich kann ich ihr ja eine Information entlocken, die sich als nützlich erweist, sollten sich Ethan, Isabel oder einer von den anderen zu einer Rettungsmission aufmachen. »Wenn sie den Eingang kennen, werden sie diese Stelle ja wohl auch wiederfinden können, um hinauszukommen.«


  »Du hältst dich wohl für sehr gewitzt, was? Meinst du, ich sage dir, wie sie zum Ausgang kommen, wenn sie in diese Welt gelangt sind?« Sie kneift die Augen zusammen, und ein schmales Lächeln umspielt ihre Lippen. »Eins jedenfalls ist sicher. Ohne Licht ist der Spalt nicht zu entdecken.« Sie beschreibt mit der Hand einen Bogen. »Und wie du selbst siehst, gibt es davon hier nicht viel.«


  »Man sollte doch meinen, dass sich ein farbiger Blitz vom schwarzen Himmel abhebt.«


  »Im Inneren sind auch die Blitze des Spalts schwarz.« Kaum hat sie das gesagt, beißt sie sich auf die Lippen.


  So viel ist klar, ein schwarzer Blitz lässt sich an einem schwarzen Himmel nicht erkennen. Also bleibt mir nur noch der verzweifelte Wunsch, dass Ethan und Isabel nicht mal im Traum daran denken, mich zu retten. Wahrscheinlich wäre es sogar besser, wenn Lathenias Plan gelänge und sie mich bei meiner Geburt umbringt. Die Wachen könnten es leichter verkraften, wenn eines ihrer Mitglieder stirbt, und nicht gleich drei.


  Die Göttin blickt sich um, als würde sie jemanden suchen, dann spricht sie zu ihrem jungen Krieger: »Wo sind die Zaunkönige? Hol sie!«


  Der Junge sieht mich müde und besorgt an. Er verharrt einen Augenblick, ehe er sich auf den Weg macht. Lathenia runzelt die Stirn. Sie hat sein Zögern auch bemerkt, und es gefällt ihr nicht.


  Kurz darauf hüpfen die vier gefiederten Kreaturen herbei. Ihre Augen glühen auf, als sie mich erblicken, und sie flattern kurz mit den Flügeln. Aus ihren leicht geöffneten Schweineschnauzen tropft Speichel auf ihre behaarten Körper.


  Mein Blick wandert zur Göttin. Was in Teufels Namen hat sie mit ihnen vor? Ohne mich aus den Augen zu lassen, befiehlt sie ihrem jungen Krieger: »Binde ihn los und lass ihn von den Zaunkönigen schlagen, bis nur noch ein Funken Leben in ihm ist. Dann bringe ihn auf die Insel Obsidian. Sorge dafür, dass er nicht fliehen kann. Wenn seine Freunde kommen, suchen sie ihn vergeblich.«


  Lathenia dreht sich um und tritt ins Dunkel. Marduke und kurz darauf auch der alte Mann folgen ihr. Der junge Krieger bleibt bei mir und bindet mich von der Streckbank los. Ich falle auf den Boden. Sofort bauen sich die Zaunkönige um mich auf. Als sie mit ihrem Werk beginnen, wendet der Junge die Augen ab.


  Kapitel 10

  Isabel


  Mr Carter betreut unsere Mission, durch die wir verhindern wollen, dass Arkarian zur Zeit seiner Geburt umgebracht wird. Unbehelligt gehen wir durch die Festung, wo man uns mit neuen Identitäten versieht. Ich werde wieder in dieselbe Rolle schlüpfen wie auf meiner letzten Mission nach Frankreich. Mittlerweile wissen wir, dass Lathenia sich nicht nur an Ethan rächen, sondern sich zudem einen Eindruck von Arkarians Mutter verschaffen wollte, obwohl Charlotte damals erst sechs Jahre alt war. Jetzt wird mir auch klar, weshalb Arkarian und Charlotte einander so zugetan waren.


  Ich befinde mich also wieder als Phillipa Monterey in Frankreich, diesmal in Begleitung von Ethan, genannt Jean-Claude. Charlotte ist mittlerweile sechzehn und steht kurz vor der Entbindung.


  »Mordsgefährlich hier!«, ruft Ethan unbeeindruckt, als er dem Pfeil eines englischen Soldaten ausweicht.


  Der nächste Pfeil ist für mich bestimmt. Er zischt an meinem Kopf vorbei und verfehlt mein Ohr nur um Haaresbreite.


  »Duck dich!«, brüllt Ethan und packt mich am Arm.


  Offensichtlich ist es Mr Carter nicht so recht gelungen, uns heil nach Frankreich zu bringen.


  »Vorsicht, hinter dir!«


  Gerade noch rechtzeitig entgehe ich der Klinge eines Schwerts. Ethan, der sich rasch bückt, umklammert die Füße des Soldaten, bringt ihn zu Fall und entreißt ihm die Waffe. Mr Carter hat uns allem Anschein nach mitten im Kampfgetümmel der französischen und englischen Truppen abgesetzt. Ein französischer Soldat bemerkt uns. »He!«, ruft er, »wo kommt ihr beiden denn her?«


  Da mir keine Erklärung einfällt, weshalb ich in ein langes grünes Gewand gekleidet und mit braunen Slippern an den Füßen mitten auf einem Schlachtfeld stehe, ringe ich mir ein hilfloses Lächeln ab.


  Der Soldat mustert uns von Kopf bis Fuß. »Ohne Rüstung ist Euch ein baldiges Ende sicher«, sagt er. Er sammelt von gefallenen Söldnern in seiner Nähe die Waffen ein und drückt uns je ein Schild und ein Schwert in die Hand. Als er mir die Waffen überreicht, deutet er auf das Schwert. »Wisst Ihr damit umzugehen, Mylady? Wenn Ihr an meiner Seite bleibt, werde ich Euch beschützen.«


  Ethan zieht die Stirn in Falten und verdreht die Augen.


  Da stürmt, hoch zu Ross, ein englischer Soldat auf uns zu. Ethan stellt sich ihm unerschrocken entgegen. »Das ist viel zu gefährlich«, ruft er mir zu. »Ganz abgesehen davon, dass wir uns beeilen müssen. Außerdem könnten wir ums Leben kommen oder müssten vielleicht jemanden aus Notwehr töten, der heute gar nicht sterben soll.«


  Wir kämpfen uns bis zum Rand des Schlachtfelds durch. Endlich ergibt sich eine Gelegenheit, in dichtem Gebüsch unterzutauchen. »Schnell«, drängt mich Ethan.


  Ich lasse Schwert und Schild fallen und renne Hals über Kopf in den Wald. Je tiefer wir in das Dickicht vordringen, desto gedämpfter wird das Kampfgetöse. Schließlich bleiben wir stehen, um Atem zu schöpfen und uns zu orientieren.


  »Kommt dir hier etwas bekannt vor?«, fragt Ethan. Er weiß, dass ich mich erst kürzlich in dieser Gegend aufgehalten habe. »Oder hat Carter auch das vermasselt und uns weiß der Kuckuck wo hingeschickt?«


  »Mr Carter tut sein Bestes.«


  »Ach, wirklich? Hat er uns vielleicht absichtlich mitten auf dem Schlachtfeld abgesetzt?«


  »Was hast du gegen ihn?«, frage ich kopfschüttelnd.


  Ethan schnaubt verächtlich.


  »Klar, in der Schule ist er wirklich sehr streng zu dir. Aber vielleicht will er nur, dass du zeigst, was in dir steckt.«


  Wieder brummelt Ethan abfällig vor sich hin. Diesmal überkommt ihn ein heftiger Hustenanfall. Ich klopfe ihm auf den Rücken, bis er abwehrt. »Schon vorbei.«


  Es dauert eine Weile, bis er wieder normal atmet. »Stimmt, wir haben uns von Anfang an nicht leiden können. Aber wenn du wirklich wissen willst, was ich gegen den Mann habe … das klingt jetzt vielleicht albern, aber es ist mein Instinkt, der mich warnt.«


  Jetzt müsste ich eigentlich verächtlich schnauben, doch Ethan meint es offenbar wirklich ernst. Schließlich hat ihn sein Instinkt noch nie getrogen. »Mag ja sein. Aber indem wir über Carter herziehen, retten wir Arkarian auch nicht das Leben.«


  »Richtig«, räumt er ein und sieht sich um. »Wir sollten wohl besser darüber nachdenken, wie wir hier rauskommen.«


  Wir machen uns auf den Weg. Nach einer Weile stoßen wir auf ein gepflügtes Feld, das mir irgendwie bekannt vorkommt. Eine Straße in der Ferne führt in eine Gegend, die der aus dem Hologramm ähnelt.


  Schließlich sehe ich das hinter Mauern und kleinen strohgedeckten Katen versteckte Schloss, das noch genauso beeindruckend wirkt wie vor zehn Jahren. Damals war ich allerdings in Begleitung von Arkarian hier. Bei dieser Erinnerung fährt mir ein schmerzhafter Stich durch die Brust.


  Ethan bemerkt meine Traurigkeit, als er das Holztor aufstößt. »Er wird gesund auf die Welt kommen. Dafür werden wir schon sorgen.«


  Dankbar für die Aufmunterung folge ich ihm durch die Pforte. Als wir uns dem Wachhäuschen nähern, zieht er mich hinter einen Busch. »Wir sollten erst einmal die Umgebung sondieren.«


  Aber davon halte ich nichts. Wir haben bereits viel zu viel Zeit auf dem Schlachtfeld verloren, zumal wir unzählige Kilometer in die falsche Richtung gelaufen sind. »Heute müsste Charlotte entbinden. Womöglich sind wir bereits zu spät dran.«


  »Was sollen wir denn deiner Meinung nach tun? Direkt auf den Eingang zusteuern?«


  Er sagt das zwar im Spaß, aber er trifft damit den Nagel auf den Kopf. »Ja. Aber da wir vorsichtig sein müssen, fände ich es besser, wenn ich allein gehe.«


  »Waas?«


  »Währenddessen hältst du die Augen offen. Vielleicht fällt dir ja etwas Seltsames auf.«


  Obwohl ihm mein Vorschlag nicht passt, fügt er sich schließlich doch. Ehe er seine Meinung ändern kann, trete ich an das Tor und betätige mehrmals den eisernen Türklopfer.


  Einige Minuten verstreichen, bis von einer Bediensteten geöffnet wird. »Kann ich Euch helfen, Miss?«


  »Ich möchte Lady Charlotte sprechen.«


  »Und wen soll ich melden?«


  »Phillipa Monterey, eine alte Bekannte des Herzogs und seiner Tochter.«


  Argwöhnisch blickt mich die Magd an. »Lady Charlotte ist nicht zu Hause, und der Herzog  möge seine Seele in Frieden ruhen  ist schon seit Jahren tot.«


  »Ach.« Was für eine traurige Neuigkeit. Wie mag Charlotte mit dem Verlust fertig geworden sein? Doch anstatt mir darüber den Kopf zu zerbrechen, sollte ich mich lieber beeilen, sie zu finden. »Bitte, sagt mir rasch, wo Charlotte ist.«


  Die Magd mustert mich immer skeptischer.


  »Ist sie vielleicht unten am Fluss?« Ich stelle meine Frage absichtlich so, dass sie weniger wie ein Befehl klingt, und deute in die Richtung, in der meiner Erinnerung nach der Fluss verläuft.


  Die Miene der jungen Frau hellt sich ein wenig auf. »Ihr wisst, dass Lady Charlotte …«


  »… schwanger ist? Ja. Hochschwanger sogar.«


  Jetzt wirkt sie beinahe entgegenkommend. »Sie ist heute Morgen in Begleitung eines Herrn weggegangen.«


  »Wie bitte?«


  Ihre freundliche Miene ist wie weggewischt. Das Misstrauen steht ihr nun deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich meine, so kurz vor der Niederkunft? Ist das nicht sehr unvorsichtig?«


  Sie zuckt die Achseln. »Die Arme wollte unbedingt einen Tag im Freien verbringen, wo es doch vom Schlachtfeld her so lärmt. Die Herzogin meinte, ein Spaziergang tue der jungen Frau gut.«


  Die Angst durchzuckt mich wie ein Blitz, und mir wird klar, dass wir rasch handeln müssen. »Bitte sagt mir, in welche Richtung sie gegangen sind.«


  Offenbar ist sich das Mädchen seiner Verantwortung voll bewusst. Sie zögert. »Weshalb sollte ich? Ich sehe Euch heute zum ersten Mal. Der Herr schien um Lady Charlottes Wohlergehen aufrichtig besorgt zu sein.« Sie senkt die Stimme. »Er war ihr während der vergangenen Tage sehr zugetan.«


  Das wundert mich nicht. Aber das behalte ich für mich. Ich muss die Zweifel der Frau zerstreuen, zumal ich immer nervöser werde. Kostbare Zeit verrinnt, während sie mir notwendige Einzelheiten vorenthält. »Bitte hört mich an: Lady Charlotte braucht mich. Sie ist hochschwanger. Ohne meine Hilfe wird sie sterben.« Was ich sage, entspricht nicht der Wahrheit. Charlotte wird ohnehin sterben  bei der Geburt. So war es damals, und ich werde es auch heute nicht verhindern können.


  Doch offenbar entnimmt die Magd dem Ton meiner Stimme, wie verzweifelt ich bin. »Sie haben einen Korb mit Verpflegung zu der Wiese bei den Wasserfällen mitgenommen. Wisst Ihr, wo die Wasserfälle sind? Unmittelbar vor der Flussbiegung.«


  Wie könnte ich das vergessen haben? Auf dieser Wiese hatte Arkarian Charlotte mit Geschichten über die Götter des alten Griechenland verzaubert. Bis dort ist es allerdings noch ein gutes Stück. »Aha. Habt vielen Dank. Aber wir brauchen Pferde.«


  »Wir? Seid Ihr denn nicht allein? Wo sind die anderen? Warum zeigt Ihr Euch nicht? Wer seid Ihr, habt Ihr gesagt?«


  Hätte ich doch bloß den Mund gehalten. Jetzt kann ich jegliche Hilfe in den Wind schreiben. Aber zum Glück weiß ich nun, wo Lady Charlotte ist. Aufgeregt laufe ich zurück zu Ethan. Ich packe ihn am Arm. »Wir müssen uns beeilen.«


  Wir legen den Weg im Laufschritt zurück. Es kommt uns vor wie eine Ewigkeit. Unmittelbar vor unserem Ziel bleibt Ethan eine Armlänge vor mir stehen.


  »Was ist?«, frage ich außer Atem.


  Im gleichen Augenblick höre ich es auch. Schreie, lang anhaltende, durchdringende Schreie einer Frau in Qualen.


  »Verdammt, er schlägt sie tot«, sagt Ethan angewidert.


  »Nein, nein! So schreit eine Frau, die schreckliche Schmerzen erleidet. Die Schmerzen einer Geburt.« Einer schwierigen Geburt, füge ich in Gedanken hinzu. »Wir müssen den Mörder überrumpeln. Immerhin wissen wir jetzt, dass Charlotte noch lebt. Und ihr Schreien ist ein Hinweis darauf, dass das Baby bald zur Welt kommt.«


  Aber wir müssen uns vorsehen, denn unter Umständen treffen wir dort auf mehrere Krieger des Ordens. Dann fällt mir ein, wovor ich Ethan noch unbedingt warnen muss. »Gut möglich, dass wir dort auch auf einen Hund stoßen«, erkläre ich ihm. »Und zwar auf einen großen, der nicht unbedingt das ist, was er zu sein vorgibt. Pass also gut auf.«


  Als wir uns so weit genähert haben, dass das sanfte Rauschen des Wasserfalls zu uns dringt, hören wir Charlotte verzweifelt rufen: »Es verläuft nicht so, wie es soll! Bitte bringt mich nach Hause, Sir. Bitte!«


  Jetzt kann ich sie erkennen. Sie liegt unter einem Baum. Als die nächste Wehe sie erfasst, krallt sie beide Hände in die Decke unter ihr und krümmt den Rücken.


  Zwei Männer stehen daneben und beobachten sie. Einer tritt nervös von einem Fuß auf den anderen. Er kratzt sich mal ratlos am Kopf, dann wendet er sich wieder ab und blickt in den Himmel. »Gibt es denn nichts, um ihr die Schmerzen erträglicher zu machen?«


  Der andere, größere Mann mit dem roten Haar und dem Schnauzbart starrt gebannt auf das Mädchen, das sich vor Schmerzen windet. »Sie stirbt ohnehin. Mir ist nicht danach zu Mute, ein Baby zu töten, wer immer dieses Baby ist, auch wenn sie es angeordnet hat. Es wäre besser, es stirbt im Bauch der Mutter, und mit ihm die Mutter. Das würde uns einige Mühe ersparen.«


  Aha! Mehr brauche ich nicht zu wissen. Das Wort ›Vorsicht‹ ist aus meinem Wortschatz gelöscht. Ich ziehe ein Messer aus meinem Gürtel und stürme mit ohrenbetäubendem Gebrüll aus unserem Versteck. Den Männern bleibt nur eine Sekunde, ehe ich mich auf den werfe, der kaltblütig den Tod des Babys wünscht, während Charlotte daliegt und leidet.


  »Feigling!«, zische ich ihm ins Ohr und lege ihm die Klinge an die Kehle.


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Ethan notgedrungen meinem Beispiel gefolgt ist. Offenbar kann er sich gegenüber dem zweiten Soldaten gut behaupten.


  Der Mann, auf den ich mich geworfen habe, packt mich an den Schultern und rollt mich auf den Rücken. Dann umklammert er mein Handgelenk und schüttelt es heftig. Da ich das Messer nicht loslasse, drückt er so stark zu, dass der Schmerz unerträglich wird. »Mich kriegst du nicht klein!« Bei diesen Worten stoße ich ihm mit voller Wucht das Knie zwischen die Beine.


  Tränen schießen ihm in die Augen, und kurze Zeit verharrt er regungslos. Im ersten Moment kommen mir seine Augen vertraut vor. Als hätte er bemerkt, dass ich stutze, springt er auf und versucht, mir die Hand auf den Rücken zu drehen. Aber ich packe ihn am Arm und strecke ihn mit einem Judogriff zu Boden. Er schnaubt, kommt jedoch rasch wieder auf die Beine und verpasst mir jählings einen Tritt in den Magen. Mir stockt der Atem. Während ich nach Luft schnappe, macht er Anstalten, sich erneut auf mich zu stürzen, doch ich springe zur Seite, sodass sein Schritt ins Leere geht und er das Gleichgewicht verliert. Er berappelt sich allerdings schnell wieder und setzt zur nächsten Runde an. Dieser Typ geht wirklich aufs Ganze.


  Unterdessen schickt Ethan seinen Gegner zu Boden, dann kommt er mir zu Hilfe. Als er mein Messer sieht, lässt er es mithilfe seiner Vorstellungskraft in seine Hand gleiten, während er den Krieger von mir wegzieht. Sekunden später setzt er ihm die Klinge an die Kehle.


  Mittlerweile scheint sich auch der andere wieder zu erholen, doch Charlottes herzzerreißende Schreie jagen mir einen solchen Schrecken ein, dass ich zu ihr laufe. Ich lege meine Hände auf ihren Bauch und versuche, ihr die Schmerzen zu nehmen, indem ich ihre Muskeln entspanne und geschmeidig mache. Dann weite ich die Gebärmutter. Charlotte blutet jetzt so stark, dass ich um ihr Leben und um das Leben des Babys fürchte. Sein Herz pocht jedoch kraftvoll, wenn auch ein bisschen zu rasch.


  Der erste Krieger steht jetzt schwankend vor mir. »Was machst du da?«


  »Ihre Schmerzen lindern, du Bestie.«


  »Das darfst du nicht.« Er versucht, mich fortzuzerren, aber ich mache mich von ihm frei und halte mich an Charlotte fest.


  Fieberhaft suche ich nach einem Grund, der ihn veranlasst, das Weite zu suchen. Doch erst nach längerem Nachdenken fällt mir endlich etwas ein. »Ihr seid zu spät, damit ihr das wisst!«


  »Was sagst du da?«


  »Ich bin eine Heilerin! Siehst du das nicht?« Ich mustere ihn mit kaltem Blick. »Meine Aufgabe ist erfüllt. Das Baby wird lebendig auf die Welt kommen. Und falls nötig, werde ich es zu seinem Schutz mit mir nehmen.«


  Plötzlich ist er wie verwandelt. Er wittert eine Niederlage. Hastig wirft er einen Blick zu seinem Kumpel, dem Ethan immer noch die Klinge an den Hals hält. »Glaub ihr kein Wort«, presst der hervor. »Du weißt, was geschieht, wenn wir das hier nicht hinkriegen.«


  Angsterfüllt reißt der erste Soldat die Augen auf. »Was sollen wir jetzt tun?«, flüstert er.


  Im selben Augenblick verpasst der andere Ethan einen Fußtritt. Als er nach hinten kippt, befördert der Krieger das Messer mit einem Tritt ins Gehölz. Er stellt sich neben seinen Kumpel und sagt: »Weißt du, was wir jetzt tun? Wir bringen sie einfach alle um. Alle, außer ihn.« Dabei deutet er auf Ethan. »Gut möglich, dass er es war, der unseren Herrn erstochen hat.«


  Ethan kommt zu mir, während ich über Charlotte knie. Besorgt sehen wir uns an. Charlotte ist erschöpft, und der Umstand, nicht in einem sicheren Bett zu liegen und eine Hebamme an ihrer Seite zu wissen, fordert seinen Tribut. »Lass dir was einfallen«, zische ich Ethan zu. »Ich muss Charlotte beistehen. Das Baby ist in Gefahr.«


  Ehe Ethan überhaupt nachdenken kann, wird die Luft um uns herum eigenartig heiß. Sowohl der Baum, der Charlotte Schatten spendet, als auch das Buschwerk beginnen gespenstisch zu knistern. Augenblicklich vertrocknen die Blätter und zerfallen. Als ich aufblicke, sehe ich die beiden Krieger in tiefster Konzentration dastehen. »Ethan, jetzt wird es ungemütlich. Wenn sich die Luft noch stärker erhitzt …«


  Ich habe den Satz noch nicht beendet, als nicht nur die Büsche, die das Wiesenstück begrenzen, in Flammen aufgehen, sondern auch die Baumwipfel. Gleichzeitig wird es um uns heißer und heißer.


  Ethan zieht seinen Mantel aus und versucht, die lodernden Flammen zu ersticken. Aber er hat der glühenden Hitze nichts entgegenzusetzen und muss abbrechen.


  »Wir brauchen Regen«, rufe ich ihm zu.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich es regnen lassen kann. Wenigstens nicht wirklich.«


  Ich sehe kurz zu ihm auf. »Hast du es schon mal versucht? Schließlich habe ich selbst gesehen, wie echte Menschen in deinen Illusionen erschienen. Und ich habe eine Brücke überquert, die du kraft deiner Fantasie geschaffen hast.«


  Mittlerweile herrscht eine unbeschreibliche Hitze. Charlotte schreit und versucht sich über die Stirn zu wischen. Immer wieder dreht sie den Kopf hin und her, während sie unzusammenhängende Worte lallt. Offenbar ist sie der Ohnmacht nahe.


  Ethan blickt zum Himmel. »Mit Regen allein ist unser Problem nicht gelöst. Damit sind wir nämlich noch lange nicht die Krieger los.«


  Das stimmt. Was tun? Zufrieden grinsend stehen die beiden hinter der Flammenwand. Der eine reckt triumphierend die Faust. »Sie wird bestimmt zufrieden mit uns sein! Und uns belohnen wie nie zuvor.« Er deutet auf Ethan. »Ich glaube, du hast Recht. Er könnte derjenige sein, der unseren Herrn erstochen hat.«


  »Möglich, aber jetzt schnapp nicht gleich über«, antwortet der andere. »Sie wird sich das Vergnügen nicht nehmen lassen, ihn eigenhändig zu erdolchen.«


  Während die Männer die Situation weiterhin nur beobachten, macht Ethan sich an die Arbeit. »Deck dich und Charlotte so gut es geht zu. Ich habe eine Idee.«


  Ich beuge mich über Charlottes Oberkörper und lege ihr schützend einen Arm über das Gesicht. Ethan schließt die Augen und holt tief Luft. Mit angehaltenem Atem setzt er zum Sprung an, dann hechtet er über Charlotte und mich hinweg. Im selben Augenblick kommt es zu einer Explosion. Die beiden Krieger des Ordens brechen in entsetztes Geschrei aus.


  Ängstlich luge ich unter Ethans Körper hervor. Da sehe ich den Feuerball. Hohe Flammen schlagen über den zwei Männern zusammen und hüllen sie ein wie eine Decke. Unter gellendem Geschrei rennen sie wie brennende Fackeln hin und her. Schließlich suchen sie Zuflucht im Wald. Dabei rufen sie immer wieder »Bastian«, bis sie schließlich verschwunden und ihre Rufe verhallt sind. Vermutlich kehren sie in ihr Hauptquartier zurück und müssen eine Zeit lang in den Heilungsräumen bleiben.


  Ethan gelingt es, im umliegenden Gebüsch eine Feuerstelle nach der andern zu löschen. »Was glaubst du, was Lathenia mit ihnen macht?«


  »Keine Ahnung«, antworte ich, während ich mich wieder Charlotte zuwende.


  »Wenigstens ist ihnen damit die Rückkehr in diese Zeit verwehrt, und Arkarian kann gefahrlos geboren werden.«


  Charlotte greift nach meinem Arm. Sie hebt den Kopf so gut es geht, um mir näher zu sein. »Kenne ich Euch?«


  Es scheint mir ungefährlich, ihr an diesem Punkt ihres Lebens die Wahrheit zu sagen. »Erinnert Ihr Euch an Euren Hund? Einen großen Hund, den Ihr liebevoll Charlie genannt habt?«


  Sie reißt die Augen auf und lächelt verhalten, ehe sie den Kopf wieder auf die Decke sinken lässt und die nächste heftige Wehe ihren Körper erfasst. Ethan zieht seine Weste aus und schiebt sie unter Charlottes Kopf.


  »Phillipa«, sagt Charlotte. Sie hat meinen Namen nicht vergessen. Zwischen zwei Wehen fragt sie mit zärtlicher Stimme: »Hast du Gascon mitgebracht?«


  Dass sie sich so liebevoll an Arkarian erinnert, bringt mich zum Lächeln. »Er wird bald hier sein.«


  Sie seufzt. Offenbar fühlt sie sich zum ersten Mal seit Stunden sicher. Als ich spüre, dass das Baby heftig nach unten drückt, um endlich geboren zu werden, blicke ich mich suchend nach Ethan um. Nachdem er das letzte brennende Grasbüschel ausgetreten hat, kommt er zu uns. Ich deute mit dem Kopf auf Charlottes Beine. »Bereite dich schon mal vor.«


  Er zuckt zusammen, dann mustert er mich mit zusammengekniffenen Augen. »Waas? Heißt das, ich soll …«


  »Genau. Und zwar rasch. Das Baby kann jeden Augenblick kommen.« Ich wende mich Charlotte zu. »Jetzt dauert es nicht mehr lange. Gleich hört der Schmerz auf.«


  Als die nächste Wehe sie erfasst, krallt sie stöhnend die Finger in die Decke. Ethan geht in Stellung und schiebt ihr den Rock über die Knie. »Lieber Himmel, ich glaube, ich sehe … es … ihn.«


  Ich muss grinsen und erkläre ihm seine Aufgabe. In den folgenden Minuten haben wir drei alle Hände voll zu tun, denn kaum ist der Kopf des Babys sichtbar, folgt auch schon sein Körper.


  Die Nabelschnur zwischen den Fingern, sieht Ethan mich an. Ich sage ihm, was zu tun ist. Anschließend gibt er mir das Baby in den Arm. Ich untersuche es rasch, und da ich nichts erkennen kann, was auf eine Schädigung hindeutet, lege ich es seiner Mutter in die Arme.


  Wortlos lenkt Ethan meine Aufmerksamkeit auf die große Blutlache, die sich auf der Decke ausgebreitet hat. »Kannst du was dagegen tun?«


  Der Gedanke, dass diese schöne junge Frau in Kürze sterben wird, und ich daneben stehe und es hilflos mit ansehe, schmerzt. Ich bin in der Lage, sie zu heilen, darf es aber nicht. Ich verfüge über die Kraft, Arkarian die Mutter zu geben, die er nie kennen gelernt hat, doch mir sind die Hände gebunden. Wie anders wäre sein Leben verlaufen, wenn er im Schloss des Grafen im Schutz einer ihn liebenden Mutter aufgewachsen wäre?


  Mein Blick wandert zu Mutter und Kind. Charlotte hat Tränen in den Augen. »Er ist so schön«, flüstert sie und haucht einen Kuss auf die Stirn des Kleinen.


  Als hätte das Baby die Worte seiner Mutter gehört und die zärtliche Berührung gespürt, öffnet es die Augen und sieht sie an. Charlotte stockt der Atem, während sich ihr Mund zu einem Lächeln verzieht. »Es gibt dich also doch. Es war kein Traum.«


  Plötzlich höre ich Hufgetrappel und das Rattern von Kutschrädern auf unebenem Grund. Schließlich sehe ich auch die Pferde. Kaum haben uns die Reiter erblickt, da springen sie ab. Die Kutsche fährt vor, und die Dienerschaft hastet sichtlich besorgt zu Charlotte, besonders als sie die Überreste des Feuers und die große Blutlache bemerken.


  Unterdessen ziehen Ethan und ich uns so weit zurück, dass niemand uns sieht. Kurz darauf steigt die Herzogin aus der Kutsche, wendet jedoch beim Anblick der blutgetränkten Decke den Blick ab. »Schafft sie in die Kutsche«, befiehlt sie. Alle sind emsig bemüht, ihrem Befehl Folge zu leisten.


  Sachte zupft Ethan mich am Ärmel. »Komm. Wir werden hier nicht länger gebraucht.«


  Ich schlucke. Mir sitzt ein Kloß im Hals. Aber Charlotte zu heilen liegt nicht in meiner Macht. Nun werden sich die Familie und die Bediensteten ihrer annehmen, ohne jedoch verhindern zu können, dass die junge Frau stirbt. Im Frankreich des Mittelalters ist das nicht anders möglich.


  Kaum hat Ethan Mr Carters Namen gerufen, löst sich das dramatische Geschehen vor unseren Augen auf.


  Kapitel 11

  Isabel


  Ich kann es nicht glauben! Mr Carter sagt, wir müssten weiterhin zur Schule gehen. Er meint, es sei zu gefährlich, jetzt nicht mehr den Unterricht zu besuchen. Das würde die Leute argwöhnisch machen und denen, die Bescheid wissen  damit meint er natürlich die Mitglieder des Ordens , unmissverständliche Hinweise liefern.


  Gut, das kann ich sogar verstehen. Verschwiegenheit ist eine Grundbedingung für das Überleben der Wachen. Ein Wort genügt, um in Verdacht zu geraten.


  Als ich unmittelbar vor Matt aus dem Bus steige, steht Ethan vor mir. Er wirkt besorgt und irritiert.


  »Was ist los?«


  Achselzuckend lässt er den Blick über das Schulgelände schweifen, auf dem sich mehrere hundert Schüler zum Vormittagsunterricht versammeln. »Abgesehen davon, dass sich Mum nicht davon abbringen lässt, ins Sanatorium zu gehen, weiß ich das auch nicht so genau. Aber ich habe den Eindruck, als wäre heute alles anders. Auch die Stimmung ist nicht wie sonst.« Flüsternd fügt er hinzu: »Weißt du, dass die Wachen auf ihren Missionen mehr Niederlagen als Siege kassiert haben, seitdem Arkarian nicht mehr dabei ist? Wir haben gestern Abend echt Glück gehabt. Die Mitglieder des Hohen Rats sind sehr besorgt. Einige sind sogar umgekommen. Zu allem Überfluss muss Dad Jimmy unterstützen und wird die ganze Nacht weg sein.«


  »Machst du dir Sorgen um deine Mum?«


  »Sie schläft kaum noch und weigert sich, ihre Schlafmittel zu nehmen. Also ist der Zeitpunkt denkbar ungünstig. Man darf Mum nicht aus den Augen lassen.«


  »Kann ich irgendwie helfen?« Eigentlich eine dämliche Frage. Der Antritt des Sanatoriumaufenthalts rückt schließlich mit jedem Tag näher.


  Er zuckt die Achseln. »Ich kümmere mich um sie so gut ich kann. Und heute wird wohl auch Tante Jenny kommen und bei uns übernachten. Das hat Dad noch arrangiert, ehe er auf die Mission gegangen ist.«


  Während wir beide einen Augenblick unseren Gedanken nachhängen, fällt Ethans Blick auf die eigentümlichen Socken eines Jungen, von denen weder die eine noch die andere zur Schuluniform passt. Verwundert runzelt er die Stirn. »Sieh dir das an.«


  Die Socken sehen wirklich irgendwie komisch aus. Gleich darauf fällt mir ein Mädchen aus der achten Klasse auf, mit Ohrringen, die so groß sind, dass sie fast die Schultern berühren. »Wer hat eigentlich die Regeln für die Schuluniform gelockert?«


  »Dad meint, da so viele Missionen schief gehen, müssen wir mit Veränderungen rechnen. Wenn die Vergangenheit zu stark manipuliert wird, wirkt sich das auf die Gegenwart aus.«


  Unser Gespräch bricht ab, als Dillon zu uns kommt. Er schaut zu einigen Mädchen, die gerade die Treppe zum Pausenhof herunterkommen.


  Auch Matt stellt sich zu uns. »He, was gibts zu grinsen?«


  Dillon zieht die Stirn in Falten und deutet mit dem Kopf zu den Mädchen, um Matt auf die kurzen Röcke aufmerksam zu machen.


  Wie hypnotisiert betrachtet er die Schülerinnen, bis sie um die Ecke verschwunden sind. Ein derartiger Anblick ist bei uns nicht gerade üblich. Zumindest seit Mr Baker vor zwei Jahren an unsere Schule gekommen ist und einen strengen Uniformzwang eingeführt hat  für die Jungs Strümpfe bis zum Knie, Krawatte und Blazer mit weißem Hemd, das in der Hose zu tragen ist, und für die Mädchen knielange, königsblaue Röcke. Jetzt zeigen die Mädchen oberhalb des Knies mehr Bein als unterhalb  die, die wir gerade sehen, sind ganz und gar keine Ausnahmen, wie ich bei einem Blick in die Runde feststelle.


  Ethan versucht mich unauffällig beiseite zu ziehen. »Weißt du, was sich meiner Meinung nach hier abspielt?« Er nestelt an seiner Krawatte. »Die Veränderungen sind voll im Gang. Du solltest sofort deinen Rock kürzen, sonst fällst du auf.«


  Unverzüglich kremple ich ein paar Mal den Rockbund um. »Das ist wirklich merkwürdig, Ethan.«


  Schon sind Dillon und Matt wieder bei uns. »Ihr beiden seht ganz schön gestresst aus«, meint Dillon. »Verreist doch mal.«


  Tolle Idee. Ich wünschte, das wäre möglich.


  »Apropos verreisen.« Jetzt wendet sich Dillon direkt an Matt. »Macht Rochelle im Augenblick eigentlich Ferien? Einige Jungs haben gesagt, sie sei von der Schule abgegangen. Sie ist schon so lange weg, dass sie glauben, sie wäre vielleicht umgezogen. Also, wo ist sie?«


  Matt schnaubt vernehmlich. »Das fragst du am besten Ethan. Falls Rochelle irgendjemandem gesagt hat, wohin die Reise geht, dann ihm.«


  Ethan ist verblüfft, und ich kann es ihm nachempfinden. Was führt Matt im Schilde? Warum bringt er Ethan ins Spiel? Weshalb schafft er eine Verbindung zwischen Ethan und Rochelle?


  Letztendlich begreift Matt, dass seine zynische Bemerkung missverstanden werden könnte. »Nur damit ihrs wisst: Mich interessiert schon lange nicht mehr, was Rochelle tut.«


  Dillon sieht von Matt zu Ethan und dann wieder zurück zu Ethan. »Aber du und sie, ihr seid doch … richtig miteinander gegangen. Was ist denn passiert?«


  Aufgebracht lässt Matt seinem Frust freien Lauf. »Sie hat mich benutzt. Mit der bin ich fertig! Was dagegen, wenn wir das Thema wechseln?«


  Dillon kratzt sich schweigend hinter dem rechten Ohr. Dann mustert er angestrengt seine Fingernägel und tritt dabei nervös von einem Fuß auf den andern. »Da wir gerade von Freundinnen sprechen …« Als er den Satz abbricht, fangen Ethan und Matt an zu lachen und stöhnen genervt auf.


  »Spucks lieber aus, ehe du erstickst«, rät ihm Ethan.


  Dillon wirbelt herum und funkelt uns mit seinen tiefgrünen Augen an. »Ich habe meine Traumfrau gefunden.« Und zu mir gewandt fügt er hinzu: »Du musst für mich ein Date mit ihr ausmachen.«


  »Ich? Ich weiß ja nicht einmal, von wem du sprichst.«


  Dillons verträumter Ton in der Stimme bringt uns zum Lachen. Matt klopft ihm auf die Schulter. »Du triffst deine Traumfrau doch jede Woche.«


  »Diesmal bin ich mir aber absolut sicher«, sagt Dillon und legt die Hand aufs Herz. »Sie ist die Traumfrau schlechthin. Ihr solltet sie mal sehen! So was von süß. Und wahnsinnig sexy. Das könnt ihr euch nicht vorstellen.«


  »Und wo steckt sie, deine Traumfrau?«, fragt Ethan. »Kennen wir sie?«


  »Sie ist neu an der Schule. Na ja … eigentlich habe ich sie noch gar nicht kennen gelernt.«


  Ethan und Matt schütteln fassungslos den Kopf. Als Ethan sieht, dass Mr Carter gerade aus dem Büro kommt, erklärt er hastig: »Den muss ich unbedingt sprechen.«


  »Warum das denn? Ich dachte, du kannst den Mann nicht ausstehen?« Dillon reagiert ziemlich flink, wenn man bedenkt, dass er gerade eben noch von einem Mädchen geschwärmt hat, das er praktisch kaum kennt. »Es geht um das Geschichtsprojekt. Mir wird die Zeit knapp«, antwortet Ethan nach kurzem Zögern.


  »Welches Projekt? Ich bin doch mit dir im selben Kurs. Und ich weiß überhaupt nichts von einem Abgabetermin.«


  Bei Dillons Fragerei wird mir ganz flau im Magen.


  »Es geht um die Arbeit, die ich im letzten Jahr geschrieben habe. Ich hatte ein ›Sehr gut‹ dafür bekommen, und Carter möchte sie in einem anderen Kurs vorstellen. Eigentlich wollte ich sie noch einmal überarbeiten, bevor ich sie ihm gebe.«


  »Klingt aber eher so, als wäre das nicht nötig. Ich wünschte, ich würde wenigstens in einem Fach mal ein ›Sehr gut‹ …« Er hält inne. Wir folgen seinem verzückten Blick. »Da ist sie.« Aufgeregt schlägt er Ethan auf die Schulter, sodass er nach vorne kippt.


  »He!«


  »tschuldigung. Sieh sie dir an! … Mein Mädchen!«, fügt er hingerissen hinzu.


  Wir mustern Mr Carter und die neue Schülerin, die mit ihm aus dem Büro kommt. Aber nicht nur Dillon reagiert bei ihrem Anblick eigenartig. Auch meinem Bruder bleibt der Mund offen stehen, und es scheint, als wäre er wie geblendet, als sie jetzt mit Mr Carter auf uns zukommt.


  Ich betrachte sie ebenfalls eingehend. Sie ist wirklich sehr hübsch  große, ovale Rehaugen, ein makelloser Teint und dunkles Haar, das ihr zartes herzförmiges Gesicht mit dem kirschroten Mund umrahmt.


  Während die beiden immer näher kommen, beginnt mein Herz heftig zu schlagen. Das ist nicht irgendein Mädchen! Ich erinnere mich noch ganz genau an sie. Sie war es, die in Ethans Illusion erschien. Ethan hat Marduke mithilfe ihres Bildes von seinem Vorhaben abgelenkt. Es ist Neriah, Mardukes Tochter, auch wenn sie vermutlich weder das noch überhaupt etwas über Marduke weiß. Ich bin mir sogar sicher, dass sie auch von den Wachen oder von einem von uns nicht  oder noch nicht  die leiseste Ahnung hat.


  Als Mr Carter und das Mädchen uns erreicht haben, stellt Mr Carter sie uns vor. Neriah wirft mir zur Begrüßung einen Blick zu, und ich spüre, dass von ihr eine große Ruhe ausgeht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass in dem Mädchen mehr steckt, als ich zunächst angenommen hatte. Vielleicht weiß sie ja doch schon etwas über uns. Zwar haben wir uns gerade erst kennen gelernt, aber trotzdem empfinde ich sie als warmherzig und als jemanden, dem man vertrauen kann.


  »Isabel, würde es dir was ausmachen, Neriah für ein paar Tage unter deine Fittiche zu nehmen?«, fragt Mr Carter.


  Ehe ich antworten kann, drängt sich Dillon dazwischen. »Das übernehme ich, Sir.«


  »Die Frage war nicht an dich gerichtet, Dillon«, fährt Mr Carter ihn an, ehe er in milderem Ton fortfährt. »Zufällig hat Neriah fast ausschließlich dieselben Kurse belegt wie Isabel. Sie ist Schülerin der zehnten Klasse und nicht der elften Jahrgangsstufe wie ihr Jungs. Daher ist es sinnvoll, wenn Isabel sie mit allem vertraut macht.«


  Mr Carter sieht Dillon schweigend an, der seine aufgerissenen Augen nicht von Neriah wenden kann. »Beruhige dich, Dillon«, fügt er dann leise hinzu. »Man kann bis in dein Innerstes blicken.«


  Während Ethan und Matt schmunzelnd registrieren, wie Dillon immer röter wird, lächele ich Neriah aufmunternd zu. Der Grundstein für unsere Freundschaft ist gelegt. Und so verspreche ich Mr Carter, Neriah für ein paar Tage zur Seite zu stehen.


  »Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann,


  Isabel.« Mit diesen Worten vermittelt mir Mr Carter auf indirekte Weise, dass noch weitere Aufgaben auf mich zukommen werden. Um ihm zu zeigen, dass ich ihn verstanden habe, nicke ich. »Also gut. Und jetzt seht zu, dass ihr in eure Klassenzimmer kommt«, beendet er das Gespräch.


  Im selben Augenblick schellt die Morgenglocke. Wir nehmen unsere Rucksäcke hoch.


  »Ich habe meinen im Büro liegen lassen«, fällt Neriah da ein.


  Daraufhin entspannt sich ein Streit zwischen Dillon und Matt. Beide wollen ihr den Rucksack holen.


  Dillon dreht sich um und legt Matt die Hand an die Brust. »Ich gehe.«


  Neriah starrt die zwei Jungs betreten an. Ihr Mund formt sich zu einem unsicheren Lächeln. So viel Aufmerksamkeit ist sie offenbar nicht gewohnt. Dillon düst so hastig davon, dass er mich beinahe umgerannt hätte. Gleich darauf hebt Neriah den Blick und sieht Matt an. Sie stehen regungslos da und sehen einander an. Ethan und ich könnten im Boden versinken, ohne dass einer von ihnen es bemerken würde.


  Schließlich löst Neriah ihren Blick und konzentriert sich auf ihren linken Fuß, der plötzlich wunderliche kleine Kreis zieht, während Matt die Berge in der Ferne in Augenschein nimmt, als hätte er noch nie im Leben den Horizont gesehen, oder zumindest keinen derart faszinierenden Horizont. Was ist bloß in ihn gefahren? Neriah hat etwas in ihm ausgelöst, das ihn in einen Zehnjährigen verwandelt, der zum ersten Mal in seinem Leben »Flasche drehen« spielt. Doch während sein plötzliches Interesse an einem anderen Mädchen eigentlich nur ein gutes Zeichen sein kann, habe ich so meine Zweifel, ob seine Zuneigung zu ihr eine Entwicklung in ihm auslöst.


  Ethan, der neben mir steht, kichert belustigt. Mir fährt jedoch aus unerklärlichem Grund ein Schauder über den Rücken. Ein Schauder, der, wie ich weiß, von meinem sechsten Sinn geweckt wurde.


  Kapitel 12

  Isabel


  Dieser Tag will einfach nicht vergehen. Eine Unterrichtsstunde reiht sich an die andere. Ununterbrochen muss ich an Arkarian denken, wo immer er auch gerade sein mag. Was sie ihm wohl antun? Und wer war dieser Riese im karmesinroten Umhang? Marduke, kommt mir da in den Sinn. Nein, das kann nicht sein. Oder doch? Unmöglich! Niemand kann aus dem Reich der Toten zurückkehren.


  Obwohl ich den ganzen Tag mit Neriah beschäftigt bin, schweifen meine Gedanken zwischendurch immer wieder ab. Ich lerne sie zunehmend besser kennen  sie ist intelligent, künstlerisch begabt und eher schüchtern, da sie sehr zurückgezogen gelebt hat. Sie hat bisher noch nie eine reguläre Schule besucht, sondern wurde daheim von ihrer Mutter und einigen Privatlehrern unterrichtet. Dabei stand sie immer unter strenger Aufsicht. Daran hat sich auch jetzt nichts geändert. Sie wird in die Schule gefahren und nach dem Unterricht wieder abgeholt. Zudem passt Mr Carter wie ein Luchs auf sie auf.


  Allerdings gibt es etwas, das bisher weder sie noch ich angesprochen haben: der Ort, an dem sie gewohnt hat, ehe sie nach Angel Falls kam. Wahrscheinlich hängt das mit ihrer Vergangenheit oder mit ihrem Vater zusammen, denn ich vermute, dass sich Neriah und ihre Mutter ins Ausland geflüchtet hatten. Offenbar hat der Hohe Rat entschieden, dass Neriah in Erscheinung treten soll, um ihre Aufgabe zu erfüllen. Schließlich ist sie eine der Auserwählten, und wahrscheinlich wird sich bald zeigen, welche Rolle ihr in der Prophezeiung zugedacht wurde.


  Endlich klingelt es zum Ende der letzten Stunde. Obwohl ich so rasch wie möglich von hier weg möchte, begleite ich Neriah zum Schulparkplatz, um mit ihr auf den Chauffeur zu warten. Doch der Wagen steht bereits da. An der Tür zum Fond, die der uniformierte Fahrer aufhält, sitzen aufmerksam wie Wachposten zwei große weiße Hunde  offenbar Neriahs Spielgefährten. Als die beiden Neriah erspähen, wedeln sie stürmisch mit dem Schwanz, verlassen ihren Platz aber erst, als das Mädchen sie beim Namen ruft.


  Nachdem sie gefolgt von den Hunden ins Auto gestiegen ist, winkt sie mir durch die getönten Scheiben zum Abschied zu.


  Jetzt kann ich endlich das tun, worauf ich schon seit Stunden gewartet habe: einen Plan für Arkarians Rettung entwerfen. Ohne weiter über diesen eigenartigen Tag nachzudenken, mache ich mich auf die Suche nach Ethan, damit wir endlich loslegen können. Doch stattdessen treffe ich Matt, noch dazu in Begleitung von Dillon.


  »War das Neriah?«, will Dillon wissen und reckt den Hals nach dem wegfahrenden Auto. »Wird sie etwa in einem Mercedes mit Chauffeur in die Schule gebracht?«


  »Keine Ahnung, was für ein Auto das ist, Dillon. Hast du Ethan gesehen?«


  Widerstrebend wendet er den Blick von den Rücklichtern ab und sieht mich an. »Ach, ja. Du sollst am hinteren Schultor auf ihn warten.«


  Matt und ich machen uns auf den Weg. Endlich können wir uns mit den wirklich wichtigen Dingen befassen. Dillon weicht jedoch nicht von unserer Seite. Ob ich mir das nun einbilde oder nicht, jedenfalls fühle ich mich heute von ihm wie erdrückt. Doch das liegt wahrscheinlich daran, dass meine Nerven bis zum Zerreißen gespannt sind.


  Wie werde ich ihn bloß wieder los, ohne unhöflich zu sein? Da kommt mir eine Idee. Beiläufig richte ich eine Frage an Matt, allerdings so laut, dass auch Dillon sie hören kann: »Hast du Neriahs Zeichnungen gesehen?«


  Matt guckt mich stirnrunzelnd an. »Du weißt doch genau, dass ich Kunst nicht belegt habe. Mich kriegst du nicht in die Nähe der Zeichenräume. Was soll die Frage?«


  Mit den Augen weise ich auf Dillon, zugleich forme ich mit den Lippen die Worte: »Sei bloß still!«


  »Da hast du echt was versäumt. Und was ist mit dir, Dillon?«


  »Nee, ich habe Kunst auch nicht belegt.«


  »Sie ist wirklich begabt«, plaudere ich weiter. »Es gibt von ihr eine Zeichnung, die wie ein abstraktes Bild von einem Wald aussieht, so toll, dass ich sie immer wieder ansehen musste. Und den andern ging es genauso.«


  »Echt?« Dillon wirkt sichtlich beeindruckt. »Schön und begabt.«


  Ich grinse, als er den Köder schluckt. »Genau. Ich habe gehört, dass sie sich für einen Kurs angemeldet hat, der heute nach der Schule stattfindet.«


  »Hast du ›heute Nachmittag‹ gesagt?«


  Hastig sehe ich auf meine Uhr. »In ungefähr zwanzig Minuten. Sie meinte, sie würde vorher im Falls Café einen Cappuccino trinken.«


  Dillon wirft einen Blick auf seine Uhr. »Ich könnte in fünf Minuten dort sein.«


  Ethan stößt in dem Augenblick zu uns, als sich Dillon auf den Weg macht. Kaum ist er außer Hörweite, fragt Matt: »Was sollte das denn eigentlich?«


  »Der rückt uns ja nicht mehr von der Pelle!«


  »Wir sind eben befreundet!«, erklärt Matt.


  »Ja, ich weiß schon. Aber im Augenblick kann ich ihn einfach nicht ertragen. Ich muss an so vieles denken, und das kann ich nicht, solange er dabei ist.«


  Ethan starrt hinter Dillon her. »Das trifft sich ganz gut. Carter will, dass wir uns jetzt gleich in Arkarians Kammern treffen.«


  Matt reagiert sofort. »Na, denn mal los.«


  Ethan legt Matt die Hand auf die Schulter. »Nein, er hat nur Isabel und mich gemeint.«


  Matt schnaubt und verdreht die Augen. »Und was soll ich tun?«


  »Trainieren«, antwortet Ethan. »Erst einmal musst du deine körperlichen Kräfte entwickeln, dann …«


  Matt sieht ihn vorwurfsvoll an. »Ja, ja, ich weiß. Alle wissen es. Klar?«


  »Du bist viel zu streng mit dir. Lass es doch mal ganz locker angehen.«


  »Leichter gesagt als getan, wenn so viel von einem erwartet wird.«


  »Konzentrier dich einfach voll und ganz auf den körperlichen Aspekt, dann entwickelt sich alles andere wie von selbst.«


  »Aber mein Lehrer ist nicht mehr lange da.«


  Ethan überlegt kurz. »Dafür ist Jimmy wieder hier.«


  »Vergiss es! Mit dem trainiere ich nicht.«


  »Schade. Du könntest eine Menge von ihm lernen. Er kann unheimlich gut tricksen. Die Fallen, die in Veridian aufgestellt sind, stammen von ihm.«


  Nachdenklich wiegt Matt den Kopf. »Apropos Veridian. Wenn die Stadt so wichtig für uns ist, weshalb hat man sie mir noch nicht gezeigt?«


  Jetzt bin ich mit meiner Geduld wirklich am Ende. »Herrje, Matt! Sei endlich still und hör mit deinem ewigen Selbstmitleid auf. Wenn du nicht ständig gegen dich selbst ankämpfen würdest, könnten sich deine Kräfte in aller Ruhe entwickeln  ohne dass du groß was dazu tun musst!«


  Wortlos dreht Matt sich um. Auf der Stelle tut es mir Leid. Als ich ihm nachgehen will, hält Ethan mich fest. »Er kommt schon zurecht.«


  Nickend bleibe ich stehen. Da sehe ich aus den Augenwinkeln, dass uns jemand beobachtet. Im selben Augenblick hat mich dieser Jemand entdeckt und huscht hinter die Mauer, als wolle er sich verstecken.


  »Was ist?«, fragt Ethan und zieht mich am Arm.


  »Vertraust du Dillon?«


  Ethan sieht mich nachdenklich an. »Wie meinst du das?«


  Ich zucke die Achseln. »Schwer zu erklären. Es ist nur so ein Gefühl.«


  »Was für ein Gefühl?«


  »Hat er dir jemals eigenartige Fragen gestellt?«


  »Dillon? Das tut er doch ständig. So ist er eben. Jetzt werde bitte nicht paranoid. Dillon ist mein … tja, mein bester Freund.«


  Ich runzle die Stirn.


  »Nach dir natürlich«, verbessert er sich lächelnd. »Aber Scherz beiseite, Isabel, du kennst Dillon nicht so gut wie ich. Er ist in Ordnung.«


  »Tust du mir einen Gefallen? Vertraue seiner Freundschaft nicht allzu sehr. Behalt ihn im Auge.«


  »Das meinst du doch nicht im Ernst! Dillon arbeitet nicht für den Orden!«


  Wir verlassen den Schulhof. »Wie kannst du dir da so sicher sein, Ethan? Dass Rochelle für den Orden gearbeitet hat, wussten wir ja schließlich auch nicht. Was wäre, wenn er Gedanken lesen kann, so wie sie? Er wüsste, was wir denken, ohne dass wir es merken.«


  »Verstehe.« Inzwischen klingt er nachdenklich. »Ich werde vorsichtiger sein, wenn er in der Nähe ist.«


  Nachdem wir das geklärt haben, versuche ich, mein Misstrauen zu vergessen. Wir hasten den Berg hinauf. Wenig später stehen wir vor Arkarians Kammern. Die Geheimtür öffnet sich und wir treten ein. Es ist ein eigentümliches Gefühl, den Gang entlangzugehen, sich innerlich auf Arkarians Anwesenheit einzustellen und gleichzeitig zu wissen, dass er nicht hier ist. Als wir an all den vielen Türen vorbeigehen, muss ich mich zwingen, sie nicht eine nach der anderen zu öffnen. Viele führen in die Trainingsräume, doch es gibt auch eine ganze Anzahl, bei denen ich nicht weiß, was sich dahinter verbirgt. Mir darüber Gedanken zu machen, ist jetzt nutzlos, da Arkarian nicht da ist.


  Als wir die achteckige Kammer betreten, treffen wir auf Mr Carter, der angestrengt in das Hologramm starrt, das den Blick in die Vergangenheit freigibt. Er ist derart konzentriert bei der Sache, dass er bei Ethans zaghaftem Hopfen erschrocken hochfährt.


  »Warum kommt ihr so spät?« Mr Carter wendet sich vom Hologramm ab und winkt uns zu einigen bereitgestellten Stühlen. Ich muss an die altertümlichen Schemel denken, die Arkarian immer für uns herbeizaubert, und Tränen steigen mir in die Augen. Ehe es jemand bemerkt, habe ich mich wieder unter Kontrolle und lasse mich erschöpft auf den Stuhl fallen. Wann habe ich das letzte Mal geschlafen?


  Mr Carter hat sich noch nicht hingesetzt, da überfällt er uns mit Anweisungen. »Ihr sollt vor dem Hohen Rat erscheinen. Und zwar noch heute.«


  Ethan macht seiner Überraschung noch vor mir Luft. »Wie bitte? In Athen?«


  »Aber dafür haben wir doch gar keine Zeit«, erkläre ich. Insgeheim hoffe ich, dass Mr Carter mir beipflichtet und mich nötigenfalls sogar vor dem Hohen Rat unterstützt. Den ganzen Tag habe ich an nichts anderes gedacht als an unsere Rettungsaktion heute Abend. Und jetzt erfahre ich, dass ich stattdessen nach Athen muss. »Erst kommt Arkarian, dann kommt Ethans …« Ich breche ab und spreche das Wort ›Mutter‹ nicht aus. Zwar hängen Lauras Depressionen mit Ereignissen in der Vergangenheit zusammen, doch letztlich fallen sie nicht wirklich in den Aufgabenbereich der Wachen, und Mr Carter gehen sie erst recht nichts an. Ethan wäre bestimmt nicht damit einverstanden, wenn ich Mr Carter davon erzählen würde.


  Doch unser Einspruch trifft auf taube Ohren. Mr Carter ist unerbittlich. »Jetzt hört mir mal zu, ihr zwei. Ihr könntet ohnehin nicht ohne die Unterstützung des Hohen Rats auf eure Mission gehen. Daher seht es als Chance, euch seine Unterstützung zu sichern, was immer die Gründe für eure Vorladung sind. Habt ihr überhaupt eine Ahnung, wo Arkarian festgehalten wird  ich meine, kennt ihr seinen Aufenthaltsort? Wisst ihr, wohin ihr reisen müsst? Und wie ihr dort hingelangt? Oder von wo ihr aufbrechen müsst? Wisst ihr das?«


  Seine Argumente sind nicht von der Hand zu weisen. Aber eine weitere Nacht tatenlos verstreichen zu lassen, ist beinahe Folter. Und dann noch die Sorge um Laura. Der Tag, an dem sie sich voraussichtlich umbringen wird, rückt immer näher, und ich habe keine Ahnung, wie es sich verhindern lässt. Arkarian hat uns seine Hilfe zugesichert. Ich vertraue ihm. Gewiss hat er sich schon einen Plan oder etwas in der Art überlegt. Ohne ihn sind wir in vielerlei Hinsicht aufgeschmissen.


  Ethan seufzt. »Sie haben Recht. Wir müssen nach Athen reisen.«


  Tja, wenn uns keine andere Wahl bleibt, sollten wir das Beste aus der Situation machen. »Auf wessen Hilfe können wir zählen? Welchen der Herrscher sollen wir ansprechen?«


  Während Mr Carter noch überlegt, macht Ethan einen Vorschlag. »Lord Penbarin. Er hat mir schon einmal geholfen. Bestimmt erklärt er sich auch diesmal wieder dazu bereit.«


  Es ist das erste Mal, dass Ethan und Mr Carter nicht in Streit geraten. Nachdem wir ein paar weitere Einzelheiten geklärt haben, machen Ethan und ich uns auf den Heimweg. Es ist mittlerweile dunkel geworden, aber immer noch hell genug, dass ich uns dank meiner Gabe den Weg weisen kann. Ethan folgt mir auf dem Fuß. Er weiß, dass ich mich im Gegensatz zu ihm in der einsetzenden Dunkelheit gut zurechtfinde. Plötzlich spüre ich einen stechenden Kopfschmerz. Ich zucke zusammen. Ob ich mich jemals daran gewöhnen werde? Ich versuche, mich zu entspannen und tief durchzuatmen, als mich kurz darauf ein gleißend weißes Licht blendet. Ich stolpere, mein Kopf wird bleischwer und alles scheint sich zu drehen.


  Ethan legt mir den Arm um die Taille und hilft mir, mich hinzusetzen. Benommen blicke ich zu ihm auf. Es dauert eine Weile, bis ich mich wieder fange. Ich muss mich erst von dem grellen Blitz erholen, der wie ein Funkenregen durch meinen Kopf gefahren ist. Doch Ethan gönnt mir keine Verschnaufpause, sondern will auf der Stelle wissen, was ich gesehen habe. Diesmal war es zwar nicht seine Mutter, aber jemand, der ihm ebenso viel bedeutet.


  »Alles in Ordnung? War es wieder eine Vision?«


  Fassungslos suche ich nach Worten. Ethan kann vor Angst kaum noch an sich halten. »Nun rede schon. Hast du wieder meine Mutter gesehen?«


  Tief durchatmend versuche ich es ihm zu erklären. »Ich habe einen Blick in die Vergangenheit getan.«


  »Und? Was weiter?«


  »Arkarian hatte mich gewarnt, dass so etwas geschehen kann.«


  »Und was hast du gesehen?«


  »Den Wald, in dem deine Schwester umgebracht wurde. Und dann … wie Marduke sie getötet hat.«


  Er runzelt die Stirn. Dann glättet sich sein Gesicht. »Ja, das habe ich auch schon gesehen. Unzählige Male, in meinen Träumen.«


  »Aber das ist noch nicht alles, Ethan.« Geduldig wartet er ab, was ich hinzufügen werde. »Ich habe sie gesehen, nachdem er sie umgebracht hat.«


  »Was sagst du da?«


  »Sie lief durch ein Feld mit lauter seltsamen Blumen, die unter einem tiefroten Mond wuchsen. Und danach war sie in einem hohen Gebäude. Offenbar wohnt sie dort. Aber das ist nicht der Ort, an dem sie sich aufhalten sollte.«


  »Willst du damit sagen, dass Sera noch am Leben ist?«


  Ich überlege und denke an die magere, verwahrloste Gestalt, die ich in meiner Vision gesehen habe. Dann schüttele ich den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht, Ethan.« Diese Sera war … Wie soll ich es ausdrücken? Wie soll ich die Durchsichtigkeit ihres farblosen Körpers beschreiben, von dem eine zarte Leuchtkraft ausging, wie den unirdischen Ausdruck ihrer Augen oder den Anblick, wie sie sprichwörtlich durch die Blumen hindurchgegangen ist? Dafür gibt es nur eine Bezeichnung. »Deine Schwester ist ein Geist, Ethan.«


  Kapitel 15

  Arkarian


  Sie schlagen mich nicht lange, aber das ist auch gar nicht nötig. Nachdem sie mich einige Minuten auf Glieder, Rücken und Kopf geboxt und getreten haben, wird wohl auch ihnen klar, dass sie mich umbringen, wenn sie weitermachen. Und eins habe ich inzwischen erkannt: An diesem Ort würde es niemand wagen, den Wünschen und Befehlen der Göttin zuwiderzuhandeln. Lathenia möchte nicht, dass ich sterbe. Noch nicht. Also lassen sie von mir ab.


  Ich versuche, tief Luft zu holen, aber offenbar sind ein oder zwei meiner Rippen gebrochen. Und mit Sicherheit habe ich innere Verletzungen, denn mein Mund füllt sich mit Blut. Als ich husten muss, reicht schon fast der dadurch hervorgerufene Schmerz, dass ich das Bewusstsein verliere. Ein Schwall Blut tropft auf den Steinboden. Einer der Zaunkönige springt rasch zur Seite. Mit einem Flügelschlag hebt er vom Boden ab. »Oje, er stirbt. Das war der Hieb auf die Brust.«


  Zwei der Tiere beginnen einen hastigen Wortwechsel, in dem sie sich gegenseitig vorwerfen, für den tödlichen Schlag verantwortlich zu sein. Da befiehlt ihnen der Junge, den Mund zu halten. Er tritt heran, um mich in Augenschein zu nehmen. Zwar kann ich sein Gesicht nicht genau erkennen, weil ich alles nur noch verschwommen wahrnehme, doch ich höre, wie er laut die Luft einzieht. Es klingt, als empfinde er Abscheu und seltsamerweise vielleicht auch Scham. Aber womöglich ist diese Annahme eine Folge des Schlags auf den Kopf, den ich bekommen habe.


  »Legt ihn in den Karren und achtet dabei auf seine Verletzungen. Habt ihr mich gehört? Seid vorsichtig!«


  Das klingt ermutigend. Irgendwas schwingt in seiner Stimme mit, eine Spur von Mitgefühl vielleicht. Aber im Augenblick kann ich schlecht einschätzen, ob ich in ihm einen Verbündeten finden könnte.


  Die Zaunkönige nehmen mich hoch, um mich nach draußen zu tragen. Auf der kurzen Strecke spüre ich nichts als Schmerz, denn einer von ihnen hält mich höher als die anderen, während ich einem zweiten beinahe entgleite. Meine Gedanken verschwimmen, und offenbar werde ich ohnmächtig, denn als ich wieder zu mir komme, ist der Karren schon in Bewegung. Die Zaunkönige ächzen, sie beschweren sich lautstark, wie erschöpft sie sind. In der Dunkelheit kann ich nur schlecht abschätzen, wie lange unser Weg dauert, und da hier keine Sonne aufgeht, weiß ich auch nicht, wann ein neuer Tag angebrochen ist.


  Mehrere Male verliere ich das Bewusstsein. Seltsam, wie ich in den halbwachen Momenten von Erinnerungen überflutet werde. Tief vergrabene Erinnerungen an frühere Schläge durch die Hände der Menschen, deren Fürsorge ich anvertraut war, Ersatzeltern, die mich eher als Sklaven denn als Sohn hielten. Und wie immer werden diese Erinnerungen von Wut begleitet. Warum hat man mich in die Hände von Fremden gegeben? Warum ist mein Vater nicht gekommen, als meine Mutter starb, und hat mich zu sich geholt, anstatt zuzulassen, dass ich als Waise aufwachse?


  Als der Karren stehen bleibt, werde ich mit einem Ruck wach. Im gleichen Augenblick kehrt auch der Schmerz zurück und bohrt sich in jede Zelle meines Körpers. Vorsichtig strecke ich meine Glieder und prüfe, ob ich Knochenbrüche davongetragen habe. Meine Hüft- und Fußgelenke sind wie betäubt und womöglich ausgerenkt, die Knochen selbst scheinen jedoch unbeschädigt. Eins ist mir jedenfalls klar: Zur Flucht wäre ich nicht fähig, selbst wenn sich eine Möglichkeit dazu ergäbe. Außerdem, wo sollte ich hin? Ohne Sinn und Verstand durch diese Dunkelheit zu irren, würde mich auch nicht weiterbringen.


  Die Zaunkönige tragen mich zu einem Boot, in dem sie mich auf den eiskalten Metallboden legen. Erst als alle vier Kreaturen ins Boot geklettert sind, löst der Junge das Tau und steigt selbst hinein. Während sich die Zaunkönige einen Platz suchen, schwankt es heftig. Sie scheinen sich nicht sonderlich wohl zu fühlen und kauern sich in der Bootsmitte zusammen.


  »Ihr zwei da, ihr rudert als Erste«, befiehlt der Junge.


  Murrend greifen die beiden nach dem Ruder. Sie haben damit alle Mühe, sie keuchen und beschweren sich lautstark. Als das Boot auf etwas Festes stößt, gerät es gefährlich ins Schlingern. Die vier kreischen voller Angst auf, als das Wasser kurz vom Schein einer Fackel erhellt wird. Erst jetzt entdecke ich die Eisschollen. Vorsichtig steuern die Zaunkönige unser Boot an Eisplatten vorbei, weichen ihnen aus und schreien sich gegenseitig an, wenn wir einer Scholle zu nahe kommen. Noch lauter kreischen sie, wenn es so aussieht, als würden Spritzer über den Bootsrand schwappen.


  Ohne ihre Furcht weiter zu beachten, versuche ich, meine Stellung zu ändern. Ich friere immer stärker, da mein Körper ungeschützt auf den metallenen Bootsplanken liegt. Als der Junge das merkt, scheint es ihm unangenehm zu sein. Er zieht seinen Umhang aus und wickelt mich darin ein. Dann hält er mir seine Wasserflasche entgegen. Ich trinke einen Schluck und bedanke mich bei ihm.


  Irritiert brummt er etwas in sich hinein. »Freu dich nicht zu früh. Ich bin nur ein Krieger, der seine Pflicht tut.«


  Doch obwohl ich vor Schmerzen kaum denken kann, steigt Freude in mir auf. Freude, dass ein Krieger der Göttin offenbar ein Gewissen hat. »Du …« Ich ringe schwer nach Luft. »Du bist anders als die anderen.«


  »Nein, nur ebenso sterblich wie du.«


  »Und du hast ebenso viel Angst.«


  Meine Beleidigung hat den gewünschten Effekt. »Ich habe keine Angst. Jedenfalls nicht vor dir.«


  Sein Zögern sagt mehr als alle Worte. Ich schöpfe neue Hoffnung.


  »Nun ja, ich habe Angst.«


  Bei diesem schlichten Eingeständnis sehe ich überrascht auf. Denn es kommt aus dem Schnabel eines der Zaunkönige. Die anderen schnauben und grunzen zustimmend.


  Der Junge stößt eine der Kreaturen an die dicke krumme Schulter. »Warum habt ihr Angst? In diesem Land seid ihr die Herren.«


  Der Zaunkönig schnaubt. »Dann sage ich dir, wovor ich Angst habe. Nämlich davor.«


  Meine Augen folgen der Richtung, in die er zeigt. Ich kann zwar in der Dunkelheit nichts erkennen, doch ich nehme an, dass er auf unseren Bestimmungsort zeigt.


  »Ich habe gehört, was man sich über die Insel erzählt«, sagt der Junge.


  »Nicht vor der Insel. Sondern vor dem Tempel.«


  Die anderen Zaunkönige nicken.


  »Ich kenne den Tempel«, meint der Junge. »Er ist groß, das gebe ich zu. Riesig, wie ich noch nie zuvor einen gesehen habe. Aber doch nicht beängstigend. Er macht eher einen … einen friedlichen Eindruck.«


  Die Zaunkönige schütteln sich vor Abscheu und stoßen zischende Laute aus.


  »Dann sagt mir«, fordert der Junge sie auf, »was der Tempel an sich hat, dass es euch vor Angst die Kehle zuschnürt?«


  Alle vier beginnen gleichzeitig zu schnattern. Ihre Worte überschlagen sich, sodass ich sie kaum verstehen kann.


  »Das ist geheiligter Boden«, erklärt einer, »und dort wohnt einer von ihnen.«


  »Meinst du den Geist?«


  Die Zaunkönige murmeln und stoßen Flüche aus.


  Einer sieht den Jungen an. »Freiwillig setzt keiner von uns einen Fuß dorthin.«


  Ein anderer fügt hinzu: »Bestimmt nicht.«


  Der Junge runzelt die Stirn. »Aber wir können ihn doch nicht einfach am Ufer liegen lassen.«


  Die vier zischen erneut und schütteln den Kopf. »Was macht es schon, wo wir ihn abladen? Sterben muss er ja ohnehin. Da ist es doch gleich, ob es nun im Tempel geschieht oder am Ufer, wenn der See ansteigt.«


  »Aber die Göttin will nicht, dass er jetzt schon stirbt. Und ich darf sie nicht noch einmal enttäuschen. Sie wird …« Er zögert und streift mich mit einem Blick. Offenbar überlegt er, ob er bereits zu viel gesagt hat. »Sie hat mir für meine Treue eine große Belohnung in Aussicht gestellt.«


  Knirschend stößt das Boot auf festen Grund. Der Junge macht Anstalten, ans Ufer zu springen. Aber einer der Zaunkönige hält ihn am Knöchel fest. »Hüte dich vor dem See!«


  Der Junge nickt, dann bindet er das Boot an einer Mole fest. Kurz darauf tragen sie mich ans Ufer und lassen mich zu Boden fallen. Kaum haben sie mich auf die harten Steine gestoßen, klettern die Zaunkönige überstürzt zurück ins Boot.


  Der Junge betrachtet erst mich und dann die nahe Wasserlinie. Schließlich wirft er den Zaunkönigen einen skeptischen Blick zu. »Die Flut kommt, und er ist zu schwach, um zum Tempel zu laufen.«


  »Denk nicht darüber nach. Wir werden nicht zögern, ohne dich abzulegen. Steig ein, rasch! Der See schwillt schon an.«


  Der Junge schenkt den Warnungen der Zaunkönige keine Beachtung. Nachdem er sich einen Ruck gegeben hat, hilft er mir, mich zu einem höher gelegenen Uferstreifen zu schleppen. »Jetzt ist es nicht mehr weit bis zum Tempel. Die größte Steigung hast du schon hinter dir.« Er wendet sich um und sucht den Boden ab. Als er zurückkommt, hat er einen abgebrochenen Ast dabei, den er mir in die Hand drückt. »Hier, darauf kannst du dich stützen, wenn du dich vom See entfernst.«


  »Du hast eine gute Seele«, sage ich ihm.


  »Das tue ich nicht für dich. Meine Seele gehört der Göttin«, antwortet er sichtlich verärgert. Offenbar tut es ihm Leid, dass er so viel von sich preisgegeben hat. Rasch wendet er sich ab.


  »Warte«, rufe ich ihm nach. »Ich weiß ja noch nicht einmal, wie du heißt.«


  Er zögert. »Sie nennt mich Bastian.«


  »Ja, aber wie heißt du wirklich?«


  Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu, antwortet aber nicht. »Das werde ich dir sagen, wenn du mir eine Frage beantwortest«, erwidert er dann.


  »Bitte frage.«


  »Warum habt ihr mich nicht bei den Auserwählten aufgenommen?«


  Das trifft mich so unerwartet, dass es mir die Sprache verschlägt. Nachdem er mich noch einmal flüchtig angesehen hat, steigt er in das wartende Boot. Ich folge ihm mit den Augen, bis der Schein der Fackeln so klein geworden ist wie ein Stecknadelkopf. Dann verlöscht auch er.


  Allein zurückgeblieben, muss ich mir einen Unterschlupf suchen, und sei es bei dem »Geist«, oder was immer die Zaunkönige sonst zu Tode ängstigt. Irgendetwas an der steigenden Flut muss noch gefährlicher sein als die Temperatur nahe dem Gefrierpunkt. Doch ich sehe nichts als die allumfassende Dunkelheit. Trotz des Stocks stolpere ich und falle mehrmals hin. Vor lauter Anstrengung, mich immer wieder aufzurichten, bin ich so erschöpft, dass ich beinahe ohnmächtig werde. Aber ich habe nicht sechshundert Jahre gelebt, um meinen letzten Atemzug einsam auf einer kargen Insel zu tun. Um nicht in einen Dämmerzustand zu verfallen, denke ich an den Abend in Frankreich, als Isabel den Kopf an meine Schulter lehnte und einschlief. Als ich sie aufs Haar küsste. Was hätte sie wohl gedacht, wenn sie wach gewesen wäre? Hätte sie mir das Gesicht zugewandt? Als ich sie so in Gedanken vor mir sehe, verspüre ich einen tieferen Schmerz, als ihn alle gebrochenen Rippen zusammen verursachen könnten. Wahrscheinlich hat sie inzwischen viel Zeit mit Ethan verbracht, wohl um einen Plan zu meiner Rettung auszuarbeiten. Es ist noch gar nicht lange her, dass sie in Ethan verliebt war. Liebt sie ihn noch? Die Vorstellung, dass Isabel jetzt mit Ethan zusammen sein könnte, lässt mich auf die eiskalten Steine sinken.


  Plötzlich wird die Dunkelheit von einem schmalen Lichtstrahl durchbrochen. Bin ich noch wach oder leide ich inzwischen an Fieberträumen? Um klarer sehen zu können, blinzele ich. Jemand  oder etwas?  kommt auf mich zu. Als es sich nähert, sehe ich, das es sich um ein Mädchen handelt. Sie ist noch jung und trägt ein weißes Gewand, dass ihr gerade bis über die Knie reicht. Am seltsamsten ist jedoch ihre Haut, die wirkt, als würde sie leuchten. Ich meine, durch sie hindurchsehen zu können.


  Als sie vor mir steht, legt sie den Kopf schief. »Du bist Arkarian.«


  Das ist keine Frage. Das Mädchen weiß, wer ich bin. Als ich sie genauer betrachte, ihr engelsgleiches Gesicht, das von einer Fülle schwarzer Locken umrahmt und von dem weißen Gewand und der schimmernden Haut sanft erleuchtet wird, erkenne ich sie auch. »Meine gute kleine Sera, bist du es wirklich? Was machst du hier, an diesem schrecklichen Ort?«


  Sie kichert, ballt die Hände zu Fäusten, reckt sie in die Luft und hüpft dann im Kreis um mich herum. Schließlich beruhigt sie sich wieder und runzelt ernst die Stirn. »Du musst aufstehen. Der Eissee schwillt bald an. Außerdem wird es gleich regnen. Sieh nur!«


  Ich blicke nach oben, erkenne jedoch nichts. »Kannst du bei dieser Dunkelheit sehen?«


  »Nein, aber ich weiß es.« Sie tippt sich an die Stirn. »Das sagt mir mein Verstand. Also, beeil dich, Arkarian. Du musst an einen geschützten Ort.« Sie winkt mit beiden Händen, ich solle ihr folgen.


  Eine Frage beschäftigt mich noch. »Bist du ein Engel?«


  Sie lacht so heftig, dass sie sich den Bauch halten muss. »An diesem grässlichen Ort wirst du wohl kaum einen Engel finden.«


  Auf den Ast gestützt, richte ich mich auf. Sera drängt mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. »Wohin willst du mich bringen?«


  »In den Tempel natürlich. Dumme Frage. Wohin sonst?«


  Darauf weiß ich keine Antwort, also schweige ich lieber.


  »Im Tempel bist du sicher. Dort ist es warm, und ich kann mich um dich kümmern.«


  »Hast du Salben für meine Wunden?«


  »Ich habe gar nichts«, erklärt sie verdrossen, »nur das Wasser, das mir Bastian bringt.«


  »Wirst du von Bastian versorgt?«


  Sie zuckt die schmalen Schultern. Einen Moment lang wirkt sie abwesend. »Manchmal besucht er mich. Aber nie, wenn Marduke hier ist. Oh!«, ruft sie schrill. »Wie ich ihn hasse! Und seine ekelhaften kleinen Biester.«


  »Die Zaunkönige haben Angst vor dir.«


  Sie erschaudert. »Und ich habe Angst vor ihnen. Aber in Wirklichkeit ist es der Tempel, den sie fürchten, das weiß ich. Er schützt mich vor diesen Geschöpfen. Vor langer Zeit haben hier einmal Menschen gelebt. Aber das ist eine alte Geschichte.«


  »Ich würde sie trotzdem gern hören.«


  »Das hier war einmal eine schöne Welt, und der Tempel war ein Ort der Lobpreisung. Ein Ort, an dem die Menschen mit ihrem Gott sprechen konnten und wo er zu ihnen kam. Aber dann brach die Dunkelheit herein und begrub alles unter sich. Um sich zu schützen, legten sie um den Tempel den See an.«


  »Was ist mit diesen Leuten geschehen?«


  Sie zuckt erneut die Achseln. »Um überleben zu können, brauchten sie Sonne. Als kein Licht mehr durch die Dunkelheit drang, starb allmählich alles ab. Nach einiger Zeit gab es keine Lebensmittel mehr. So wurden sie schwach, das Böse aber wurde immer stärker. Schließlich verschwanden sie. Nach einer langen Spanne ohne Bewohner tauchten diese Kreaturen hier auf.«


  »Die Zaunkönige?«


  »Ja, sie und andere. Dann begannen die Blumen zu wachsen.«


  »Welche Blumen?«


  »Schwarze.« Sera zeigt hinter sich. Doch ohne Licht kann ich nicht erkennen, worauf sie weist.


  »Woher kennst du diese Geschichte?«


  »Die Blumen haben sie mir erzählt. Diese und andere Geschichten aus der Vergangenheit.«


  Zwar kommt mir die Vorstellung, dass Blumen »erzählen«, etwas eigenartig vor, aber warum sollte ich es bezweifeln? Ich weiß nichts über die Bewohner dieser Welt, außer über die Zaunkönige, und die sind schließlich schon seltsam genug.


  »Bist du hier in Sicherheit, Sera?«


  »Einsam bin ich hier. Aber lieber bleibe ich allein, als mich mit diesen grässlichen Geschöpfen zusammenzutun. Solange sie mich für einen Geist halten, lassen sie mich in Frieden.«


  Bei ihren Worten muss ich innerlich lachen, was ich sofort mit einem stechenden Schmerz bezahle. »Entschuldige, wenn ich das sage, Sera, aber … du bist wirklich ein Geist.« Als sie mich bestürzt ansieht, rufe ich mir ins Gedächtnis, dass Sera erst zehn Jahre alt war, als sie von Marduke ermordet wurde. Erinnert sie sich noch an ihr früheres Leben? Welche Auswirkungen hatte die Zeit an diesem dunklen Ort auf ihre Seele? »Weißt du, dass du in der irdischen Welt vor dreizehn Jahren gestorben bist?«


  Sie seufzt und lässt die Mundwinkel hängen. »Dass ich gestorben bin, weiß ich. Aber nicht, dass es so lange her ist. Demnach bin ich ja schon ganz schön alt.«


  Langsam wird mir klar, worin Seras Schwierigkeit besteht. »Du bist hier gefangen. Deine Seele kann nicht Weiterreisen.«


  Nun lächelt sie, und für einen Moment leuchten ihre Augen mit der Haut um die Wette. »Aber jetzt wird alles gut.«


  Unerwartet stolpere ich über einen Stein. Ich wäre hingefallen, wenn Sera mich nicht gestützt hätte. Wie sie das schafft, wundert mich. Ich kann ihre Berührung nicht spüren, vielmehr scheinen ihre Hände und ihre Arme durch mich hindurchzugleiten. »Vielen Dank.« Dann frage ich: »Wieso findest du es gut, dass ich auf diese Insel gekommen bin? Ich bin jetzt auch hier gefangen.«


  Langsam gehen wir weiter. »Wenn sie kommen, um dich zu retten, werden sie auch mich befreien.«


  Als ich das höre, bleibe ich stehen. Ich möchte nicht, dass Ethan, Isabel oder sonst jemand diese Welt betritt. Es könnte ihren Tod bedeuten. Oder Gefangenschaft. Andererseits habe ich Sera hier gefunden. Sie lebt schon so lange in diesem Gefängnis. Hat sie nicht auch das Recht, dass man sich an ihre Befreiung macht?


  Als sie mein Zögern bemerkt, runzelt sie die Stirn und sieht mich misstrauisch an. »Sie werden uns holen, Arkarian. Mein Bruder kommt bestimmt. Und er bringt das Mädchen mit.«


  Sie hopst vor mir her. Ich wünschte, ich könnte ihre Zuversicht teilen. In meinen Gedanken herrscht ein wüstes Durcheinander. »Wieso bist du dir da so sicher?«


  Sie läuft zu mir zurück. »Oh, weil ich dafür gesorgt habe. Nachdem ich es jahrelang versucht habe, konnte ich endlich jemanden erreichen.«


  »Und wen?«


  »Das Mädchen. Das Mädchen mit den übernatürlichen Kräften.«


  »Meinst du Isabel?«


  Sie zuckt die Achseln. »Du weißt gar nicht, wie oft ich es bei meinem Bruder und meiner Mutter versucht habe. Aber es hat nicht geklappt. Ethan schrie immer los, als würde man ihn foltern, und verschloss sich vor mir. Und meine Mutter begann einfach nur zu weinen. Aber das Mädchen  Isabel, wie du sie nennst , die in Ethan verliebt ist, sie wird kommen. Ich habe ihr alles gezeigt, den Tempel und …«


  Während Sera fortfährt, hallen zwei Dinge in meinem Kopf nach: Erstens wird Isabel alles unternehmen, um in diese Welt zu gelangen, nachdem Sera eine Verbindung zu ihr hergestellt hat. Einer solch intensiven Verbindung kann Isabel sich nicht entziehen. Und zweitens ist sie noch immer in Ethan verliebt, sagt Sera.


  Kapitel 14

  Isabel


  Das letzte Mal stand ich am Morgen von Ethans Verhandlung in diesem friedlichen goldenen Garten in Athen. Damals befürchtete Ethan, man würde ihn von den Wachen ausschließen, stattdessen verlieh man ihm eine der höchsten Auszeichnungen überhaupt  die Schwingen. Wir waren an diesem Tag einem derartigen Auf und Ab der Gefühle ausgesetzt, dass ich es wohl nie vergessen werde. Ich spüre, dass auch der heutige Tag einige Überraschungen bereithält, aber nicht der Art, auf die man sich freuen könnte. Zwar wird weder über Ethan noch über mich verhandelt, aber ein ungutes Gefühl werde ich trotzdem nicht los.


  Wir warten auf einen Hinweis, wohin wir uns begeben oder wen wir aufsuchen sollen. Schließlich erreicht er uns durch Lord Penbarin, den Herrn von Samartyne, persönlich. An diesem Tag hat er seine riesenhafte Gestalt in eine bodenlange rot schimmernde Robe gekleidet  für einen Mann seiner Statur keine vorteilhafte Farbe. Hastig denke ich an etwas anderes, denn mir ist eingefallen, dass die Mitglieder des Hohen Rats samt und sonders Gedanken lesen können. Keine Ahnung, ob es mir gelingt, sie gänzlich vor ihnen abzuschirmen.


  »Willkommen«, begrüßt uns Lord Penbarin. »Da drüben haben wir etwas Gutes zu essen für euch bereitgestellt.«


  »Danke, aber wir haben keinen großen Hunger«, erwidere ich, ehe Ethan Zeit hat zu antworten. Wahrscheinlich würde ich im Augenblick keinen einzigen Bissen runterkriegen. »Bitte, Mylord, können wir nicht beginnen?«


  »Du hast es ja sehr eilig, meine Liebe. Aber heute wirst du enttäuscht werden, fürchte ich. Lorian ist so aufgebracht, dass sie am liebsten Amok laufen würde. Eigentlich schon seit …« Er bricht ab. Dann fährt er fort, ohne seinen Satz zu beenden. »Doch kommt und nehmt wenigstens am Umtrunk des Hohen Rats teil.«


  Im Inneren des marmornen Wandelgangs herrscht eine weitaus erträglichere Temperatur. Lord Penbarin führt uns an einen Tisch, der mit kalten und warmen Speisen beladen ist. Ich nehme mir ein Glas Wein, habe aber Schwierigkeiten, einen Schluck zu trinken. Mein Herz klopft heftig, wenn ich an das denke, was uns erwartet. Eigentlich möchte ich nichts als die bevorstehende Prüfung hinter mich bringen.


  Schließlich bittet man uns in den Raum, in dem der Hohe Rat tagt. Er sieht noch genauso aus wie in meiner Erinnerung  zu einem Rund angeordnete Wände aus Marmor, vor denen acht der neun Herrscher der Häuser im Uhrzeigersinn Platz genommen haben. Zuerst Lady Devine vom Haus Divinity, die links von der Unsterblichen sitzt. Neben ihr Lord Meridian von Kavannah und Königin Brystianne vom Haus Averil in all ihrer goldenen Pracht. Es folgen Sir Syford, Lady Elenna vom Haus Isle, Lord Alexandon vom Haus Criers und die zarte Lady Arabella. Als Letzter nimmt Lord Penbarin seinen Platz ein. Ein Stuhl bleibt heute leer. Er gehört König Richard von Veridian, der sich offenbar zu seiner Genesung noch immer in den heilenden Kammern aufhält, nachdem man ihn durch Raum und Zeit dorthin gebracht hat.


  Ethan und ich werden aufgefordert, uns auf die Schemel zu setzen, die man für uns bereitgestellt hat. Dann eröffnet Lorian die Sitzung. »Man hat euch heute aus zwei Gründen hierher gerufen.«


  Ich seufze erleichtert auf. Wenigstens eine, die die entscheidenden Punkte ansprechen will.


  Als sich Lorians Haut vorübergehend rötlich färbt, erinnere ich mich daran, meine Gedanken unter Kontrolle zu halten. »Zunächst möchte ich dem Kummer des Hohen Rats Ausdruck verleihen. Wie ihr wisst, hat man Arkarian in die Unterwelt verschleppt. Dort wird er gefangen gehalten, bis Lathenia darüber entschieden hat, wie sie ihn sich zu Nutze machen will. Denn ihre Pläne sind gescheitert.« Lorian schweigt. Entweder will sie uns Zeit geben, ihre Worte in uns aufzunehmen, oder sie  und bei dem Gedanken läuft mir ein Schauer über den Rücken  möchte uns auf das vorbereiten, was jetzt kommt.


  Dann fährt sie fort. »Zweitens, und dies sage ich ganz bewusst, damit keine Verwirrung entsteht und ihr meine Anweisung auch wirklich begreift, ist sich Arkarian sehr wohl im Klaren über die … unselige Situation, in der er sich befindet. Ebenso weiß er, in welchem Dilemma der Hohe Rat steckt.«


  »Und worin besteht das Dilemma?«, frage ich, ohne die Unsterbliche anzusehen. Beim letzten Mal führte die Macht ihres Blicks dazu, dass ich wie von einer blendenden Hitze getroffen von meinem Schemel sank.


  Lorian spricht weiter, als hätte sie mich nicht gehört. »Durch den Ausfall Arkarians sind die Wachen deutlich geschwächt.«


  Nun, das war mir bereits klar.


  Lorian starrt mich an. Ich schlucke schwer und ermahne mich, meine Gedanken tief in meinem Innern zu verbergen. Nach einem unbehaglichen Schweigen fährt Lorian fort. »Wenn wir das Wagnis einer Rettungsmission eingehen, setzen wir das Leben von anderen Angehörigen der Wachen aufs Spiel, was zur Folge haben kann, dass wir auch sie verlieren. Auf diese Weise würden die Wachen so stark geschwächt, dass sich das Kräfteverhältnis zu Gunsten der Göttin neigt. Das heikle Gleichgewicht könnte ins Wanken geraten. Vergesst nicht, dass wir nur dann Erfolg haben können, wenn wir die Stadt Veridian schützen. Und es sind die Auserwählten, die mit ihrem Schutz beauftragt sind. In dieser Stadt befinden sich Schätze, die nicht in Begriffen materiellen Reichtums gemessen werden können. Wenn es Lathenia gelingt, sie an sich zu reißen, wäre sie weitaus mächtiger als zuvor. Und das müssen wir verhindern.«


  Zwar begreife ich allmählich, was die Unsterbliche uns sagen will, doch es gefällt mir nicht. Deshalb schlucke ich meine Angst hinunter. »Und was bedeutet das für uns?«


  Diesmal antwortet mir Lorian direkt. »Dass es keine Rettungsmission für Arkarian geben wird.«


  Ethan und ich springen auf. Ethan setzt als Erster an. »Aber …« Doch er erstarrt, als ihn der eiskalte Blick der Unsterblichen trifft.


  Für mich hingegen gibt es keinen Zweifel. »Wie könnt Ihr seelenruhig auf Eurem Thron der Macht sitzen und Arkarians Tod befehlen? Denn das bedeutet es doch, wie Ihr sehr gut selbst wisst, wenn Ihr uns die Möglichkeit versagt, ihn zu retten. Falls es nicht ohnehin schon zu spät ist.«


  Bei meinen Worten tritt schlagartig Stille im Saal ein. Lorian starrt auf mich herab. Ich sehe die Unsterbliche nicht an. In diesem Moment würde mir ihr Blick wahrscheinlich Löcher in den Schädel brennen. »Glaubst du, diese Anordnung würde mir leicht fallen?«


  Ich schüttele den Kopf. Ich bin außer Stande zu sprechen. Ohne aufzusehen spüre ich die Macht von Lorians Blick auf mir lasten.


  »Isabel, du hast ja keine Vorstellung, wie schwer es mir gefallen ist. Was es mich gekostet hat, diese Entscheidung zu treffen.«


  Mein Mund ist völlig ausgetrocknet. Ich lecke mir über die Lippen, ehe ich wieder etwas sagen kann. »Dann bitte ich Euch, sagt mir warum.«


  Lorian erklärt es uns. »Lathenia befindet sich auf einem Rachefeldzug. Sie hat ihren Krieg gegen uns ausgeweitet und uns damit der entscheidenden Auseinandersetzung näher gebracht. Fast so, als würde sie das Schicksal ihrer eigenen Krieger nicht mehr kümmern. Diese Strategie ist neu. Und dagegen müssen wir nun bestehen  gegen einen Feind, der keine Furcht mehr kennt. Einen Feind, der bereit ist, alles aufs Spiel zu setzen. Wirklich alles.«


  Lorian schweigt einen Augenblick. »Und dieses Risiko werde ich nicht eingehen.«


  Dann fährt sie fort. »Ihr habt all das nicht durchdacht. Würdet ihr in die Unterwelt aufbrechen, könnte das nicht unter dem Schutz einer veränderten Identität geschehen.«


  »Aber Eure Hoheit«, entgegne ich rasch, ehe meine Worte unter dem Blick der Unsterblichen versiegen, »Arkarian ist auch ohne Verkleidung dort. Und auch Lathenia. Ich glaube, der Orden steht kurz davor, Ethans Identität aufzudecken.«


  »Das mag sein, trotzdem steht mehr auf dem Spiel, als du denkst. Lathenia unternimmt Schritte, die auf unsere und auch auf ihre Welt katastrophale Auswirkungen haben können. Sie lebt nicht in der Unterwelt. Die ist nämlich ein grässlicher Ort, an dem die Menschen zu Bestien werden. Ein Ort der Seelenlosen.« Lorian atmet so tief ein, dass sich ihr Brustkorb unter der silbernen Robe weitet und hebt. Macht geht von ihr aus.


  Ich taste mit den Fingern nach meinem Schemel und setze mich wieder hin. Ethan folgt meinem Beispiel. Er atmet so hart und schwer, dass man schon fast meinen könnte, er habe Asthma.


  »Sind euch in eurer irdischen Welt denn bisher keine Veränderungen aufgefallen?«, fragt Lorian in unser Schweigen hinein.


  Verdutzt denken wir nach. Da fällt mir jener seltsame Tag ein, an dem ich in der Schule die Abweichung von der Kleiderordnung entdeckt habe.


  »Habt ihr denn nicht bemerkt, dass der Wind aus dem Norden eine Spur von Dunkelheit mit sich bringt?« Bei diesen Worten horchen wir auf. In der Hoffnung auf einen Hinweis würde ich Lorian am liebsten in die Augen sehen, aber ich kämpfe gegen den Impuls mit aller Gewalt an. Dunkelheit, nein, die ist mir bisher noch nicht aufgefallen.


  »Ihr werdet es in Kürze merken«, durchbricht Lorian meine Gedanken. »Die Angehörigen des Hohen Rats berichten von immer mehr Missionen, die fehlgeschlagen sind. Einige haben bereits Krieger verloren. Wenn es so weitergeht, wird sich unsere Welt bald unwiderruflich verändert haben. Wir befinden uns in einer derart verzweifelten Situation, dass wir hilflos zusehen müssen, wie sich die anrückenden Heere der Chaos der Gegenwart bedienen. Wir müssen ihnen Einhalt gebieten. Deshalb dürfen wir nicht riskieren, dass wir zwei weitere wichtige Mitglieder der Wachen verlieren. Wir mobilisieren bereits alle Kräfte, um die verlorenen Krieger zu ersetzen. In Kürze wird Rochelle zurückkehren. Und Neriah, die noch nicht offiziell eingeführt wurde, befindet sich bereits in deiner Obhut, Isabel. Also hört, was ich sage.« Lorians Stimme hallt in meinem Schädel wider. »Ehe sich Lathenias Wut nicht gelegt hat und wir wieder an Boden gewonnen haben, wird Arkarian bleiben, wo er ist. Es wird keine Mission zu seiner Rettung geben. Ich verbiete es!«


  Für die Unsterbliche scheint die Zusammenkunft hiermit beendet. Doch mein Herz schreit vor Schmerz und möchte gehört werden. Jeder Tag, den ich ohne Arkarian verbringe, treibt mich tiefer in die Verzweiflung. Deshalb kommen die Worte ohne mein Zutun über die Lippen. »Ich kann Eurem Befehl nicht Folge leisten, Hoheit.«


  Ethan zieht scharf die Luft ein und gräbt mir die Finger in den Arm. »Was zum Teufel soll das?«


  Mit einem Ruck befreie ich mich aus seinem Griff. Ich stehe so hastig auf, dass mein Schemel umfällt. Sein Poltern hallt dröhnend in der Stille des Saals wider. »Ich kann Euch nicht gehorchen«, wiederhole ich mit mehr Nachdruck. »Mein Leben lang habe ich mehr oder weniger für mich selbst gesorgt. Wenn es ein Problem gab, habe ich es gelöst, und zwar ganz allein. Das ist meine Art. Es mag Euch naiv und unbedeutend erscheinen, denn ich lebe nur in einer kleinen Welt und habe auch noch nie wirklich in Gefahr geschwebt. Doch jetzt steckt jemand in Schwierigkeiten, jemand, der mir  und der uns allen  etwas bedeutet, und tief im Innern weiß ich, dass ich ihm helfen kann. Durch Lady Arabella und ihre Gabe reicht mir auch schon der kleinste Lichtstrahl, um sehen zu können. Aber wichtiger ist, dass ich nicht um Beistand bitte. Deshalb ist das Risiko für die Wachen auch nicht besonders groß. Wenn Ihr mir den Versuch gestattet, werde ich Arkarian zurückbringen.«


  Ethan neben mir seufzt. Er steht langsam auf. »Ja … äh … ich begleite sie. Nimm es mir nicht übel, Isabel, aber ich glaube, zu zweit haben wir eine bessere Chance, Arkarian zu retten.«


  Ich lächele ihn an. Etwas gestärkt fährt er fort: »Arkarian hat mich ausgebildet und mir, so lange ich denken kann, mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Er hat dafür gesorgt, dass ich nicht den Verstand verloren habe, als ich klein war. Und deshalb stehe ich als sein Bruder und Freund tief in seiner Schuld. Bitte, überdenkt Eure Entscheidung noch einmal, Eure Hoheit.«


  Lorian antwortet nicht. Vielleicht lässt sich die Unsterbliche eher von logischen Einwänden umstimmen. Mit einer Handbewegung, die die anderen Mitglieder des Hohen Rats einschließt, setze ich an: »Versteht doch, solange sich die Göttin auf dem Kriegspfad befindet, ist alles, was wir unternehmen, gefährlicher als je zuvor. Und für die Sicherheit von Veridian ist keiner so wichtig wie Arkarian, das dürfte doch wohl jedem im Raum klar sein. Wir brauchen jeden Einzelnen, damit sich die Prophezeiung erfüllen kann, und deshalb müssen wir auch das Wagnis eingehen, Arkarian zu retten. Sonst ist ohnehin alles verloren.«


  Noch immer herrscht Schweigen im Raum. Allmählich werde ich ärgerlich. »Warum antwortet Ihr mir nicht? Ich dachte, Ihr wisst alles. Wieso habt Ihr dann keine Idee, wie wir Arkarian zurückholen können?«


  Da erhebt sich Lorian mit einer Bewegung, bei der wir angespannt die Luft anhalten. Im Bruchteil einer Sekunde wird mir klar, dass ich meine Grenzen überschritten habe.


  Lorian beschreibt mit ihren Händen einen weiten Kreis. Aus ihren Fingerspitzen schießen eiskalte blaue Flammen, die uns in Raketenschnelle umzucken und umschwirren. Jeder von uns, sei es nun Herrscher, König oder Königin, sinkt zu Boden. Bedrohlich pulsiert der flammende Vorhang über uns, und wir erschauern in der Kälte, die uns plötzlich umgibt. Kraftstöße fahren durch unsere Körper, sodass wir erbeben, und ich begreife, dass dieses Schauspiel dazu dient, die Macht der Unsterblichen, die wir bisher nur gesehen haben, auch körperlich zu erfahren.


  Zischend verglimmt die Flamme wieder. Wir alle holen tief Luft, und Gemurmel erhebt sich. Da beginnt Lorian zu reden, aber nicht mit ihrer Stimme, sondern über eine Botschaft, die sie direkt in unser Bewusstsein sendet. Fast scheint es, als sei sie im Augenblick nicht mehr in der Lage, direkte Worte an uns zu richten.


  Gespanntes Schweigen breitet sich aus, als ihre Botschaft zu uns dringt. Über die Anweisung der Unsterblichen gibt es keinen Zweifel mehr: Arkarian bleibt in der Unterwelt. Ich habe gesprochen. Und nun lasst mich allein. Ihr alle!


  Kapitel 15

  Isabel


  Als ich in meinem Bett erwache, klopft mir das Herz bis zum Hals. In jeder Zelle meines Körpers tobt Lorians Wut. Und gleich darauf durchfährt mich ein weiterer Schrecken. Matt sitzt in meinem Plastiksessel und liest. Als er merkt, dass ich wieder da bin, legt er das Buch zur Seite. »Was ist passiert? Du siehst aus, als wärst du gerade aus dem Reich der Toten zurückgekehrt.«


  Ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln. Dann berichte ich ihm von unserem Besuch in Athen und der schwierigen Lage, in der sich die Wachen befinden, wenn man Lorians Darstellung glaubt. »Lorian hat uns verboten, Schritte zu Arkarians Rettung zu unternehmen. Und …«


  »Und?«


  »Unbeabsichtigt habe ich die Unsterbliche auf mich wütend gemacht.«


  »Was?«


  »Lorian hat die Halle mit einem furchtbaren blauen Feuer erfüllt. Es war wie Eis und ist glatt durch mich hindurchgefahren.« Zur Anschauung halte ich die Hände in die Höhe. Sie zittern noch immer.


  Matt starrt mich fassungslos an. »Idiotin!«


  »Danke! Eigentlich hatte ich geglaubt, du fühlst mit mir.«


  »Du hast diese … dieses höchste Wesen provoziert? Bist du verrückt? Was hast du dir dabei gedacht?«


  »Ist ja gut, ich habe verstanden. Keine Sorge, das passiert mir nicht wieder.«


  »Freut mich zu hören, Isabel.«


  Seine Ironie ärgert mich. »Danke. Wenigstens sorge ich dafür, dass überhaupt was geschieht.«


  Er reagiert nicht. Im selben Augenblick könnte ich mich ohrfeigen, dass ich mich zu so einer billigen Retourkutsche habe hinreißen lassen. »Tut mir Leid«, murmele ich deshalb.


  »Schon gut.«


  Wir schweigen einen Moment. »Vor ihrem Wutausbruch hat Lorian uns darauf vorbereitet, dass Rochelle demnächst zurückkehrt. Meinst du, du kommst damit klar?«


  Er sieht zur Seite, starrt auf die Tür, dann senkt er den Blick auf seine nackten Füße und betrachtet für eine Ewigkeit seine Zehen. Schließlich schaut er mich an. »Wenn es nach mir ginge und ich nicht in diese Sache mit den Wachen verwickelt wäre, würde ich mit allem, was ich habe, darum kämpfen, dass sie zu mir zurückkommt.«


  Bei seinen Worten verknotet sich mein Magen. »Und was willst du jetzt tun?«


  Er steht auf, geht ans Fenster und blickt in den sternenklaren Nachthimmel. »Im Gegensatz zu dir bin ich kein Idiot.«


  »Ach nein?«


  Er lächelt kurz und bewegt den Kiefer hin und her. »Es ärgert mich, dass ich für Marduke oder wen auch immer nur ein Faustpfand war. Aber«, fügt er seufzend hinzu, »vielleicht hatte Rochelle ja gar keine andere Wahl.«


  »Ja, offenbar konnte sie sich nur zwischen der Möglichkeit entscheiden, dir ihre Liebe vorzugaukeln oder Mardukes Folter auf sich zu nehmen. Wahrscheinlich fehlte ihr die Kraft, sich gegen ihn aufzulehnen. Vielleicht hat er sie ja auch noch mit etwas anderem erpresst, was wir erst dann erfahren, wenn sie wieder zu uns kommt und ihr beide Gelegenheit habt, miteinander zu reden.«


  Er nickt.


  »Bestimmt ist ihr die Entscheidung sehr schwer gefallen.« Natürlich wäre es für sie das Beste gewesen, nicht als Mardukes Spionin zu arbeiten.


  Doch wenn Rochelle kommt, gibt es noch ein zusätzliches Problem. Ethan hegt schließlich auch Gefühle für sie. Zumindest war das einmal so. Als sie sich das erste Mal gegenüberstanden, gab es sofort eine enge Verbundenheit zwischen ihnen, behauptet er. Doch da sie diesem Gefühl nicht nachgeben konnten, gingen sie beide ihrer eigenen Wege.


  Nachdem Matt mein Zimmer verlassen hat, wälze ich mich im Bett unruhig von einer Seite auf die andere, ohne dass es mir gelingt, wieder einzuschlafen. Als die Sonne endlich aufgeht, fühle ich mich völlig erschöpft. Ich würde ja glatt die Schule schwänzen, doch leider habe ich versprochen, mich um Neriah zu kümmern. Außerdem sollen wir uns normal verhalten. Doch wie kann ich so tun, als sei nichts geschehen? Dafür geht mir viel zu viel im Kopf herum.


  Da Ethan weiß, wie durcheinander ich an diesem Morgen bin, holt er mich zu Hause ab. Gemeinsam mit Matt besteigen wir den Bus. Und obwohl wir vorgewarnt wurden, dass Rochelle demnächst auftauchen könnte, durchfährt uns ein Schock, als wir das Klassenzimmer betreten und sie allein in einer der vorderen Bänke sitzen sehen.


  Ich packe Matt am Arm. »Willst du es jetzt gleich hinter dich bringen?«


  Zunächst bleibt er mir die Antwort schuldig und starrt Rochelle einfach nur an. »Ich glaube nicht«, sagt er schließlich. »Lieber ein andermal.«


  Damit lässt er mich stehen. Jetzt sehe ich, dass auch Ethan Rochelle anstarrt. Ob er noch immer in sie verliebt ist? Liebe ist etwas, was man nicht einfach an- und abschalten kann. Ich fasse den Entschluss, das Thema direkt anzusprechen, um seine Reaktion zu testen. »Ich würde gern wissen, was du gerade denkst.«


  »Worüber?«


  »Nun, da es jetzt aus ist zwischen Rochelle und Matt … könnte ja sein, dass …«


  Sein Kopf fährt herum, und er blickt mir starr in die Augen. »Worauf willst du hinaus? Du weißt doch, dass ich sie nicht ausstehen kann.«


  »Sie ist jetzt eine von uns«, flüstere ich ihm zu.


  »Ja, aber das heißt noch lange nicht, dass ich ihr auch traue.«


  Er lügt. Er belügt mich und vielleicht sogar sich selbst. »Trotzdem bist du einmal für sie eingetreten, sogar vor den Mitgliedern des Hohen Rats.«


  Er beschließt, mich nicht weiter zu beachten. Vielleicht keine schlechte Entscheidung, denn gerade betritt Dillon den Raum, begleitet von Neriah. Mir fällt ein, dass ich Neriah eigentlich am Parkplatz hätte abholen sollen. Offenbar vergesse ich dieser Tage alle meine Pflichten. Ich muss mich unbedingt wieder in den Griff bekommen.


  Mr Carter kommt aus dem Lehrerzimmer. Er zieht Neriah zur Seite und zeigt dabei auf ein paar Schulbücher, die er bei sich hat. Als Dillon mich sieht, stellt er sich zu uns. Zum ersten Mal fällt mir auf, wie lebendig seine grünen Augen funkeln.


  »Hallo«, sagt er. »Ich bin gestern ins Falls Café gegangen, aber Neriah war nicht da.«


  »Ach ja?«


  »Dann habe ich bei den Leuten, die den Kurs geben, nachgefragt, und die haben gesagt, eine Neriah Gabriel sei bei ihnen nicht eingeschrieben.«


  »Na, sie ist ja auch noch neu hier. Vielleicht steht ihr Name noch nicht in den Listen.«


  »Als ich sie nicht finden konnte, bin ich im Wald spazieren gegangen und dabei auf ihr Haus gestoßen  eigentlich ist es ja eher eine Festung. Egal, schließlich konnte ich doch noch mit ihr sprechen. Sie geht gar nicht in den Kunstunterricht, und sie hat keine Ahnung, wie du darauf kommst.« Im ersten Augenblick fürchte ich, dass er wütend auf mich ist. Jeder Junge wäre das. Aber dann weicht sein Stirnrunzeln einem spitzbübischen Grinsen. »Du wolltest mich gestern einfach nur loswerden, stimmts?«


  Ich zucke die Achseln und lächele ihn lahm an. »Tut mir Leid, Dillon. Ich hatte einen furchtbaren Tag.«


  »Tja, meiner war auch ziemlich seltsam. Aber ich mag Neriah wirklich. Ich hätte gern eine Chance bei ihr, und dafür brauche ich deine Hilfe, Isabel.«


  Vielleicht hat Ethan Recht damit, dass Dillon ein netter Kerl ist. Mag sein, dass ich ihn einfach noch nicht so gut kenne wie Ethan oder auch Matt.


  Als Neriah zu uns kommt, brechen wir das Gespräch ab. Der Tag schleicht im Zeitlupentempo dahin. Würde man mich fragen, an welchen Fächern ich teilgenommen habe, hätte ich Schwierigkeiten zu antworten. Nur zum Geschichtsunterricht könnte ich was sagen, weil Mr Carter mir mitgeteilt hat, dass für diese Nacht eine Mission geplant sei.


  Wieder zu Hause erfahre ich, dass wir Gäste zum Abendessen haben werden. Das ist jedoch nicht weiter tragisch, denn es sind Ethan, seine Eltern und seine Tante Jenny, die einige Zeit in Angel Falls bleiben wird. Ihr Besuch gehört zu dem Plan, Laura von ihrer Fahrt in das Sanatorium abzuhalten. Bisher hatte das allerdings nicht den gewünschten Erfolg. Zumindest habe ich die Gelegenheit, mir ein eigenes Bild davon zu machen, wie es Laura geht.


  Als ich Ethans Mutter sehe, bekomme ich einen derartigen Schreck, dass es mir schwer fällt, nicht unhöflich zu sein. Ständig muss ich sie anstarren. Seit wann ist sie so mager? Ihre Arme und Beine sind dünn wie Stöcke, und ihre normalerweise so lebhaften, hübschen Augen wirken in dem grauen, müden Gesicht übergroß. Shaun wirkt abgespannt. Wahrscheinlich überschattet die Sorge um seine Frau sein ganzes Handeln.


  Ethan sitzt beim Abendessen neben seiner Mutter. Gelegentlich streckt er die Hand aus und streicht ihr über den Arm. Mir treten Tränen in die Augen. Offenbar hat er es gespürt, denn er fängt meinen mitfühlenden Blick auf. Ich versuche, ihn ermutigend anzulächeln, um ihm zu zeigen, dass ich für ihn da bin und wir einen Weg finden werden, seiner Mutter zu helfen.


  Mum trägt das Essen auf. Zwar sieht das Brathähnchen in einem Bett von vier verschiedenen Gemüsesorten ausgesprochen lecker aus, aber mir dreht sich der Magen um. Dabei weiß ich gar nicht mehr, wann ich zum letzten Mal etwas gegessen habe. Ich mag nicht einmal mehr daran denken. Um Mum nicht zu beunruhigen, zwinge ich mich zu ein paar Bissen. Jimmy, der neben mir sitzt, beobachtet mich still. Er weiß, wie angespannt ich bin, doch bisher haben wir noch keine Gelegenheit gehabt, um über all das zu sprechen, was sich seit seiner Abreise ereignet hat. Mum kommt zu mir und massiert mir die Schultern. Als sie meinen Teller sieht, starrt sie ungläubig auf den inzwischen unidentifizierbaren Brei. »Habe ich das gekocht?« Zwar sagt sie das in lockerem Ton, doch ich kenne sie besser. Dahinter versteckt sie ihre Sorge. »Hast du keinen Hunger, Liebes?«


  Fast wäre ich mit einer fadenscheinigen Ausrede über einen Darmvirus herausgeplatzt. Aber als Ethan hüstelt, fällt mir wieder ein, dass am Vorabend einer Mission nichts Ungewöhnliches passieren sollte. Denn dann würde Mum nachts in mein Zimmer kommen und nachsehen. Zwar hätte sie den Eindruck, als würde ich schlafen, doch mein Körper wäre nur eine reglose Hülle. Und Mum würde sich unendliche Sorgen machen, wenn sie mich nicht aufwecken könnte.


  Also esse ich ein paar Happen, obwohl ich mich beherrschen muss, nicht zu würgen. »So schmeckt es mir einfach besser.«


  Jimmy und Ethan sehen sich grinsend an. Ich hole mit dem Fuß aus, um Ethan heimlich ans Knie zu treten. Da sein Bein näher ist als vermutet, fällt mein Tritt härter als beabsichtigt aus. Er fährt hoch und stößt an den Tisch, sodass Teller und Bestecke klirren. Mum, Laura und Jenny starren ihn verdutzt an. Doch Jimmy macht rasch einen Scherz, und wir müssen alle lachen.


  Als Ethan und seine Familie sich endlich verabschiedet haben, bin ich so müde, dass ich gleich ins Bett gehe. Kaum habe ich den Kopf aufs Kissen gelegt, sinke ich auch schon in Schlaf.


  Kurz darauf lande ich in dem Zimmer der Festung, das mit dem seltsamen farbenschimmernden Nebel gefüllt ist. Wenig später trifft auch Ethan ein. Er sieht sich um. Noch hat sich keine der Türen geöffnet. Er kommt achselzuckend auf mich zu.


  Als wir ein gedämpftes Rauschen hören, fahren wir herum. Umgeben von einer Wolke dunklen Nebels landet Rochelle in der Mitte des Raums. Sie hustet und versucht, den Dunst mit der Hand zu vertreiben. Besorgt werfe ich Ethan einen Blick zu. Offenbar soll Rochelle ihre erste Mission für die Wachen gemeinsam mit uns antreten. Das ist sicher vernünftig. Man kann wohl noch nicht darauf vertrauen, dass sie die Aufgabe allein bewältigen würde.


  Als sie uns sieht, runzelt sie die Stirn. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Wie bitte?« Worauf bezieht sich ihre Frage?


  »Es gibt doch immer einen Grund, warum ein Raum in der Festung einen erwählt hat.«


  Ethan sieht Rochelle an, und für einen Augenblick scheint es, als würde sie ein Funke des Erkennens verbinden, ein Funke mit elektrisierender Ladung. »Nebel heißt gewöhnlich beeinträchtigte Sicht. Vielleicht soll er uns warnen.«


  Rochelle reißt den Kopf herum und reckt das Kinn. Ich habe den Eindruck, dass ihre Nerven zum Zerreißen gespannt sind, sehe aber keine Möglichkeit, beruhigend auf sie einzuwirken. Allerdings ist Rochelle keine Anfängerin mehr. Sie geht hier nicht auf ihre erste Mission, sondern nur auf die erste auf unserer Seite. Und das ausgerechnet mit uns  mit Ethan, den sie auf Mardukes Anweisung hin zurückgewiesen hat, und mit mir, der Schwester ihres früheren Freundes. Außerdem müssen wir befürchten, dass die Göttin genauestens darauf achtet, wann Rochelle sich wieder blicken lässt.


  »Wisst ihr, was wir zu tun haben?«, frage ich, als sich ein ungemütliches Schweigen zwischen uns ausbreitet.


  Offenbar nicht. Aber Ethan hat sich darüber bereits Gedanken gemacht. »Typisch. Sieht ganz so aus, als hätte Carter es erneut vermasselt.«


  Aber Ethan hat den Satz kaum ausgesprochen, da landet Mr Carter ebenfalls in dem Raum. Seufzend streicht er sich durchs Haar. Er wirkt erschöpft, und einen Augenblick lang tut er mir regelrecht Leid. Er hat nicht nur Arkarians Pflichten übernommen, sondern gibt auch weiterhin in der Schule Geschichtsunterricht.


  Nachdem er Rochelle eine Weile voller Unbehagen gemustert hat, kommt er zur Sache. »Ihr werdet im alten Rom gebraucht, und zwar im ersten Jahrhundert vor Christus, als Octavius Herrscher des Imperiums war.«


  Diese Epoche ist neu für mich, und bei der Vorstellung schnappe ich nach Luft. »Wahnsinn!« Ein Moment lang empfinde ich wieder die Aufregung, die mich immer überkommt, wenn ich eine Reise in die Vergangenheit antrete. Doch dann kehrt mit einem Schlag der Gedanke an Arkarian zurück, und ich erinnere mich wieder an unseren gemeinsamen Aufbruch zu dem Entscheidungskampf mit Marduke und seinen Kriegern. Damals gab mir Arkarian ein Schwert, das etwas ganz Besonderes war, weil er es von Gawain, einem der Ritter aus dem Kreis um König Artus, bekommen hatte. Er wusste, dass ich mir große Sorgen um das bevorstehende Duell machte und fürchtete, dass es uns nicht gelingen könnte, Matt zu retten. Unvermittelt sagte er: »Ich würde mein Leben für dich geben.« Damals wusste ich vor lauter Überraschung nicht, was ich antworten sollte. Als ich mir seine Worte jetzt ins Gedächtnis zurückrufe, schießt mir unwillkürlich die Antwort in den Kopf. »Und ich meins für dich«, flüstere ich.


  Erst als die anderen im Raum plötzlich schweigen und die Luft anhalten, merke ich, dass ich den Satz laut ausgesprochen habe. Rochelle verdreht die Augen. Mr Carter blickt mich mitfühlend an. Ethan stellt sich hinter mich und legt die Arme um mich. »Alles in Ordnung?«, fragt er.


  Ich sehe zu ihm auf und nicke. Tränen laufen mir über die Wangen.


  Er fragt noch einmal nach. »Ganz bestimmt?«


  »Ja, es geht schon.«


  Daraufhin wendet er sich Mr Carter zu und fragt ihn, welche Rollen wir übernehmen sollen. »Und sorgen Sie dafür, dass es diesmal auch wirklich klappt und wir nicht wieder mitten im Schlachtgetümmel landen.«


  Mr Carter funkelt ihn an. Da wir uns jedoch nicht im Klassenzimmer befinden, ist seine Macht begrenzt. Dabei hat Ethans Misstrauen diesem Mann gegenüber gar keinen berechtigten Grund. Andererseits weiß ich, dass man Ethans Instinkt vertrauen kann.


  »Ich tue mein Bestes, Ethan«, entgegnet Mr Carter und holt tief Luft. »Aber ich bin nicht die Person in diesem Raum, an der man zweifeln sollte.«


  Während er es sagt, wandert sein Blick zu Rochelle. Es ist ein offenes Geheimnis, dass Mr Carter Rochelles Loyalität infrage stellt, aber anscheinend meint der Hohe Rat, dass man ihr Vertrauen schenken darf und sie mit uns arbeiten kann. Dass Mr Carter dieser Entschluss nicht gefällt, macht unsere Mission nicht gerade einfacher.


  Rochelle seufzt. »Kommen wir doch bitte wieder zur Sache. Ich weiß zwar nicht, was man euch beigebracht hat, aber ich habe gelernt, dass die Zeit an diesem Ort nicht gemessen wird.«


  »Ach wirklich? Und was hast du sonst noch so gelernt?«, fragt Mr Carter. »Das würde mich interessieren.«


  Sie reckt das Kinn. »Ich habe dem Hohen Rat bereits alles gesagt, was ich weiß. Ihnen brauche ich also gar nichts zu erklären.«


  Plötzlich herrscht dicke Luft zwischen uns, und selbst der Nebel wird zunehmend dichter, als spürte der Raum die Spannung. »Sollten wir nicht allmählich aufbrechen?«, frage ich. »Sonst laufen wir Gefahr, uns in dieser Milchsuppe aus den Augen zu verlieren, und auch zu vergessen, was unsere Aufgabe ist.«


  Mr Carter kann sich schließlich zusammenreißen. Er wird wieder zum Lehrer, ganz Autorität und Wissen. »Das Portal öffnet sich in einer Zeitspanne zwischen zwei Kämpfen, in denen sich Octavius, oder besser: Gaius Cäsar Octavius, und Mark Antonius gegenseitig herausfordern werden. Octavius hat sich für ein paar Tage in sein Haus zurückgezogen und erfreut sich der Gesellschaft seiner Frau Julia und der seiner beiden Söhne aus seiner früheren Ehe, Tiberius und Drusus. Dank seiner geschickten politischen Schachzüge hat er sich ein so hohes Ansehen gesichert, dass er sich demnächst zum ersten Imperator des Römischen Reichs krönen lassen wird. Doch es sieht ganz so aus, als sollte durch einen oder mehrere Krieger des Ordens ein Attentat auf ihn verübt werden. Bitte macht euch klar, welche Auswirkungen das auf den Verlauf der Geschichte hätte. Das Römische Reich, Octavius und die darauf folgenden Entwicklungen haben unsere heutige Kultur der Moderne grundlegend beeinflusst. Habt ihr mich verstanden?«


  So ausführlich braucht er gar nicht zu werden, denn jede Mission hat ihre besondere Bedeutung. Seine Botschaft ist jedenfalls angekommen. Diese hat einen noch höheren Stellenwert, weil sich das Kräfteverhältnis zwischen den Wachen und dem Orden nicht noch stärker verschieben darf.


  »Wir schicken euch als römische Ärzte in diese Epoche. Ethan wird die Verantwortung übernehmen, die beiden Mädchen sind seine Helferinnen. Auf diese Weise habt ihr alle drei Zugang zu Octavius Haus, ohne dass euer Status als Bürger Roms angezweifelt wird. Wenn ihr nicht verhindern könnt, dass Octavius verletzt wird, könnt ihr ihn auch gleich heilen.«


  Nachdem uns Mr Carter die Anweisungen gegeben hat, wendet er sich zum Gehen. An der Tür bleibt er jedoch noch einmal stehen. »Und vergesst nicht: Wie die Pläne des Ordens auch aussehen, es wird eine große Sache.«


  Seine Stimme klingt so ernst, dass mir mulmig wird.


  »Sie werden versuchen, einen enormen Schaden anzurichten«, fügt er hinzu. »Das ist auch der Grund, weshalb wir euch drei gemeinsam losschicken. Ich bitte euch, seht euch vor!«


  Damit geht er. Schweigend und in Gedanken versunken begeben wir uns in den Fundus, wo wir mit unseren neuen Identitäten ausgestattet werden, sodass man uns nicht mehr erkennen kann.


  Bald darauf sind wir alle drei in eine lange Tunika gekleidet. Meine ist aus weißem Satin und wird fast vollständig von einer blauen wollenen Schärpe bedeckt. Mein Haar, goldblond diesmal, ist zu Schnecken gedreht, straff zurückgekämmt und am Hinterkopf zu einem Knoten geschlungen. Rochelles Haar ist rötlich braun. Das vordere Haardrittel ist kurz gehalten und kräuselt sich zu einer Masse kurzer Locken, der Rest ist gleichfalls streng zurückgekämmt. Vor dem Spiegel betrachtet sie bewundernd ihre grüne Tunika mit der lachsfarbenen Schärpe.


  Ethans Robe ist fast weiß und steht im Kontrast zu seinem schwarzen Haar, das, bis auf eine Locke, die ihm in die Stirn fällt, ganz kurz geschnitten ist. Schimmernder Staub rieselt von der Decke auf uns herab und versieht uns mit dem für diese Mission notwendigen Wissen. Plötzlich halte ich in ein Tuch eingeschlagene medizinische Instrumente in den Händen. Erst jetzt wird mir klar, dass Ethan einen bedeutenden Arzt darstellt, der sich auf innere Verletzungen spezialisiert hat.


  Ethan dreht sich um. »Claudia, meine Helferin«, sagt er, während er auf mich weist. Und zu Rochelle, mit leiser Stimme: »Sempronia.«


  Rochelle senkt grüßend den Kopf: »Petronius.«


  Der Blick, den sie tauschen, sprüht Funken, und sie müssten empfindungslos sein, um es nicht zu spüren. Sie wirken wie in Trance. Anscheinend habe ich für sie aufgehört zu existieren. Mit zornigem Gesichtsausdruck, als würde er sich über sein Verhalten ärgern, löst Ethan sich schließlich als Erster aus der Trance. Er treibt uns zur Eile an. Eine Treppe führt uns in das Zimmer unseres Aufbruchs, und an der gegenüberliegenden Wand erscheint eine Tür. Rasch springen wir drei nach unten.


  Kapitel 16

  Isabel


  Rom ist überwältigend. Überall Menschen. Hunderte, die gehetzt ihrem Tagwerk nachgehen. Vor mir liegt ein Wochenmarkt, von dem uns der Duft scharf gewürzter Speisen entgegenschlägt. Die geraden Straßen sind mit Kopfstein gepflastert und werden von zwei- und dreistöckigen Gebäuden gesäumt.


  »Mach den Mund zu«, zischt Rochelle. »Du fällst auf und gefährdest uns alle.«


  Unauffällig schiele ich zu ihr hinüber. Was ist los mit ihr? Doch sie hat vermutlich Recht. Wahrscheinlich sieht man mir auf den ersten Blick an, dass ich hier fremd bin. Als Ethan leise kichert, stoße ich ihm den Ellbogen in die Rippen.


  »Findest du es hier nicht auch unglaublich?« Mit einer Handbewegung deute ich auf die unbeschreibliche Menschenmenge. Besonders die Männer in ihren weißen Tuniken oder Togen haben es mir angetan, und die Sklaven, die den Reichen und Berühmten wie Leibwächter folgen. »Es ist so ungeheuer lebendig.«


  Rochelle weicht aus, um nicht mit einem Mann und dessen Gemüsekarren zusammenzustoßen. »Mensch, bist du romantisch! Aber dir werden schon noch die Augen aufgehen, wenn dir der Dreck im Gesicht klebt. Das Leben ist kein Zuckerschlecken. Und es stinkt. Riech doch nur!« Sie zieht die Nase kraus.


  Wieso ist sie so schlecht drauf? Schön und gut, sie hat in den vergangenen zwölf Monaten ziemlich tief greifende Veränderungen bewältigen müssen, aber ihr Ärger richtet sich meinem Eindruck nach ganz klar gegen mich oder Ethan. Vermutlich ist sie verunsichert, weil sie nicht einschätzen kann, was Ethan tatsächlich für sie empfindet.


  »Dieser Gestank ist echt abartig, findest du nicht?«


  Das war mir bisher noch gar nicht aufgefallen, dazu war ich viel zu fasziniert von unserer neuen Umgebung. Aber jetzt, wo sie es sagt …


  »Puuh. Was ist das?«


  »Müll«, antwortet Ethan. »Und Abwässer.«


  »Und Brandgeruch. Als ob ein Gebäude seit Tagen vor sich hin schwelt«, fügt Rochelle hinzu.


  »Weiß einer von euch überhaupt, wo wir hinmüssen?«


  Ethan deutet auf ein weißes Gebäude mit vielen Säulen. »Dorthin, links von dem Tempel. Ein paar Schritte weiter die Straße hinunter soll die Villa sein, in der Octavius wohnt.«


  Es wird ein ziemlich langer Spaziergang, doch keiner murrt. Und ich werde mich hüten, Rochelle zu fragen, was sie gerade denkt.


  Endlich stehen wir vor der Eingangstür eines Anwesens, in dem wir vorsprechen sollen. Zwischen all den anderen großen Häusern ist es bei weitem das eindrucksvollste. Ethan klopft, und ein stattlicher Mann, offenbar ein Sklave, öffnet die Tür. Er ist in eine weiße Robe gekleidet, von dem sich sein dunkelhäutiges afrikanisches Gesicht deutlich abhebt.


  Ethan stellt sich vor.


  »Der Medikus ist da«, verkündet der Sklave mit kräftiger und zugleich überheblich klingender Stimme. Er führt uns in einen kühlen Saal, dessen Boden ebenso wie die sparsame Einrichtung im Wesentlichen aus Marmor besteht. Während wir warten, mustert uns der Mann argwöhnisch. Er betrachtet die Instrumente in meinen Händen, sagt aber nichts. Etwas später ruft er: »Offenbar hat er seine gesamte Dienerschaft mitgebracht. Drei an der Zahl.«


  Da der Ton in der Stimme des Sklaven alles andere als liebenswürdig wirkt, tröste ich mich mit der Gewissheit, dass man uns  oder zumindest Ethan  erwartet. Schließlich heißt uns Livia, Octavius Gattin, herzlich willkommen. Sie ist eine gut aussehende, schlanke, in ein langes dunkles Gewand gekleidete Dame mit einem hauchdünnen roten Tuch um die Schultern. Offenbar hat sich ihr früherer Arzt aufs Altenteil zurückgezogen, und ihr ältester Sohn aus erster Ehe, der zehnjährige Tiberius, der seit dem Tod seines Vaters bei ihnen lebt, leidet an einer bisher ungeklärten Krankheit.


  Als ich das höre, bekomme ich eine Gänsehaut. Wittert mein sechster Sinn hier einen Betrug, oder ist es mein Instinkt als Heilerin, der sich bemerkbar macht? »Könnt Ihr uns zu dem Jungen führen?« Sie sieht mich an, als hätte ich nicht das Recht zu reden.


  »Jeder Aufschub wäre fatal, sollte er ernsthaft krank sein, Herrin«, füge ich erklärend hinzu, während sich mein Gesicht unter ihrem erbosten Blick tiefrot verfärbt.


  Livias Augen gleiten zunächst zu den in ein Tuch eingeschlagenen Instrumenten in meinen Händen und dann weiter zu Rochelle, die nichts bei sich trägt. Irgendetwas scheint ihr Unbehagen zu bereiten. »Sind die Frauen beide Eure Helferinnen?«, fragt sie Ethan.


  »Das ist Claudia«, antwortet Ethan und deutet auf mich. Dann weist er auf Rochelle, doch ehe er auch sie vorstellen kann, baut sich der afrikanische Sklave vor uns auf.


  »Wir haben zwei Personen erwartet«, erklärt er und verschränkt seine muskelbepackten Arme über der ebenso muskulösen Brust. »Den Medikus und seine Helferin.«


  Mr Carter hat offensichtlich etwas durcheinander gebracht und damit unsere Glaubwürdigkeit gefährdet. Ethan ballt die Hand zur Faust. Er muss sich eine plausible Erklärung für Rochelles Anwesenheit ausdenken. Gott sei Dank fällt ihm rasch etwas ein, wenngleich ich bezweifle, dass er mit seinem Geistesblitz bei Rochelle Eindruck machen wird. »Darf ich vorstellen: Sempronia, meine Sklavin. Sie verfügt über heilende Hände.« Er erstarrt. Oder besser, wir erstarren alle drei. Rochelle verfügt nicht nur über die Fähigkeit, Gedanken zu lesen, sondern auch die der Berührung. Ihre Finger können nahezu alles erfühlen, insbesondere Kräuter, Pulver und künstliche Stoffe. Um zu wissen, was sie in den Händen hat, braucht sie weder Licht noch Geruch oder einen anderen Sinnesreiz. Besonders gut versteht sie sich auf die Herstellung von Gift. So war es zumindest, als sie für Marduke gearbeitet hat.


  Wir schweigen. Rochelles Atem klingt plötzlich sehr laut.


  Livia spricht als Erste. »Nun gut, wir quartieren sie bei den anderen Sklaven ein. Wanjala kann dort ein Bett für sie herrichten.«


  Super! Und wie kommen wir aus diesem Schlamassel wieder heraus? Rochelle von uns zu trennen, bedeutet, dass sie von nun an ungeschützt ist. Sollte ihre Identität aufgedeckt werden, würde der Orden alles daran setzen, sie umzubringen.


  Ethan wirft Rochelle einen Blick zu. Indem er sie als Sklavin vorgestellt hat, sind ihr die Hände gebunden. Das gilt erst recht für den Hinweis auf ihre außergewöhnliche Kraft. Sie muss sich zwangsläufig zurücknehmen. Rochelle senkt den Kopf, ihr Blick schweift im Raum umher. Wahrscheinlich hofft sie, möglichst bald aus dieser unangenehmen Situation befreit zu werden.


  Ethan strafft die Schultern. Zu Livia gewandt sagt er: »Falls es genehm ist, Herrin, würde ich es vorziehen, wenn Sempronia an meiner Seite bleibt. Sie versteht sich auf die Zubereitung heilender Rezepturen und kann mich in vielen Dingen unterstützen.«


  Livia blickt von Ethan zu Rochelle und wieder zurück zu Ethan. Amüsiert tätschelt sie ihm den Arm. »Das bezweifle ich nicht, Petronius. Es sei, wie Ihr es wünscht. Ihr könnt zu dritt im Gästetrakt wohnen.« Zu ihrem Sklaven gewandt, fügt sie hinzu: »Wanjala, kümmere dich darum.«


  Nachdem das Problem gelöst ist, erkundigt sich Livia bei einer der Sklavinnen, die sich in der Halle versammelt haben, wo sich Tiberius aufhält.


  Cornelia, eine schmale junge Frau, erklärt: »Wanjala hat ihn im Hof auf die Liege gebettet, meine Herrin, damit Julia auf den Markt gehen kann.«


  Es handelt sich um einen Innenhof, der an allen vier Seiten von dem Gebäude eingeschlossen ist. Auf dem Weg dorthin erklärt uns Livia, dass Julia den Jungen als Kinderfrau betreut.


  Wir treffen Tiberius schlafend in einer schattigen Ecke an, während Drusus, sein jüngerer Bruder, friedlich vor der Liege spielt. Auch ohne den Jungen zu berühren, erkenne ich an seinen stark geröteten Wangen, dass er Fieber hat. Aber ich muss darauf achten, dass ich meine Identität als Ethans Helferin wahre. Schließlich bin ich schon einmal als vorlaut aufgefallen. Daher warte ich lieber, bis Ethan sich ein Bild von dem Jungen gemacht hat. Er ist erfahren genug, um sich überzeugend durch die Untersuchung zu mogeln. Erst zum Schluss bittet er mich um Hilfe. Er erklärt mir, dass alles auf eine Entzündung im Brustraum hindeutet und der Junge viel Wärme braucht. »Hier musst du die Hände auflegen«, weist er mich an und legt die Hand über den Brustbereich.


  Innerhalb von Sekunden entsteht vor meinen Augen ein Bild. Der Junge hat eine Lungenentzündung. Beide Lungenflügel füllen sich kaum noch mit Luft. Ein Flügel ist besonders stark in Mitleidenschaft gezogen. »Er könnte leichter atmen, wenn er sich aufsetzen würde«, lautet mein Rat.


  Ethan begreift, dass ich auf diese Weise dem Jungen die Hände auf den Rücken legen kann. Während wir Tiberius in die richtige Lage bringen, beginne ich mit der Heilung. Ethan versucht unterdessen die Bediensteten abzulenken. »Wir brauchen Heilkräuter, um für ihn eine Medizin zusammenzustellen.«


  Rasch kommt Livia hinzu. »Damit sind wir gut ausgestattet, aber falls Ihr ein besonderes Kraut verwenden wollt, werde ich sogleich jemanden danach schicken.«


  Ethan bittet Rochelle, den Bestand an Kräutern zu prüfen, und gibt ihr damit gleichzeitig die Gelegenheit, nach verdächtigen Dingen Ausschau zu halten. Anschließend zaubert er aus seiner Tunika eine Phiole mit einer farbigen Flüssigkeit hervor und reicht sie mir. »Wir leiten den Heilungsprozess erst einmal mit diesem Mittel ein.«


  Während die Sklavin Cornelia Rochelle den Weg zeigt, flöße ich dem Jungen die Lösung ein. Eine gute Idee, auch wenn die so genannte Medizin vermutlich aus reinem Wasser oder Sirup besteht. Ethan weiß, dass ich Tiberius im Handumdrehen heilen kann. Wir dürfen nur nicht den Eindruck erwecken, der Junge würde durch Magie gesund werden. Ebenso falsch wäre es, ihn gleich gänzlich zu heilen, denn wir sind ja angeblich Ärzte und keine Wunderdoktoren. Eine Kräutermischung sollte ausreichen, um ihn in wenigen Tagen wieder auf die Beine zu bringen.


  Da sein Fieber gesunken ist, fühlt sich Tiberius erheblich wohler, und unverzüglich kehrt auch sein Tatendrang zurück. Er möchte mit seinem Bruder spielen. Livia besteht jedoch auf Bettruhe. Während sie sich mit ihrem munteren Sohn beschäftigt, fragt Ethan mich leise: »War es Gift?«


  Kaum hat er die Frage gestellt, überkommt mich ein flaues Gefühl. Tiberius Krankheit wurde nicht durch Fremdeinwirkung hervorgerufen, sondern es war ein normaler Lungeninfekt. Während ich den Jungen betrachte, kämpfe ich gegen das beängstigende Gefühl, ich hätte nicht richtig gehandelt. Aber kann es denn falsch sein, ein Kind von einer Erkrankung zu heilen, die es letztlich ohnehin überwinden würde? Könnte meine Arbeit als Eingriff in die Vergangenheit angesehen werden? Auf einmal weiß ich nicht mehr, was ich denken soll. Ich versuche mich an Mr Carters Anweisungen zu erinnern.


  Aus dem Haus dringt plötzlich Lärm zu uns herüber. Sklaven laufen aufgeregt hin und her. Livia, bester Stimmung, dass es ihrem Sohn wieder besser geht, bemerkt nicht einmal, dass ihr Gatte Octavius zurückgekehrt ist.


  Als er den Hof betritt, begrüßt sie ihn mit seinem vollständigen Titel Gaius Julius Cäsar Octavius. Er bleibt stehen und runzelt die dichten Brauen. Fasziniert betrachte ich ihn. Eine magnetische Anziehungskraft geht von ihm aus. Obwohl eher klein, wirkt er in seiner weißen Tunika und Toga doch recht groß. Sein Auftreten ist ruhig, aber entschlossen, sein Haar heller, als ich vermutet hatte. Und aus seinen Augen spricht etwas … etwas Göttliches, im wahrsten Sinne des Wortes, so eigenartig das klingen mag.


  Rochelle kehrt mit verschiedenen Kräutern zurück. Als sie Octavius sieht, schnappt sie nach Luft. Offenbar an diese Reaktion gewöhnt, lächelt er nur verhalten. Livia nimmt ihn am Arm und kommt zu uns herüber. Sie stellt Ethan und mich vor und berichtet Octavius, dass es Tiberius seit Petronius Behandlung schon viel besser geht.


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Rochelle den kleinen Jungen fasziniert beobachtet, als er auf seinem Bett auf und ab springt.


  Octavius klatscht drei Mal erfreut in die Hände. »Wunderbar«, sagt er.


  »Als Dank für Eure ausgezeichnete Arbeit müsst Ihr beide uns heute Abend bei einem üppigen Mahl Gesellschaft leisten.«


  Rochelle ist nicht eingeladen, aber da sie den Rang einer Sklavin hat, lässt sich daran nichts ändern, und Ethan kann sich auch nicht für sie einsetzen. Als Ruhe eingekehrt ist, ziehen Rochelle und ich uns in unser Zimmer zurück.


  »Was war mit Tiberius?«, erkundigt sie sich, während sie eine Decke auseinander faltet.


  »Wie meinst du das?«


  Sie grinst blöde. »Du hast ihn doch geheilt, oder?«


  Aus ihrer Stimme spricht reine Anklage. »Er hatte eine Entzündung. Ich habe meinen Teil dazu beigetragen, dass es ihm wieder besser geht. Sonst nichts. Zufrieden?«


  Sie lässt die Decke aufs Bett fallen. »Ja, zufrieden.«


  Ich kann ihr Verhalten schlecht einschätzen. »Es hat sich nun mal so ergeben. Das Heilen ist mir mittlerweile zur zweiten Natur geworden.«


  Sie nimmt die Decke wieder auf und breitet sie über die Matratze. »Du solltest deine Fähigkeiten besser beherrschen lernen. Manchmal haben die kleinsten Fehler die größten Auswirkungen.«


  »Besten Dank. Jetzt geht es mir echt viel besser.«


  Wortlos streicht sie die letzten Falten glatt. Unwillkürlich muss ich an Arkarian denken. Wenn er die Mission betreut hätte, hätte ich nicht den Fehler mit Tiberius begangen, wie schwerwiegend oder geringfügig er auch sein mag. Arkarians Anweisungen waren immer ganz eindeutig. Andererseits steht es mir nicht zu, Mr Carter die Schuld in die Schuhe zu schieben.


  Ich hätte es besser wissen müssen. Hoffentlich hat mein Tun keine Folgen, und ich sorge mich grundlos.


  Ich versuche die Gedanken an Tiberius und seine plötzliche Gesundung wegzuschieben und frage Rochelle, ob es ihr etwas ausmacht, wenn sie heute Abend alleine bleibt, da Ethan und ich von Octavius und seiner Familie zum Essen gebeten worden sind.


  »Ich komme schon zurecht«, antwortet sie schnippisch.


  »Das weiß ich«, versichere ich ihr. »Ich halte es nur nicht für gut, dass einer von uns alleine ist. Mir scheint, als stünden wir unter ständiger Beobachtung.«


  »Mir gehts ähnlich.«


  »Kommt dir einer von ihnen bekannt vor?«, frage ich unsicher. Um jemanden erkennen zu können, der nicht in die Vergangenheit gehört, müsste sie ihm tief in die Augen blicken. Dabei könnte auch ihre eigene Identität enthüllt werden.


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich sehe niemanden länger als eine Sekunde an.«


  »Sei bloß vorsichtig«, beschwöre ich sie. »Mein sechster Sinn kommt gerade überhaupt nicht mehr zur Ruhe. Ein unheimliches Bild nach dem andern jagt mir durch Kopf.«


  Plötzlich huscht Tiberius übermütig in unser Zimmer, tanzt um uns herum und zieht an unseren Tuniken. Seine Wangen leuchten unnatürlich rot, aber ich vermute, dass das eher seiner ausgelassenen Hopserei zuzuschreiben ist als der schleichenden Lungenentzündung.


  Ich gehe in die Hocke und fasse ihn an den Schultern. »Was ist los? Hat dir deine Mutter nicht gesagt, du sollst im Bett bleiben?«


  Mit vergnügten Augen, den Mund zu einem spitzbübischen Grinsen verzogen, blickt er zur Tür. »Aber mir geht es schon viel, viel besser!«


  Rochelle ahnt bereits, was hier abläuft. »Ich wette, deine Mutter weiß nicht, wo du bist.«


  »Sie hat zu Drusus und der bösen Frau gesagt, sie sollen mich suchen.«


  »Welcher bösen Frau?«, fragt Rochelle.


  Er kichert, als sein kleiner Bruder an der offenen Tür vorbeiläuft. »Er ist nicht hier, Julia«, ruft Drusus dem aufgeregten Kindermädchen zu, das über den Flur hastet.


  Als Tiberius die Kinderfrau sieht, blickt er sich suchend im Zimmer um.


  »Bitte versteckt mich. Die Frau ist eine Hexe.«


  Rochelle und ich sehen uns an. »Einverstanden, aber nur wenn du versprichst, dich anschließend sofort wieder ins Bett zu legen.«


  Als er zustimmt, deute ich auf einen Weidenkorb, der wohl für unsere Wäsche gedacht ist. »Schnell. Hinein mit dir.«


  Kaum habe ich den Deckel über ihm geschlossen, saust Drusus mit der keuchenden Julia im Schlepptau ins Zimmer. »Habt Ihr meinen Zögling gesehen?«, fragt sie barsch. »Er sollte eigentlich seinen Mittagsschlaf halten. Wenn er sich wieder gesund genug fühlt, um herumzulaufen, kann er ebenso gut seine Pflichten erledigen oder sich seinen Studien widmen.«


  Rochelle und ich sehen uns an. Drusus läuft hierhin und dorthin, sieht unter die Betten und hebt die im Raum verstreut liegenden Kleidungsstücke hoch. Als er im Begriff ist, den Deckel des Weidenkorbs zu öffnen, packe ich ihn von hinten an der Tunika. »Dein Bruder ist nicht hier«, erkläre ich ihm und schiebe ihn in Richtung seines Kindermädchens.


  Sie packt den Meinen energisch am Arm und geht mit ihm zur Tür. »Falls der kleine Teufel hier auftaucht, sagt ihm, dass die nächsten Unterrichtsstunden doppelt so lang ausfallen, wenn er nicht ins Bett geht.«


  »In Ordnung. Ich verspreche, dass ich Eure Worte buchstabengetreu an ihn weitergebe.«


  Misstrauisch sieht sie mich an, ehe sie sich mit dem jüngsten Sprössling davonmacht. Tiberius blinzelt unter dem Deckel hervor. »Ist die Luft rein? Ist die Hexe weg?«


  Ich hebe den Deckel. »Ja, es besteht keine Gefahr mehr.«


  Er grinst bis über beide Ohren, dann klettert er aus dem Korb. »Vielen Dank«, sagt er erleichtert. »Wenn ich Euch einen Gefallen tun kann …?«


  Rochelle winkt ihn zu sich. »Zunächst einmal kannst du uns verraten, weshalb dein Kindermädchen eine Hexe ist.«


  Ein Schauder erfasst seinen schmächtigen Körper. »Sie macht alles Mögliche mit Kräutern und Pulvern.«


  Unsere Aufmerksamkeit ist geweckt. »Sempronia hantiert auch mit Kräutern, aber sie macht daraus gute Medizin. Warum glaubst du, dass Julia etwas Schlechtes tut?«


  »Weil sie es immer mitten in der Nacht macht, zusammen mit dem großen Mann.«


  Rochelle und ich sehen einander über den Kopf des Jungen hinweg besorgt an. »Meinst du Wanjala?«, fragt Rochelle.


  Tiberius reißt die Augen auf. »Ja, ja!«


  »Hast du deiner Mutter davon erzählt? Vielleicht kannst du sie ja bitten, dass sie die zwei entlässt.«


  Sie hinauszuwerfen wäre eine gute Lösung, falls die beiden für den Orden arbeiten. Auf diese Weise müssten sie das Haus verlassen, ehe sich das Portal zu dieser Zeitperiode schließt.


  »Sie glaubt, ich mag Julia nicht leiden, weil sie so streng ist. Ich habe schon viele Kindermädchen gehabt.«


  »Wirklich?«, frage ich erstaunt. »Soll das heißen, Julia ist erst seit kurzem in eurer Familie?«


  »Erst seit letzter Woche. Sie ist am selben Tag wie Wanjala gekommen.«


  Rochelle runzelt die Stirn. »Er wirkt so gebieterisch, dass ich dachte, er sei schon sehr lange hier.«


  Tiberius sieht uns verständnislos an. Ich gebe ihm einen Klaps auf die Schulter. »Du gehst jetzt besser ins Bett, und zwar sofort. Du willst doch nicht, dass das Fieber wiederkommt, oder?«


  »Ja, Herrin. Ich meine, nein, Herrin«, antwortet er, während er rückwärts auf die Tür zusteuert. »Und noch mal vielen Dank.« Er verbeugt sich bühnenreif. Dann hebt er den Kopf und grinst uns keck an.


  Ich muss unwillkürlich lachen, als er aus dem Zimmer rennt.


  Rochelle scheint dasselbe zu denken wie ich.


  »Kleiner Charmeur.«


  Ethan tritt ins Zimmer. Wir erzählen ihm, was wir soeben über Wanjala und Julia erfahren haben.


  »Wenn ich nur wüsste, was die beiden aushecken«, sagt er.


  »Was auch immer, wir müssen so schnell wie möglich dahinterkommen, wenn wir ihnen das Handwerk legen wollen.«


  »Falls sie misstrauisch geworden sind«, wirft Rochelle ein, »was mittlerweile bestimmt der Fall ist, werden sie sich beeilen. Sie werden alles dransetzen, um ihr Vorhaben zu Ende zu bringen, ehe wir dahinter kommen, was sie im Schilde führen.« Sie sieht Ethan an. »Wo bist du gewesen? Hast du etwas herausgefunden, das uns weiterbringt?«


  Er zuckt die Schultern. »Ich habe mich mit Cäsar über Mark Antonius und seine Probleme unterhalten. Was hätte ich ihm alles erzählen können. Zum Beispiel, welchen Erfolg er mithilfe dieses Mannes haben wird.«


  »Das ist nicht unsere Aufgabe«, mahnt ihn Rochelle  unnötigerweise. So verführerisch und einfach es wäre, Octavius durch Andeutungen in seinen Plänen zu bestärken, so groß ist die Gefahr, dass durch ein unangemessenes Wort oder eine unbedachte Handlung die Geschichte und damit auch die Zukunft einen anderen Verlauf nimmt. Aber wenn sich einer dessen bewusst ist, dann Ethan.


  »Denkt daran, wir haben einen Eid geschworen«, setzt Rochelle noch eins drauf.


  Er schnappt nach Luft. »Für wen hältst du mich? Für einen Idioten? Ich werde mich auf nichts einlassen, was die Zukunft gefährden könnte. Das habe ich aus dem Konflikt meines Vaters mit Marduke gelernt.« Er sieht Rochelle direkt in die Augen. »Ich bin vor allen Versuchungen gefeit.«


  Ich huste, um die in der Luft liegende Spannung zu mildern. Aber es ist umsonst. Wutentbrannt funkeln sie sich an. »He, ihr zwei. Streiten nützt doch nichts.«


  »Sag ihr das«, entgegnet Ethan und verschränkt die Arme vor der Brust.


  Rochelle geht laut seufzend zur Tür. »Ich glaube, es ist besser, wenn jeder von uns ein paar Stunden für sich ist.«


  »Gute Idee!«, murmelt Ethan und schlüpft an uns vorbei.


  Der Nachmittag vergeht wie im Flug. Rochelle verschwindet in der Küche, um sich nach verdächtigen Spuren umzusehen. Ethan bleibt  einem Leibwächter gleich  in Tuchfühlung mit Octavius, während ich heimlich nach verräterischen Hinweisen Ausschau halte. Doch ich bemerke nichts, was Anlass zu Argwohn gäbe. Drusus darf eine Weile tun und lassen, was er will, während sein Bruder vergnügt von seiner Liege aus in die Runde blickt. Als es dunkel wird, hasten die Sklaven umher, um das Festmahl zu bereiten, zu dem Octavius uns eingeladen hat.


  Die Kinder führen mich in einen weitläufigen Raum, in dem drei lange hochbeinige Diwane und ein großer Tisch in einem Quadrat angeordnet stehen. Die Diwane sind mit Kissen übersät. Ethan und ich werden zu dem Diwan gegenüber von Tiberius und seinem Stiefvater Octavius geführt.


  Livia und ihr jüngerer Sohn Drusus teilen sich den anderen. Kurz darauf eilen Sklaven herbei, einige von ihnen tragen große Platten auf und bieten uns davon an.


  Es ist ein eigenartiges Gefühl, auf dem Diwan zu liegen und zu essen.


  Aber ich bemühe mich, so zufrieden zu wirken, als hätte ich die Mahlzeiten zeit meines Lebens nie anders als in dieser Haltung eingenommen. Rochelle hat sich in ihrer Rolle als Sklavin angeboten, beim Servieren des Essens zu helfen.


  Während ich der Unterhaltung zwischen Livia und ihrem Gatten lausche, kreisen meine Gedanken um Tiberius und das Getränk, bei dessen Zubereitung er Wanjala und Julia beobachtet hat. Ich wüsste zu gern, was sie zusammenbrauen. Plötzlich fällt mir ein, dass Mr Carter gesagt hat, es handele sich um eine große Sache.


  Rochelle beugt sich mit einem mit Brot, Oliven und Fisch beladenen Tablett über meine Schulter. »Wanjala hat sich die ganze Zeit mit der Zubereitung eines eigenartigen Bratens beschäftigt. Es ist ein Schweinskopf«, flüstert sie mir zu. »Er hat ihn mit einer komisch riechenden Mischung aus Gewürzbrot und Körnern gefüllt. Den will er Cäsar anbieten. Ich habe sofort an Gift gedacht.« Sie zieht die Nase kraus. »Aber dafür fehlt dem Ganzen der passende Geruch. Ich wünschte, ich könnte es mit den Händen untersuchen, ohne dass es einer von ihnen merkt.«


  »Das wäre zu riskant«, antworte ich leise. »Damit würdest du dich nur verraten.«


  Sie nickt. »Was es auch sein mag, weder Cäsar noch jemand anders darf davon essen.«


  Mir kommt es vor, als hätte man mir eiskaltes Wasser über den Rücken gegossen. Auf Gift versteht sich Rochelle ganz besonders gut. Wenn der Orden den Verdacht hegt, dass sie hier ist, haben sie der Speise womöglich einen anderen Geruch verliehen. Hastig gebe ich die Neuigkeiten an Ethan weiter und warne ihn vor dem Schweinskopf.


  Nahezu im selben Augenblick trägt Wanjala das Mahl auf einem Silbertablett herein, das mit einem gewölbten Deckel abgedeckt ist. »Für unseren Herrn, Gaius Julius Cäsar Octavius«, verkündet er großspurig. »Und seine besonderen Gäste.«


  Nachdem er die Fleischplatte auf dem Tisch abgesetzt hat, tritt er zurück an die Wand. Eine Geste, die mich verwundert. Man würde doch meinen, dass ein stolzer Mann wie Wanjala sein Werk nur zu gern zur Schau stellt. Mr Carters Satz von der großen Sache geht mir nicht aus dem Sinn.


  Als Octavius den Arm zu dem kuppelförmigen Deckel ausstreckt, springt Tiberius auf. »Lass mich es machen«, bittet der Junge mit seiner freundlichen Stimme.


  Octavius lächelt ihn an. »Dein Arm muss erst noch doppelt so lang werden, ehe er den Tisch erreicht«, wendet er ein.


  »Sieh doch selbst«, erwidert Tiberius, während er sich nach dem Deckel streckt. »Ich kann es!«


  Im gleichen Augenblick, als die beiden nach dem Deckel greifen, weiß ich es. Auf der Platte liegt kein vergifteter Schweinskopf, sondern etwas weitaus Gefährlicheres.


  Ich schreie auf, als sie die Finger um den Griff schließen. »Nein, nehmt den Deckel nicht ab!«


  Umsonst. Octavius wirft mir einen amüsierten und zugleich fragenden Blick zu, dann hebt er den Deckel. Zunächst sieht es noch so aus, als wolle er mich etwas fragen, aber ehe er den Mund öffnen kann, explodiert das Tablett mitsamt dem, was darauf angerichtet ist.


  Die Gewalt der Bombe schleudert Octavius und Tiberius durch die Luft. Der Tisch zerbirst in tausend Splitter, Teile der Mahlzeit fliegen umher. Schreiend läuft Livia zu ihrem Mann und ihrem Sohn, die bewusstlos an der Wand liegen.


  Sklaven rennen umher. Ethan und ich steigen von unserem Diwan, der umgestürzt ist. Dabei sehe ich aus den Augenwinkeln, wie sich Wanjala und Julia einen Blick zuwerfen. Als sie die Zerstörung und die Blutlache bemerken, die sich unter dem zukünftigen Kaiser ausbreitetet, wollen sie sich offenbar unbemerkt zurückziehen.


  »Geschafft«, sagt Wanjala ganz ohne sein stolzes Gehabe. »In ein paar Minuten ist er tot. Wir sollten jetzt verschwinden.«


  »Nein, warte«, entgegnet Julia. »Wir müssen ganz sichergehen.«


  Als Rochelle die Frau hört, kann sie sich nicht länger beherrschen. Sie nimmt ein zersplittertes Holzstück und geht damit auf sie los. Doch Wanjala tritt dazwischen. Er zieht einen Dolch aus seiner Tunika und hält ihn Rochelle an die Rippen. »Das wagst du nicht. Ich würde dich auf der Stelle umbringen.«


  Ethan, der sieht, dass Rochelle in Gefahr schwebt, besinnt sich auf seine Kraft, Gegenstände in Bewegung zu setzen. Kissen, zerborstene Möbelstücke, Servierplatten, ja sogar Nahrungsmittel wirbeln Wanjala um den Kopf. Dann schiebt er Julia barsch beiseite, ehe er Rochelle aus Wanjalas Griff befreit. »Du wirst nicht hier in der Vergangenheit sterben. Hast du kapiert?«


  Langsam legt sich die erste Aufregung. Die Sklaven schreien nicht mehr.


  Ich wende mich Octavius und Tiberius zu. Ihr Zustand ist kritisch, beide sind schwer verletzt. Plötzlich steht Wanjala hinter mir. Ich sehe zu ihm auf. Eigentlich erwarte ich, dass er voller Genugtuung lächelt, doch er starrt nur mit großen Augen auf den Mann und das Kind. Als er merkt, dass ich ihn ansehe, wendet er den Blick ab. Wortlos nimmt er Julias Hand, und die zwei Krieger des Ordens hasten aus dem Saal.


  Rochelle, die noch immer von Ethan festgehalten wird, zischt ihm enttäuscht zu: »Lass mich gehen.«


  »Nein. Du wirst hier gebraucht. Hilf uns, die Verletzten zu versorgen.«


  Stöhnend blickt Livia von ihrem Mann zu ihrem Sohn. Wahrscheinlich glaubt sie, dass sie die beiden verlieren wird.


  Aber die Entscheidung, wer am Leben bleibt und wer stirbt, liegt nun einmal bei mir. Ich kann sie heilen, aber nur einen nach dem anderen.


  Beim Anblick von Tiberius wird es mir eng in der Brust. Hätte ich heute Morgen nicht seine Bronchitis kuriert, läge der Junge jetzt nicht dem Tode nahe vor mir, sondern im Bett. Es wäre nicht dazu gekommen, dass er den Deckel berührt. Voller Kummer beuge ich mich über ihn, lasse die Finger über seinen blutverschmierten Kopf gleiten, versuche innere Verletzungen ausfindig zu machen und überlege, wo ich ansetzen soll.


  Aber Ethan packt mich am Arm und zieht mich weg. »Nein!«


  Ich blicke hoch, obwohl ich durch den Tränenschleier kaum etwas erkennen kann. Zwar verstehe ich, was er sagt, kann es aber nicht akzeptieren.


  »Ich muss den Jungen heilen. Sonst stirbt er«, flüstere ich.


  Ethan schluckt schwer. »Kümmere dich zuerst um Cäsar. Auch er liegt im Sterben. Deshalb sind wir schließlich hergekommen.«


  »Aber der Junge …«, dränge ich, obwohl Ethan es ebenso weiß wie ich. »… er wird doch auch ein Kaiser.«


  »Der erste Kaiser Roms heißt Gaius Julius Cäsar Octavius, der berühmte Kaiser Augustus. Mit den Veränderungen, die er vornimmt, legt er den Grundstein für unsere moderne Welt. Du musst erst ihn heilen. Und zwar schleunigst. Er hat bereits eine Menge Blut verloren.«


  Schluchzend nimmt Livia ihren Sohn in die Arme. Unterdessen versucht Rochelle den Blutstrom zu stoppen, der aus einer tiefen Wunde an Octavius Kopf tritt. »Rasch!«, schreit sie.


  Ich laufe zu ihm. Er ist nicht nur am Kopf verwundet, sondern hat auch schwere innere Verletzungen erlitten, und auch sein Arm scheint in Mitleidenschaft gezogen zu sein. Ich bemühe mich, den heftigen Blutverlust einzudämmen, Blutgefäße zu reparieren und zerfetzte, beschädigte Organe zu heilen. Anschließend füge ich gerissene Bänder, Muskeln und Knochen zusammen.


  Kaum bin ich fertig, schreit Livia schmerzvoll auf. Wir haben das Kind verloren. Mein Herz krampft sich zusammen, mein Atem stockt. Was habe ich getan?


  Ich zwinge mich, nicht hinzusehen, sondern mich Octavius zu widmen.


  Dennoch wage ich einen kurzen Blick. Unauslöschlich brennt sich das Bild, das sich mir bietet, in mein Bewusstsein ein  eine trauernde Mutter, die ihren leblosen Sohn in den Armen wiegt.


  Als ich Octavius geheilt habe, setzt er sich auf und betrachtet verwundert die Zerstörung, die sich seinen Augen bietet. »Was ist geschehen?« Er kriecht an die Seite seiner Frau, die das tote Kind umschlungen hält.


  »Kannst du nichts mehr tun?«, fragt Rochelle leise.


  »Tote kann ich nicht zurückholen. Seine Verletzungen waren einfach zu ernst. Ich hätte mich gleich um ihn kümmern müssen.«


  Ethan packt uns am Arm und zieht uns hoch. »Wir müssen hier raus. Cäsar wird Antworten verlangen. Und die können wir ihm nicht geben.«


  Er hat Recht. Rasch verlassen wir den Raum. Als wir eine ungestörte Ecke finden, ruft Ethan Mr Carters Namen. Innerhalb von Sekunden spüre ich den vertrauten Sog, der uns mitnimmt. Ich muss jedoch noch immer daran denken, wie kläglich wir versagt haben. Wie kläglich ich versagt habe. Plötzlich taucht ein Bild vor mir auf. Ich sehe vor mir, mit welchem Ausdruck Wanjala auf das Gesicht der Menschen starrte, die er verletzt hatte. Wie ein Blitz taucht eine Erinnerung auf, und ich frage mich, wie ein dunkelhäutiger Afrikaner zu derart grünen Augen kommt.


  Kapitel 17

  Arkarian


  Der Tempel hat die Form einer Pyramide mit einer außergewöhnlich großen Grundfläche, über der sich eine scheinbar ins unendliche Dunkel des Alls aufragende Spitze erhebt. Die Mauern bestehen ausschließlich aus Kristall, Glasbausteinen und Marmorplatten, erklärt mir Sera, als wir durch eine Tür treten. Die Glasbausteine sind aus einem Material gefertigt, das Temperaturen sowohl unter dem Gefrierpunkt als auch höchster Hitze standhält. Die Wände im Tempelinnern ergeben ein vollkommenes Achteck, wie man es auch in einem Raum der Zitadelle findet. Ein kleineres, im Innern angelegtes Oktogon bildet den Sockel für das aufstrebende Dach, dessen Seiten überreich mit buntem, geschnitztem Dekor verziert sind. Aber mein Blick dringt nicht bis in die Dachspitze. Der Kamin an einer der gegenüberliegenden Wände bildet die einzige Lichtquelle, ist aber zu schwach, um die weitläufige Halle zu erwärmen. Doch die Kälte ist nicht mein vorherrschender Eindruck. Sie wird übertönt von einer eigenartigen Stimmung oder, besser, einer Empfindung, die etwas Wärmendes, Tröstliches in mir erzeugt und mir hilft, meine Schmerzen zu ertragen.


  Ich trete ans Feuer. So leer und dumpf, wie der Raum wirkt, ist der Tempel wahrscheinlich über lange Zeit ungenutzt geblieben  möglicherweise Jahrhunderte, wenn nicht gar Jahrtausende. Eine dicke Staubschicht bedeckt das dürftige Mobiliar, das aus einem Stuhl, einem Hocker, einer schlichten steinernen Bank, einem Tisch und einem Teppich vor der Feuerstelle besteht.


  Sera führt mich zu dem Stuhl. Erleichtert lasse ich mich darauf nieder.


  Sie will mir etwas Wasser zu trinken bringen, aber zunächst nimmt sie mir den Umhang von den Schultern. Nachdenklich betrachtet sie das Cape, dann vergräbt sie das Gesicht in dem Stoff. »Das riecht nach Bastian.«


  »Stimmt. Er hat diesen Umhang getragen. Woher kennst du Bastian, Sera?«


  »Er besucht mich manchmal.« Sie lächelt ein wenig argwöhnisch. »Ich werde aus ihm nicht ganz schlau.«


  »Vielleicht geht es ihm nicht anders.«


  »Nachdem wir lange durch Mardukes Gärten spaziert waren, hat er mich hierher gebracht. Die Gärten waren so schön, dass ich am liebsten für immer dort zwischen den duftenden Blüten geblieben wäre.« Sie seufzt wie jemand, der sich nach etwas sehnt, was ihm einst sehr lieb gewesen ist, und zuckt die schmalen Schultern. »Ich weiß nicht, weshalb Bastian mich von dort weggebracht hat. Sie sind nicht weit von hier, auf der anderen Seite der Insel. Aber Bastian lässt mich nicht mehr dorthin gehen.«


  Sie verschwindet, um mir den Becher Wasser zu holen und überlässt mich meinen Gedanken. Zwar wusste ich immer, dass Marduke Schönheit schätzt, aber in all meinen Jahren bei den Wachen habe ich nicht erfahren, dass seine besondere Liebe den Blumen galt. Und die große Liebe zu einer schönen Frau dazu beitrug, dass er zum Verräter wurde.


  Es dauert nicht lange, und Sera kommt mit dem Becher Wasser zurück. Ich nippe vorsichtig daran und spüle mir den Blutgeschmack aus dem Mund. Wir sitzen da und starren in das tröstliche Feuer. In der Stille, die uns umgibt, versuche ich meine Gedanken zu ordnen und gegen meine Schmerzen anzukämpfen. Da aber meine Kräfte noch nicht zurückgekehrt sind, gelingt es mir lediglich, sie etwas zu lindern. Schließlich bin ich kein Heiler, sodass ich weder meine Rippen zusammenfügen noch meine Gelenke einrenken kann. Am stärksten scheinen meine Nieren in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein. Ich fürchte, dass sie beide bluten.


  Als plötzlich ein ohrenbetäubendes Donnern ertönt, fahre ich erschreckt auf. Bei der unvermittelten Bewegung schießt ein Stich durch meine Lungen und durch jedes einzelne meiner Gelenke.


  Sera kichert hinter vorgehaltenen Händen. Sie sitzt am Teppichrand, unmittelbar vor dem Feuer. »Ich habe dir ja gesagt, dass es regnen wird.«


  Ich lausche verdutzt dem heftigen Prasseln, das ich in dieser Lautstärke noch nie gehört habe, bis ich merke, dass es Eisstücke sind, die auf das Dach und die Umgebung niedergehen. Mir war noch nie zuvor so kalt. Plötzlich bin ich unendlich dankbar, mich im Innern eines Gebäudes und nicht auf dem felsigen Strand zu befinden, wo mich die Eisbrocken vermutlich erschlagen hätten.


  Sera hingegen wirkt vollkommen unbeeindruckt von dem Lärm und der zunehmenden Kälte. Jetzt lacht sie nicht mehr, sondern starrt nachdenklich ins Feuer, die Arme um die Knie geschlungen. Als der Hagel nachlässt, wendet sie mir das Gesicht zu. »Erzähl mir von meinen Eltern, Arkarian. Was ist aus ihnen geworden, nachdem Marduke mich umgebracht hat?«


  Ich berichte ihr, dass sich ihr Vater für einige Zeit nicht nur von den Wachen, sondern in gewisser Weise auch aus dem Leben zurückgezogen hatte, weil er fürchtete, Marduke würde sich auch am Rest der Familie rächen wollen. Dann erzähle ich ihr, dass ihr Bruder im Alter von vier Jahren mein Schüler wurde und mittlerweile über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügt. »Eine ist besonders beeindruckend: Er kann ein Bild, das er in seiner Vorstellung schafft, vor uns entstehen lassen.«


  »Aber er hat keine telepathischen Fähigkeiten. Schließlich habe ich jahrelang versucht, mit ihm in Kontakt zu treten.«


  »Über seine Träume. Jetzt wird mir einiges klar. Das warst also du. Aber wie sollte Ethan das wissen? Er hat verdrängt, dass du ermordet wurdest, und den Ärzten geglaubt, die gesagt haben, du wärst an einer Krankheit gestorben.«


  Sie seufzt. »Und meine Mutter? Was ist mit ihr, Arkarian?«


  Ich bin mir nicht sicher, wie viel ich ihr berichten darf. Sera wirkt auf mich wie das zehnjährige Mädchen von einst, das ich am Tag vor ihrer Ermordung zum letzten Mal gesehen habe. Ich hatte ihr damals von den Wachen erzählt und welche Aufgabe sie dort übernehmen sollte. Aber das alles liegt unsagbar lange zurück. Wie mögen sich dreizehn Jahre an einem Ort wie diesem ausgewirkt haben?


  »Ich habe auch versucht, Mum zu erreichen«, wirft Sera ein, während ich meinen Gedanken nachhänge. »Manchmal hatte ich den Eindruck, als würde sie mich hören oder wenigstens spüren. Immer wieder habe ich vernommen, wie sie im Schlaf meinen Namen rief. Gelegentlich hat sie ihn sogar gerufen, wenn sie wach war.« Sie betrachtet ihre gefalteten Hände. »Und wenn sie geweint hat, habe ich auch geweint.« Dann wendet sie sich zu mir um und sieht mich ernst und eindringlich an. »Glaubst du, dass ich meine Mutter noch einmal sehen kann, ehe ich fortgehe? Wenn Ethan mich gerettet hat, meine ich.«


  »Das weiß ich nicht«, erwidere ich wahrheitsgemäß.


  Aber meine Antwort stellt sie nicht zufrieden. Sie steht auf und geht hin und her. »Ethan wird kommen! Da bin ich mir ganz sicher. Jetzt ist es mir ja endlich gelungen, Kontakt zu Isabel aufzunehmen, wie du sie nennst. Sie weiß, dass sie kommen muss, und sie wird meinen Bruder mitbringen. Dann bin ich endlich frei!«


  Sie spricht von Rettung und Freiheit, als sei es nur eine Frage der Zeit. Und einerseits hoffe ich, dass sich ihr Wunsch erfüllt. Doch die Risiken sind ungeheuer hoch. Aber steht es mir überhaupt zu, Seras Zuversicht zu dämpfen? Endlich darf sie hoffen, aus diesem beklemmenden Gefängnis befreit zu werden. Und ich begreife jetzt immerhin, was in Laura vor sich geht, und kann Sera jetzt wenigstens verständlich machen, dass sie mit ihrer Mutter nicht mehr in Kontakt treten darf. »Sera, deine Mutter hat … Probleme.«


  »Was denn für Probleme? Du klingst so, als wäre das meine Schuld.«


  Ich versuche, es ihr zu erklären. »Sie hört dich, Sera. Und sie fühlt dich. Aber sie ist anders als wir. Sie ist ein gewöhnlicher Mensch ohne übernatürliche Kräfte. Dein Kummer quält sie. Du darfst keinen Kontakt mehr zu ihr aufnehmen. Nur so kann sie gesund werden und weiterleben.«


  »Aber für mich geht es so nicht weiter.«


  Sera begreift es nicht, und ich möchte sie nicht noch mehr beunruhigen.


  Vielleicht ist es ja ohnehin schon zu spät, um Laura zu helfen. Sensibel, wie sie ist, spürt sie vermutlich, in welcher Falle ihre Tochter steckt, spürt ihren Schmerz. Selbst wenn Sera ihr keine Botschaften mehr schickt, kann es sein, dass sie darüber nachdenken wird, wie sie ihrem Leben ein Ende setzen kann. Vielleicht ist Lauras Rettung erst dann möglich, wenn Sera gerettet ist. Damit Laura wieder zu klarem Verstand kommen kann, muss Seras Seele frei sein und den ihr vorbestimmten Weg gehen dürfen.


  Das ist die Lösung!


  Doch selbst wenn die Rettung gelingt und Seras Seele befreit ist, bleibt die Frage, ob es nicht bereits zu spät ist. Ich weiß es nicht. Aber eins kann ich tun, und zwar gleich: Sera die Umstände klar machen. »Du darfst deiner Mutter keine Botschaften mehr schicken, Sera. Schließlich stehst du jetzt in Verbindung mit Isabel, während der Versuch, mit Ethan Kontakt aufzunehmen, wie du selbst sagst, Zeitverschwendung ist. Doch sobald du Verbindung zu deiner Mutter aufnimmst, leidet sie nur noch mehr als zuvor. Verstehst du, was ich sage? Du musst damit aufhören, Sera! Und zwar sofort!«


  Kapitel 18

  Isabel


  In den letzten vierundzwanzig Stunden habe ich kein Auge zugetan. Ethan ist wirklich eine große Hilfe! Den ganzen Nachmittag sprechen wir über die Ereignisse in Rom. Er erinnert mich daran, dass er früher auch schon einmal eine Mission in den Sand gesetzt hat und die Frau, die er eigentlich hätte beschützen sollen, gestorben ist. »Der Hohe Rat macht dir keine Vorwürfe. Du hast die Bombe nicht unter den silbernen Deckel gelegt«, versichert er mir immer wieder. »Vergiss das nicht.«


  Es ist schon spät, als er mich allein lässt, weil ihn die Sorge um seine Mutter nach Hause treibt. Es geht ihr schlechter denn je, und niemand kann sich einen Reim darauf machen. Mir ist es unangenehm, ihn mit meinen Problemen zu belasten, wo er doch selbst mehr als genug davon hat. In meinem Zimmer angelangt, lasse ich mich aufs Bett fallen. Endlich döse ich ein.


  Ich träume von Arkarian. Wie immer fühle ich mich durch die Erinnerung an sein Gesicht, seine freundlichen Augen und sein leuchtend blaues Haar getröstet. Im Dämmerschlaf, im Zustand zwischen Schlafen und Wachen, sehe ich ihn vor mir, wie ich ihn im Gedächtnis habe: groß, schlank, ruhig und stark. Und dann seine Augen, in denen ich mich unweigerlich verliere! Ein unbeschreibliches Gefühl von Wärme, Vertrautheit und Sicherheit durchströmt mich. Lächelnd tritt er auf mich zu. Ich fahre ihm mit den Fingern durchs Haar, staune über seine ungewöhnliche Farbe und seidigen Glanz. Und zum ersten Mal an diesem langen Tag kann ich mich endlich entspannen.


  Doch der Traum nimmt eine Wendung. Mein alter Feind Marduke tritt ins Blickfeld. Mittlerweile ähnelt allerdings nichts mehr dem Mann, den ich kenne, vielmehr hat er das Aussehen eines eigenartigen Tieres, dessen Körper nahezu vollständig mit struppigem Fell bedeckt ist, das sich sogar über Stirn und Wangen zieht und mich vor Abscheu erschaudern lässt.


  Kaum ist Marduke aufgetaucht, sind Arkarian und ich voneinander getrennt. Ein fauliger Geruch, den ich als das Böse wiedererkenne, umweht meinen Kopf. Er umgibt Marduke, seit er sich der Göttin verschrieben hat. Der Riese hält Arkarian allein mit einem ausgestreckten Finger in Bann, aus dessen Spitze grün leuchtende, gebündelte Strahlen schießen. Sein Auge glüht, er grinst, und aus seinem verzerrten Mund dringt ein Lachen, das vermutlich jedes gesprochene Wort übertönen würde.


  So sicher wie ich den nächsten Atemzug tue, so sicher weiß ich, was gleich geschieht. Voller Angst rolle ich mich zusammen und presse die Knie an die Brust. Verzweifelt versuche ich aufzuwachen und mich durch irgendeinen Laut bemerkbar zu machen. Matt schläft im Zimmer nebenan, die Wände sind dünn. Jimmy und Mum bewohnen das Zimmer schräg gegenüber.


  Doch die einzigen Geräusche sind die in meinem Traum. Schreckliche Laute von Arkarian, der gefoltert wird. Jetzt sehe ich, dass er in einem von Fackeln erleuchteten Raum an eine Streckbank gefesselt ist. Ich versuche ihn zu erreichen. »Arkarian!« Doch die Entfernung zwischen uns scheint nur noch größer zu werden.


  Marduke lacht. Sein Lachen dringt bis tief in mein Herz und hallt durch meinen Kopf. Und plötzlich sehe ich auch, was ihn zum Lachen bringt.


  Dieselben vier Kreaturen, die Arkarian aus der Festung entführt haben. Eine dreht sich um und sieht mich mit rot glühenden Augen an, ehe sie sich mithilfe armseliger Flügel in die Luft erhebt und zufrieden wie ein Schwein grunzt.


  Auf einen Befehl von Marduke drehen zwei dieser Gestalten am Hebel der Streckbank, bis Arkarians Knochen knacken. »Nein!«, schreie ich auf.


  Verzweifelt werfe ich mich von einer Seite auf die andere. Ich muss aus diesem Albtraum aufwachen, der meinem Gefühl nach gar kein Traum ist, sondern ein Blick in eine andere Welt. »Hört auf damit!«


  Marduke spricht. Obwohl seine Worte so undeutlich sind, als wäre seine Zunge zu groß für seinen Mund, kann ich verstehen, was er sagt. Ich schreie noch lauter. Zugleich versuche ich, auf ihn einzuschlagen und nach ihm zu treten.


  Jemand schüttelt mich. Nach und nach gelingt es mir, mich von dem Albtraum zu befreien. Als ich die Augen öffne, hält Jimmy mich an den Schultern gepackt, während Matt meinen Namen ruft. Mum steht auch da. Sichtlich entsetzt krallt sie die Finger in den Stoff ihres Schlafanzugoberteils. »Himmel, was ist bloß los mit ihr? In letzter Zeit hat sie ungewöhnlich viele Albträume.«


  Ich zwinge mich zur Ruhe, um in Mum keinen Argwohn zu schüren. Mein Herz klopft immer noch zum Zerspringen. Verzweifelt versuche ich, das eben Erlebte zu begreifen. Dieses Ungeheuer ist mir in meinem letzten Traum schon einmal begegnet.


  Ich muss Matt und Jimmy von meinem Traum berichten. Vor allem Jimmy. Er weiß, wie wir damit umzugehen haben und wen wir informieren müssen. Wie gut, dass er wieder da ist. Sein unbekümmertes Wesen ist in einer Krise ein wahrer Segen.


  Aber zunächst einmal gilt es, Mum zu beruhigen. Und so befreie ich mich aus Jimmys Umarmung. »Alles in Ordnung. Ist schon wieder gut. Ich hab nur schlecht geträumt, mehr nicht.« Ich versuche Jimmy zu signalisieren, dass wir miteinander reden müssen.


  Er wendet sich Mum zu. »Was hältst du von einer Tasse heißer Schokolade? Ein altbewährtes Mittel gegen Schlaflosigkeit. Was meinst du, Schätzchen?«


  Mum sieht mich an. »Nun, Liebes? Heiße Schokolade?«


  »O ja, das wäre jetzt genau das Richtige.«


  Offenbar mag sie uns jetzt nicht allein lassen. Sie wendet sich zu Matt und legt ihm die Hand auf den Arm. »Geh du, Matt. Mach für uns alle heißen Kakao.«


  Aber ich muss unbedingt mit Jimmy sprechen. Ich kann nicht so lange warten, bis Mum zu Bett geht. »Ach, Mum, du kannst das viel besser als er. Matt würde den Kakao einfach nur in der Mikrowelle heiß machen.« Kaum zu glauben, was ich da rede. Ich klinge wie ein verwöhntes Gör.


  Sie gibt nach. Als sie aus der Tür ist, wirbele ich herum und packe Jimmy am Hemd. »Er ist nicht tot!«


  »Wer?«, fragt Matt. »Von wem sprichst du?«


  Ich kann nur ganz leise antworten. Den Namen laut auszusprechen, schürt in mir regelrechte Todesangst. »Marduke.«


  »Isabel, wir waren doch dabei, als er gestorben ist. Du hast geträumt.«


  »Ich habe ihn im Schlaf gesehen, aber es war kein Traum, Jimmy. Er lebt. Er ist so lebendig wie du und ich!« Ich halte kurz inne. »Nein, das stimmt nicht ganz. Er sieht anders aus. Als hätte sich ein Teil von ihm in ein Monster verwandelt. In ein Tier.« Wie hysterisch ich mittlerweile klinge! »Er hat das Gleiche gemacht wie im letzten Jahr und über meine Träume Verbindung zu mir aufgenommen.« Ich schüttele den Kopf. »Keine Ahnung, wie ihm das gelingt. Es muss eine seiner Kräfte sein. Aber ich habe ihn auf Anhieb erkannt. Er wollte mir etwas mitteilen.«


  Matt kneift die Augen zusammen und zieht die Stirn in Falten. »Was hat er gesagt? Bist du etwa in Gefahr?«


  Plötzlich dämmert es mir. Zugleich muss ich mich beeilen, denn ich höre, wie Mum im Erdgeschoss bereits die Lichter ausknipst. So schnell hat sie noch nie Kakao gekocht. »Ich glaube, das war eine Aufforderung.«


  Jimmy kombiniert. »Er lädt dich in die Unterwelt ein.«


  Matt hat eine andere Vermutung. »Ich halte das eher für eine Falle. Lorian hat Recht, wir dürfen keine Menschenleben aufs Spiel setzen, um Arkarian zurückzuholen.«


  Drohend fahre ich zu Matt herum. »Lorians Entscheidung ist falsch!« Mums Schritte kommen immer näher, dabei haben wir noch längst nicht alles besprochen. Hastig dreht Jimmy sich um und gibt der Tür einen Stoß. Sie fällt mit lautem Knall ins Schloss.


  »Schnell, Isabel. Ich schlage deiner Mutter ungern die Tür vor der Nase zu. Was soll ich tun?«


  »Du musst mich in diese Welt bringen, Jimmy.«


  »Ausgeschlossen!«, ruft Matt.


  Ich ignoriere seinen Einwand und hefte den Blick auf Jimmy, der allerdings nur den Kopf schüttelt. »Das übersteigt meine Fähigkeiten, Isabel. Das ist nur einem Unsterblichen möglich.«


  Seine Antwort passt mir nicht. Ich packe ihn am Hemd und ziehe ihn zu mir herunter. »Erzähl mir nichts, Jimmy. Ich habe doch mit eigenen Augen gesehen, was du in der Alten Stadt alles zu Wege gebracht hast. Du verfügst über so viele Kräfte.«


  »Wir alle haben Kräfte, Isabel. Deshalb sind wir Mitglieder der Wachen.«


  Matt schnaubt verächtlich auf, doch Jimmy und ich schenken ihm keine Beachtung. Matt hat eben seine eigenen Probleme. Mir geht es darum, dass Jimmy uns hilft. Jimmy oder jemand anders.


  Jimmy löst meine Finger von seinem Hemd. »Ich habe keine solchen Kräfte.«


  Mum klopft mit dem Fuß an die Tür. »Schätzchen? Matt? Öffnet mir einer von euch die Tür?«


  Matt steht auf. »Bin schon unterwegs, Mum.« Gemächlich geht er zur Tür.


  Ich sehe Jimmy noch einmal durchdringend an. »Dann hilf mir, jemanden zu finden, mit dessen Unterstützung ich durch den Spalt gehen kann.«


  »Um Lorians Zorn heraufzubeschwören?«


  »Ja, wenn uns keine andere Wahl bleibt!«


  Er kneift die Augen zusammen, während er über meine Bitte nachdenkt. Arkarian ist ein langjähriger, treuer Freund und jemand, den Jimmy vorbehaltlos respektiert. Es muss auch ihn schmerzen, dass sich Lorian gegen eine Rettungsmission ausgesprochen hat. Matt öffnet die Tür, und Mum betritt das Zimmer mit vier Bechern heißer Schokolade. Während sie das Tablett auf meiner Kommode abstellt, flüstert Jimmy mir ins Ohr: »Wenn es einen gibt, der dir helfen kann, dann ist es Lord Penbarin. Vielleicht gelingt es mir, ein Treffen mit ihm zu vereinbaren. Aber du musst dir über die Konsequenzen deines Tuns im Klaren sein. Was du planst, ist Verrat  Nichtbeachtung eines unmittelbaren Befehls. Isabel, das könnte dich das Leben kosten.«


  Zum ersten Mal seit Arkarians Entführung empfinde ich so etwas wie Hoffnung. Es ist nicht meine Art, mich tatenlos dem Schicksal zu ergeben. Jetzt habe ich einen Plan, von dem ich weiß, dass er richtig ist. Wenn das hier alles vorüber ist, werde ich jedes Schicksal akzeptieren. Aber im Augenblick kann mich niemand mehr aufhalten.


  Mum stellt sich neben mein Bett und reicht mir den Kakao. Sie wirkt sehr besorgt. Wahrscheinlich befürchtet sie, ich würde krank. Als ich den Becher nehme, durchfährt mich plötzlich ein tiefer Schmerz. Nein, natürlich will ich nicht sterben oder für immer von meiner Familie getrennt sein. Oder meiner Mutter Leid zufügen. Kann ich denn zulassen, dass Arkarian dort bleibt, in den Händen eines Wahnsinnigen, ohne auch nur den Versuch zu wagen, ihn zu retten? Die Antwort ist einfach: Nein, das kann ich nicht. Und wenn ich damit mein Leben aufs Spiel setze, dann muss ich das Risiko eben eingehen. Ich tue es für Arkarian. Nur für ihn.


  Als Mum sich ans Fußende meines Bettes setzt, sehe ich sie direkt an und bemühe mich um ein ermutigendes Lächeln. Doch es will mir nicht ganz gelingen. Stattdessen fange ich an zu zittern, so unsicher fühle ich mich plötzlich. Doch ich versuche mich zu beherrschen. Dies ist weder der Ort noch die Zeit für Zweifel. Also wende ich mich zu Jimmy um und flüstere ihm fast unhörbar zu: »Wenn es so sein muss, Jimmy, muss es eben so sein.«


  Kapitel 19

  Isabel


  Ethan will mitkommen. Wir stehen vor der Geheimtür zu Arkarians Kammern und streiten. Ich sehe nicht ein, weshalb auch er sich in Gefahr bringen soll. Schließlich steht jetzt viel mehr auf dem Spiel. Wenn Lorians Anweisung doch nur nicht so eindeutig gewesen wäre. Aber da sie weiß, dass wir Arkarian retten wollen, hat sie es wahrscheinlich absichtlich so formuliert.


  »Sieh dich doch an«, sagt Ethan und starrt mich an.


  Ich gehe nicht auf seine neue Taktik ein, sondern mustere nur kritisch meine Kleidung. Nichts Besonderes: schwarze Jeans und grauer Pullover. Gedankenverloren fahre ich mir durch die Haare. »Ja? Und?«


  »Ich kenne Lord Penbarin. Er hat mir schon einmal geholfen. Wenn du jetzt allein kommst, würde er vermutlich zornig werden. Schließlich sollen wir uns gegenseitig unterstützen. Der Hohe Rat hat uns zusammengespannt. Sie wissen, dass wir gut Hand in Hand arbeiten können. Aber das hast du noch nie zu schätzen gewusst. Ständig beschwerst du dich, dass du die Missionen nicht ohne Begleitung machen darfst. Und nun hast du dir in den Kopf gesetzt, Arkarian ganz allein finden zu können. Du bist übergeschnappt.«


  Normalerweise würde ich widersprechen, aber diesmal hat Ethan Recht. Seit Arkarians Entführung kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Mir ist, als tobe ein Sturm in mir, der einfach nicht nachlässt. Ich bin innerlich völlig aufgewühlt. Dabei weiß ich nicht einmal warum. Nur eins ist mir klar: In einer Welt ohne Arkarian möchte ich nicht leben.


  Plötzlich ist mein Kopf bleischwer. Es gibt so viel zu überlegen, vor allem was den Rettungsversuch betrifft. Die Risiken sind unvorstellbar hoch. Deshalb möchte ich den Versuch alleine wagen. »Aber Ethan, es reicht doch, wenn sich einer von uns der Gefahr aussetzt, findest du nicht?«


  Er sieht mich an und packt mich an den Schultern. »Jetzt erklär mir mal eins: Wenn nur einer von uns auf die Mission gehen darf, weshalb du?«


  »Weil ich …«


  »Weil du ihn liebst?«


  Ich hebe den Kopf ein wenig und befreie mich aus seinem Griff, ohne ihn jedoch anzusehen.


  »Isabel, ich liebe ihn auch. Er ist für mich wie ein Vater, ein Bruder, ein Freund  einfach alles.«


  Vielleicht traue ich tatsächlich niemandem zu, Arkarian zu retten. Im selben Augenblick lasse ich den Gedanken wieder fallen. Ich würde Ethan mein Leben anvertrauen. Während er mehr Fertigkeiten und wirkungsvollere Kräfte hat, bin ich mit einem besseren Sehvermögen ausgestattet. In der Unterwelt ist das sicher ein gewaltiger Vorteil. »Es geht nicht darum, wer auf die Mission geht, Ethan, sondern ich glaube eben einfach, dass ich es allein schaffe.«


  »Was ist eigentlich in dich gefahren?«, fährt er mich an. »Warum meinst du, du müsstest unbedingt alles alleine durchziehen? Damit machst du es dir doch nur schwerer. Du brauchst uns nichts zu beweisen, Isabel. Wir alle wissen doch, was du kannst.«


  »Was redest du denn da? Ich will niemandem etwas beweisen.«


  »Du lügst!«


  »Quatsch!«


  »Du machst dir was vor, Isabel. Denk mal drüber nach.« Er dreht sich um und geht durch die Geheimtür.


  Ethans Vorwurf beschäftigt mich. Versuche ich denn tatsächlich, mich ständig zu beweisen? Erwecke ich diesen Eindruck? Aber was will ich beweisen? Meine Kraft? Dass ich ohne die anderen zurechtkomme?


  Plötzlich verspüre ich einen stechenden Schmerz. Unvermittelt blendet mich ein so grelles Licht, dass ich auf die Knie sinke. Nur mit Mühe gelingt es mir, locker zu bleiben und gleichmäßig zu atmen. Nach einer Weile wird das gleißende Licht schwächer, und vor meinen Augen formt sich ein Bild. Sogleich ist mir klar, dass ich einen Blick in meine Vergangenheit werfe. Da ist mein Vater. Ganz deutlich erkenne ich sein Gesicht. Und obwohl ich nie ein Foto von ihm gesehen habe (nachdem er fort war, hat Mum als Erstes eine Schere genommen und damit alle Bilder bearbeitet), weiß ich, dass er es ist. Ich spüre es.


  Kurz darauf sehe ich auch mich. Ich bin höchstens drei, vier Jahre alt und renne eine Holztreppe hinunter. Weißblonde Haarsträhnen kleben mir im Gesicht, das nass, rot und verquollen ist. Wie Paukenschläge hämmert mir das Herz in der Brust. Dad trägt einen Koffer und geht auf einen blauen Kombi zu. Als er mich hört, dreht er sich um, stellt den Koffer ab und breitet die Arme aus. »Meine kleine Isa, komm her.« Er spricht stockend. »Ich kann doch nicht fortgehen, ehe ich mich vom liebsten Mädchen der Welt verabschiedet habe.« Ich stürze mich in seine Arme und lasse mich von ihm hochheben. Ich spüre sein nasses Gesicht an meinem Hals.


  »Daddy, du weinst ja auch!«


  Er will mich absetzen, als hätte er es schrecklich eilig, aber ich klammere mich an ihm fest. Hilfe suchend blickt er hinüber zu Mum, damit sie mich abnimmt, aber sie hebt nur den Kopf und wendet ihn gleich darauf ab. Sie möchte ebenso wenig wie ich, dass Dad uns verlässt, und da ich das spüre, klammere ich mich noch fester an ihn. Schließlich geht Mum schluchzend ins Haus zurück. Matt folgt ihr. Dad versucht verzweifelt mich abzuschütteln, aber ich rutsche einfach an ihm herab und schlinge die Arme um sein Bein.


  »Ich muss gehen, Schätzchen«, sagt er. »Mit diesem Betrug … kann nicht länger. Doch das … verstehst du nicht. Ich habe vergangene Woche bei unserem Picknick versucht, es dir zu erklären, aber du bist noch zu klein. Meine Worte machen für dich keinen Sinn. Wahrscheinlich werden sie dir immer sinnlos vorkommen, auch wenn du dich eines Tages an sie erinnerst.«


  »Daddy, was ist los?«


  Er hebt mich hoch, bis wir miteinander auf Augenhöhe sind. »Gib dein Bestes, Isabel. Mach deine Sache immer so gut du kannst. Versprichst du mir das?«


  So überraschend sich das Bild vor meinen Augen geformt hat, so überraschend verschwindet es wieder. Als es fort ist, kauere ich mich erschöpft auf den Boden. Plötzlich steht Ethan hinter mir. »He, was ist mit dir? Ich habe mich umgedreht, aber du warst nicht da. Was hast du?«


  Zwar stehe ich auf, doch mein Gesichtsausdruck macht ihm offenbar Sorge. Er nimmt mich in den Arm und streicht mir über den Rücken. »Du hast eine Vision gehabt.« Eine Feststellung, keine Frage. »Was hast du gesehen?«


  Ich lege die Hände flach auf seine Brust, um etwas Abstand zu gewinnen. Die Vision von meinem Vater hat mich völlig durcheinander gebracht. Ich kann kaum sprechen. Was ist damals geschehen? Mit welchem Betrug konnte er nicht fertig werden?


  Da Ethan so beunruhigt wirkt, reiße ich mich zusammen. »Es war nichts. Nichts, was mit Arkarian, mit deiner Mum oder diesen Dingen zu tun hat.«


  Er tritt einen Schritt zurück und sieht mich forschend an. Ich bin ihm noch eine Antwort schuldig.


  »Einverstanden«, sage ich. »Wir ziehen die Sache gemeinsam durch.«


  Kapitel 20

  Isabel


  Wir müssen Mr Carter versprechen, ihn auf keinen Fall zu verraten, sollte Lord Penbarin oder ein anderes Mitglied des Hohen Rats fragen, mit wessen Hilfe wir in den Palast in Athen gelangt sind. Dabei liegt das auf der Hand. Weder Ethan noch ich sind in der Lage, eine Zeitreise in eigener Regie zu unternehmen. Wir sind weder dazu ausgebildet noch berechtigt. Dieses Privileg genießen nur wenige. Zum Beispiel die Mitglieder des Hohen Rats oder Arkarian. Und natürlich Mr Carter. Ethan und ich grinsen uns an, ehe wir ihm diese einfache Zusicherung geben. Außerdem müssen wir versprechen, spätestens um Mitternacht wieder im Hof des Palasts zu sein, damit Mr Carter uns sicher zurückbringen kann, ehe er selbst die zahllosen Aufgaben in Angriff nimmt, die er dieser Tage zu erledigen hat.


  Mr Carter setzt uns im goldenen Hof des Palasts ab, der im Moment nicht ganz so golden strahlt. Es ist offenbar schon spät, alles liegt in tiefer Dunkelheit. Hier und dort sind an ausgesuchten Stellen Laternen angebracht, die ein Blumenbeet oder eine Steinbank beleuchten.


  »Wohnen sie hier?«, frage ich verwundert. »Ich meine, die neun Mitglieder des Hohen Rats? Und Lorian?«


  »Scheint so. Es ist ein sicherer Ort. Arkarian hat mir mal erzählt, der Palast läge gewissermaßen zwischen zwei Welten. Daher kann sich hier keiner heimlich einschmuggeln, und keiner kann aufgespürt werden.«


  »Aber er hat auch geglaubt, die Festung sei ein sicherer Ort. Und du weißt ja, was dort geschehen ist. Vielleicht ist man ja nirgendwo mehr sicher.«


  Ethan nimmt meine Hand und zieht mich hinter sich her über den Hof. »Komm. Aber mach bloß keinen Lärm«, flüstert er. »Lorian darf keinesfalls erfahren, dass wir hier sind.«


  Ethan ist wirklich naiv. Vermutlich weiß Lorian längst Bescheid. Der Unsterblichen bleibt nur wenig verborgen. Aber wahrscheinlich beobachtet sie zunächst einmal, was passiert, ehe sie handelt. Wenn man Ethan und mir einen Verrat vorwerfen will, muss der Hohe Rat Beweise gegen uns erbringen. Und dass wir hier sind, beweist noch gar nichts. Zunächst.


  Ethan führt mich in die geräumige Halle. »Hier geht es zu Lord Penbarin«, erklärt er. »Und vergiss nicht, Mr Carter erwartet uns um Mitternacht zurück.«


  Ich folge Ethan. Bei jedem Schritt gerate ich über die Pracht, die uns umgibt, mehr ins Staunen. Weiße Treppenaufgänge aus Marmor führen in weitläufige Flure, die mit Teppichen mit verschlungenen Mustern ausgelegt sind. Über Skulpturen hängen tausend Jahre alte Gemälde in goldenen Rahmen.


  Schließlich stehen wir vor zwei geschnitzten Doppeltüren. Ich möchte sie am liebsten aufstoßen, den Grund unserer Anwesenheit erklären und mir rasch Lord Penbarins uneingeschränkte Unterstützung sichern. Aber mein Magen ist offenbar nicht damit einverstanden. Er rumort, und mir wird flau.


  »Alles in Ordnung?«, fragt Ethan neben mir.


  »Mmh, ich denke schon. Weshalb klopfst du nicht?«


  Überrascht sieht er mich an. »Was ist los mit dir? Du wolltest doch unbedingt alles allein machen.«


  »Aber wenn du schon da bist, kannst du eigentlich auch was tun.«


  Er kichert und nimmt mir damit etwas von meiner Nervosität. Doch ehe er die Hand heben kann, schwingen die Türen bereits lautlos auf, und ein Mann in einem weißen, weiten Gewand steht vor uns. Nachdem wir ihm unsere Namen genannt haben, erklären wir, dass wir Lord Penbarin sprechen möchten. Der Mann nickt und bittet uns hinein.


  Als Lord Penbarin uns sieht, stöhnt er laut auf. In Anwesenheit mehrerer Frauen  meiner Zählung nach sechs  sitzt er an einem langen großen Esstisch, der mit den köstlichsten Speisen beladen ist. »Es hätte mich auch gewundert, wenn ihr lange gebraucht hättet, um mich ausfindig zu machen«, murmelt er und tupft sich die Mundwinkel mit einer goldfarbenen Seidenserviette ab. Während er grinsend die Serviette hinlegt, entlässt er die Frauen mit einer Geste. »Trag auch das Essen ab«, weist er den Mann an, der uns die Tür geöffnet hat. »Ich hatte zwar Hunger, aber beim Anblick der beiden verschlägt es mir den Appetit.«


  Schweigend stehen Ethan und ich da. Da sich Lord Penbarin über unser Erscheinen offenbar nicht gerade freut, sagen wir lieber nichts. Er winkt uns zu einem Sofa, das vor einer Anzahl unterschiedlich geformter Wasserbecken steht, und fordert uns auf uns zu setzen. »Ich weiß, weshalb ihr hier seid. Ihr wollt, dass ich den Spalt öffne, der die Vereinigung der beiden Welten ermöglicht. Aber ihr habt die Reise umsonst gemacht, ich werde euch nicht helfen. Außerdem wäre ich dazu auch gar nicht in der Lage. Um überhaupt eine Chance zu haben, den Spalt zu öffnen, bedarf es einer Kraft, die meine um das Dreifache übersteigt.«


  Diese eiskalte Abfuhr ärgert mich so sehr, dass meine Nervosität auf einen Schlag wie weggeblasen ist. Ethan, der offenbar spürt, welche Stimmung in mir hochkocht, stößt mich in die Seite. Damit ich auch wirklich verstehe, dass er die Sache in die Hand nehmen will, flüstert er mir zu: »Lass mich machen.« Er wendet sich an Lord Penbarin. »Ihr seid der Einzige, der Arkarian retten kann. Wie oft hat er Euch schon geholfen?«


  Lord Penbarin lässt den Blick zu den Becken gleiten. Eine junge Frau in einem hauchdünnen blauen Gewand tritt an das am weitesten von uns entfernte Becken und springt graziös ins Wasser. Umspielt vom Stoff ihrer Robe lässt sie sich genüsslich treiben. Nur widerwillig löst Lord Penbarin die Augen von der Gestalt. Ethan hat ein wesentliches Argument vorgebracht, aber hat es auch genügend Gewicht?


  »Was Arkarian für uns bedeutet, steht außer Frage. Meiner Meinung nach lässt sich das nicht mit Begriffen der Sterblichen oder Unsterblichen messen. Aber darum geht es hier nicht. Eure Bitte kommt einem Verrat gleich  selbst wenn ich zwei Mitglieder des Hohen Rats dazu bewegen könnte, uns zu helfen.«


  »Ihr seid schon einmal das Wagnis eingegangen Lorians Zorn auf Euch zu ziehen, als Ihr mir beigestanden habt«, erinnert ihn Ethan.


  »Damals lagen die Dinge anders. Hier sind die Risiken weitaus größer. Wisst ihr eigentlich, was geschehen kann, wenn die Nahtstelle zwischen den beiden Welten ein paar Sekunden zu lange geöffnet bleibt?« Er wartet unsere Antwort nicht ab. »Sollte auch nur eine jener Kreaturen der Unterwelt den Weg in unsere sterbliche Welt finden, laufen wir Gefahr, all das, für dessen Erhalt wir so hart gearbeitet haben, zu verlieren. Wollt ihr tatsächlich solch eine Verantwortung auf euch nehmen?«


  »Aber wenn wir vorsichtig vorgehen …«, wende ich ein.


  Mit einer verächtlichen Handbewegung tut er meine Bemerkung ab. »Wie vorsichtig kann man sein, wenn man sich auf etwas Unbekanntes einlässt?«


  »Wenn Ihr mir eine Frage gestattet, Mylord, habt Ihr diese Welt je mit eigenen Augen gesehen? Gibt es überhaupt jemanden, der sie kennt? Wisst Ihr, welche Kreaturen dort leben und welche Gefahr sie für unsere Welt darstellen? Was ich sagen will: Habt Ihr dafür Beweise?«


  Seine schwarzen Augen funkeln mich an, ehe sie sich zu Schlitzen verengen. »Zuweilen bedarf es keines Beweises, meine Liebe. Hast du denn während deiner Zeit bei den Wachen gar nichts gelernt?«


  Diese Zurechtweisung sitzt. Ich spüre, wie sich brennende Röte über meinem Hals und meinem Gesicht ausbreitet. Trotzdem bin ich fest entschlossen, den Palast erst zu verlassen, wenn man uns Unterstützung zugesichert hat. »Heißt das, dass Ihr uns Eure Hilfe verweigert?«


  Er nickt nachdrücklich. »So ist es. Ich werde euch nicht helfen.«


  Enttäuscht stehe ich auf. »Und Ihr nennt Euch Herrscher eines Hauses? Mit einem Heer, das Eurem Befehl gehorcht und einen erheblichen Bereich der Erde überwacht? Ich finde, Euch steht dieser Titel nicht zu.«


  »Isabel, was sagst du da?« Ethan will mich bremsen.


  Aber ich schenke ihm keine Beachtung. Dazu bin ich viel zu aufgebracht. »Ehrlich gesagt, Mylord, halte ich Euch für einen Feigling!«


  »Isabel!« Ethan baut sich vor mir auf, sodass ich vor Lord Penbarins Blicken verborgen bin. Zusätzlich breitet er die Arme aus, damit auch ja kein Teil von mir zu sehen ist. »Wir wollten ohnehin gerade gehen.«


  Gute Idee. Was sollen wir denn noch hier? Mit Lord Penbarin verschwenden wir nur unsere Zeit. Aber als ich auf die Tür zusteuere, ruft er uns zurück. Wir wenden uns zu ihm um. »Nennt mir zwei weitere Mitglieder des Hohen Rats, die sich bereit erklären, euch ihre Kräfte zur Verfügung zu stellen. Nennt mir außerdem die genauen Koordinaten in eurer irdischen Welt, auf dem der Spalt liegt«, fügt er selbstgefällig hinzu. »Wenn euch das gelingt, werde ich mich morgen bei Tagesanbruch  in eurer Zeit  dort einfinden.«


  Da er offenbar überzeugt ist, dass es uns nicht gelingen wird, schenkt er uns das herablassende Lächeln eines Herrschers. Doch er kennt uns nicht besonders gut. »Gebt Ihr uns darauf Euer Wort, Mylord?«


  »Traut ihr mir etwa nicht?«


  Ich muss schlucken, als er plötzlich so zornig auffährt. »Doch, natürlich trauen wir Euch, aber …«


  »Ihr habt mein Wort«, antwortet er kurz und lässt uns stehen.


  Vor der Tür zu seinen Gemächern überlegen Ethan und ich, wer uns sonst noch helfen könnte. Wir beschließen, an jeder Tür zu klopfen.


  Die erste Herrscherin, bei der wir vorsprechen wollen, ist Lady Arabella. Doch es stellt sich heraus, dass sie gerade ihre Ländereien besucht und ihre Diener nicht wissen, wann mit ihrer Rückkehr zu rechnen ist. Als Nächstes suchen wir Lord Alexandon auf, aber seine Antwort ist ein klares Nein. Während der folgenden Stunden durchqueren wir unzählige Korridore und bitten alle Lords, Herrscher und Herrscherinnen, die wir antreffen, um ihre Hilfe. Aber so beherzt wir unser Anliegen auch vortragen, keiner erklärt sich bereit, gegen Lorians Weisung vorzugehen und uns behilflich zu sein. Zutiefst enttäuscht und erschöpft setzen wir uns in den Hof, um unsere Strategie zu überdenken.


  Ethan lässt die Schultern hängen und stützt die Ellbogen auf die Knie. »Allmählich glaube ich, es hat keinen Sinn.«


  Ich traue meinen Ohren nicht. Will er etwa aufgeben? Wütend starre ich ihn an. »Sag so was nicht. Wir finden schon eine Lösung!«


  Er seufzt leise. »In zehn Minuten ist es Mitternacht, und wir haben alle, die hier wohnen, um Hilfe gebeten. Jeden Lord, jede Lady, jeden König, jede Königin. Niemand will uns beistehen. Also können wir Lord Penbarins Bedingung nicht erfüllen. Und weißt du was? Ihm war klar, dass wir scheitern. Keiner ist bereit, sich gegen Lorian aufzulehnen. Vielleicht sollten wir es auch nicht tun.«


  Zwar will ich es nicht zugeben, doch irgendwie dämmert mir, dass Ethan vielleicht Recht hat. Womöglich finden wir wirklich niemanden, der sich auf unsere Seite schlägt. Andererseits kann ich einfach nicht glauben, dass unser Vorhaben scheitert, ehe wir es überhaupt in Angriff genommen haben. »Aber es muss doch jemanden geben, der uns hilft. Denk nach, Ethan! Mit wem haben wir noch nicht gesprochen?«


  »Wenn ich mich nicht irre, sucht ihr nach mir, richtig?«


  Als wir Lady Arabellas Stimme hören, drehen wir uns hastig um. Sie ist zurück. Aber ist sie auch bereit, uns einen Gefallen zu erweisen?


  Zart und schön, wie ich sie in Erinnerung habe, tritt Lady Arabella uns entgegen. Ihre durchscheinende Haut lässt ein verwobenes Muster blauer Adern erkennen.


  Sie nimmt meine Hand, legt sie in Ethans und ihre eigene darüber. Als ich ihr in die blauen Augen sehe, deren Wimpern zarte Eiskristalle schmücken, stockt mir der Atem. Sie führt einen Finger an die Lippen. »Ihr braucht nichts zu sagen. Ich helfe euch bei allem, was nötig ist.«


  Ethan drückt mir die Hand. »Uns fehlt noch eine Person, Mylady. Lord Penbarin hat gesagt, wir …«


  »Ich werde ein weiteres Mitglied des Hohen Rats überreden, uns zu helfen. Macht euch keine Sorgen«, entgegnet Lady Arabella lächelnd. »Nun kommt rasch mit. Wir haben eine Verabredung mit dem verehrten Lord Penbarin.«


  Als wir vor Lord Penbarins Gemächern stehen, stellt sich heraus, dass er schläft, doch Lady Arabella geht ohne zu zögern an dem Mann im weiten Gewand vorbei. »Weck deinen Herrn auf, Elsepth. Ich versichere dir, er wird über alle Maßen erfreut sein, uns zu sehen.«


  Angesichts ihrer unerschütterlichen Zuversicht und dem Umstand, dass wir erneut hier in Lord Penbarins Räumen stehen und Arkarians Rettung offenbar einen Schritt näher sind, bin ich ganz aufgeregt vor Erleichterung. Nur mit großer Mühe gelingt es mir, nicht in hysterisches Gekicher auszubrechen.


  Schmollend tritt Lord Penbarin aus seinem Schlafzimmer und schlüpft in einen roten Morgenmantel. »Um was geht es denn? O nein, doch nicht Ihr, Mylady!«


  »Wie ich höre, habt Ihr mit diesen beiden guten Menschen eine Vereinbarung getroffen, die Ihr jetzt erfüllen müsst, Mylord!«


  »Aber wer ist der Dritte?«


  »Das lasst meine Sorge sein! Er wird sich bei Morgenanbruch zu uns gesellen!«


  Knurrend, aber widerspruchslos nimmt er ihre Worte hin, bevor er mich und Ethan mustert. »Wenn ich mich recht erinnere, müsst ihr beiden mir die genaue Lage des Spalts nennen, ehe ich mich endgültig verpflichte, an diesem Abenteuer teilzunehmen. War es nicht so?« Erwartungsvoll verzieht er den Mund zu einem spöttischen Lächeln. Er glaubt, uns geschlagen zu haben. Wie können wir Sterblichen denn wissen, wo sich der Spalt befindet?


  Doch Lord Penbarin hat sich nicht auf dem hoch gelegenen, ungeschützten Berg aufgehalten, als die Göttin das Unwetter aus der Unterwelt geschickt hat. Ich hole tief Luft und nenne die Koordinaten, die Ethan und ich in der Hoffnung, dass sie zumindest annähernd stimmen, schon längst nachgeschlagen hatten. »Sechsunddreißig Grad südlich des Äquators, einhundertachtundvierzig Grad östlich des Nullmeridians.«


  Lord Penbarin bleibt vor Überraschung der Mund offen stehen. Er wirkt beeindruckt und unbeeindruckt zugleich. Aber eins steht fest: Er hat mit uns eine Vereinbarung getroffen. Und als der Herr von Samartyne darf er jetzt auf keinen Fall kneifen.


  Kapitel 21

  Isabel


  Wir treffen uns bei Morgengrauen auf einer Wiese oberhalb von Arkarians Kammern. Matt ist auch dabei, und als Ethan damit beschäftigt ist, noch einmal die Vorräte in unseren Rucksäcken zu überprüfen, bin ich kurz davor, ihn zu fragen, ob er weiß, weshalb uns unser Vater damals verlassen hat. Meine letzte Vision spukt mir immer noch im Kopf herum. Dad hat gesagt, er könne nicht länger mit diesem Betrug leben, und es macht mich wahnsinnig, dass ich nicht weiß, um welchen Betrug es sich handelt und wer dafür verantwortlich war.


  Aber da ist Ethan schon mit den Rucksäcken fertig. Als er sich zu uns gesellt, schiebe ich den Gedanken an Dad erst einmal beiseite.


  »Dir fehlt es an Erfahrung«, erklärt Ethan an Matt gewandt. Vor lauter Grübelei habe ich den Anfang ihrer Unterhaltung verpasst. Aber mir wird rasch klar, um was es geht. Offenbar besteht Matt darauf, uns zu begleiten.


  »Wie kann ich denn dazulernen, wenn ihr mich vor jeder möglichen Gefahr schützen wollt?« Mein Bruder deutet auf mich. »Isabel hat für einen richtigen Kampf nicht die nötige Kraft. Zwar weiß ich, dass sie … na ja, in allem gut ist, aber ich kann auch einiges zum Gelingen dieser Missionen beitragen. Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Dies ist kein ›normaler Ausflug‹«, hält Ethan dagegen.


  »Das ist mir klar … aber ich muss mich um Isabel kümmern.«


  »O Mann!«, fahre ich ihn gereizt an. »Gerade eben hast du noch zugegeben, dass ich in allem gut bin. Also hör endlich mit dem Großer-Bruder-Getue auf.«


  »Ich werde mich bestimmt nicht dafür entschuldigen, dass ich auf dich Acht geben will. Schließlich habe ich das schon immer getan, wie du weißt. Und ich habe versprochen …«


  Er führt den Satz nicht zu Ende. Eine unangenehme Stille folgt. »Was hast du versprochen?«


  »Nichts.«


  »Matt?«


  »Nichts!«


  Ethan ist mit seiner Geduld am Ende. Er ballt die Hände zu Fäusten. »Sieh mal, Matt, zum einen ist Isabel eine Heilerin. Und das Heilen ist eine der wichtigsten Kräfte, die ein Mitglied der Wachen haben kann. Zwar wissen wir nicht, wie es Arkarian geht und welche Gefahren auf uns lauern, aber Isabels Kraft könnte über Leben und Tod entscheiden.«


  Doch Matt gibt nicht klein bei. »Ihr wisst doch nicht einmal, ob eure Kräfte in dieser anderen Welt überhaupt funktionieren.«


  »Vielleicht hast du Recht. Aber ich kann Isabel nicht davon abhalten, diese Reise zu unternehmen, selbst wenn ich sie in Ketten legen würde.«


  Bei Ethans Worten sehe ich wieder vor mir, wie Arkarian entführt wird, wie man ihm Hände und Füße fesselt und wie sich der goldene Käfig um ihn schließt. Meine Augen füllen sich mit Tränen, doch rasch blicke ich in eine andere Richtung, ehe einer der beiden es bemerkt. Vor allem Matt darf es nicht sehen. Nach wie vor fühlt er sich als mein »Beschützer«. Da ich ihn keinesfalls in dieser Rolle bestärken möchte, tue ich so, als würde ich nach Lord Penbarin, Lady Arabella und dem dritten Mitglied des Hohen Rats Ausschau halten. Hoffentlich treffen sie bald ein. Nicht mehr lange, und die Sonne geht auf. Es wird schon heller.


  »Aber dich kann ich aufhalten, Matt. Ob es dir nun gefällt oder nicht, ich bin dir übergeordnet.« Sich auf die Rangordnung zu berufen, ist Ethans letzter Ausweg. »Da du mein Schüler bist, trage ich Verantwortung für dich. Und zu deinem eigenen Schutz werde ich diese Verantwortung nicht abgeben, auch wenn du meinst, du wärst schon bereit für eine Mission.«


  »Aber meine Ausbildung dauert nun schon ein Jahr!« Mittlerweile schreit Matt beinahe. »Also sag mir nicht, dass ich noch nicht so weit bin!«


  »Arkarian war zweihundert Jahre lange Lorians Schüler«, erkläre ich leise.


  Beide wenden mir den Kopf zu und starren mich an. Dann wirft Ethan Matt einen Blick zu, als wolle er sagen: »Da hörst du es!« Schließlich schlägt er aber doch einen etwas sanfteren Ton an. »Ich finde, es reicht, wenn ich meine Zukunft aufs Spiel setze. Wenn du dir um Isabel Sorgen machst, so lass dir versichern, dass ich immer an ihrer Seite bleibe. Ich werde darauf achten, dass ihr nichts zustößt.«


  Als ich Ethan so reden höre, stöhne ich unwillkürlich auf. »Jetzt aber mal halblang.«


  Genervt sehe ich auf meine Uhr. Es ist bereits so hell geworden, dass ich allmählich befürchte, die Herrscher würden sich nun doch nicht mehr blicken lassen. Was geschieht, wenn Arabella keinen anderen dazu bewegen konnte, uns zu unterstützen? »Wo bleiben sie nur?« Meine Frage ist eigentlich an niemand Bestimmtes gerichtet. Suchend schaue ich über das weite Feld.


  Auch Matt und Ethan sehen sich um. Ethan, der Größere der beiden, ist der Erste, der etwas entdeckt. »Guckt euch das an!«


  Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Ethan stößt einen Pfiff aus. »Na prima!«, sagt er mit einem prüfenden Blick auf Matt. »Hast du sie etwa eingeladen, uns zu begleiten? Ist dir eigentlich klar, dass das hier kein Picknick ist? Ihr könnte etwas zustoßen.«


  »Ich habe nichts damit zu tun. Ganz bestimmt nicht.«


  Endlich verstehe ich die Ursache für die gereizte Stimmung: Es ist Rochelle. Sie rennt, eine Tasche umgehängt, den Berg herauf. Als sie merkt, dass wir sie gesehen haben, winkt sie uns zaghaft zu. Kurz darauf steht sie vor uns.


  »Was tust du denn hier?«, fährt Ethan sie an.


  Einen Augenblick scheint es, als hätte es ihr bei seiner harschen Begrüßung die Sprache verschlagen. Sie blickt mit ihren tiefgrünen Augen zu den Bergkämmen in der Ferne, auf denen zum Teil bereits Schnee liegt. Schließlich antwortet sie. »Freu dich nicht zu sehr. Ich komme mit.«


  Da sind wir uns plötzlich alle einig.


  »Nein!«


  »Von wegen.«


  »Vergiss es! Auf keinen Fall!«


  Sie lässt sich jedoch nicht einschüchtern. Die Hände in die Hüften gestemmt, erklärt sie: »Meine Kräfte könnten euch vielleicht hilfreich sein.«


  Damit hat sie nicht einmal Unrecht, denn sie kann Gedanken lesen und verfügt über die Kraft der Berührung. Aber das zählt jetzt nicht. »Wir dürfen nicht noch mehr von uns in Gefahr bringen. Wahrscheinlich wird uns Lorian ausschließen«, erkläre ich ihr.


  »Ach so, du meinst also, ich wäre noch nie irgendwelche Risiken eingegangen? Was glaubst du, wie hoch das Risiko war, den Orden zu verraten? Keine einfache Sache, sag ich dir. Jetzt sitzen mir Marduke und Lathenia im Nacken. Ohne Arkarians Hilfe hätte ich mich nicht dazu bereit erklärt. Er hat mir vertraut. Er hat an mich geglaubt. Und habe ich meine Treue nicht gerade erst in Rom bewiesen?«


  Sie vermutet offenbar, wir wollen sie ausschließen, weil wir ihr nicht trauen. Und damit liegt sie nicht ganz falsch. Wie kann man einer ehemaligen Spionin Vertrauen schenken? Sicher, ich war in Rom dabei. Zwar hat sich Rochelle dort nichts zu Schulden kommen lassen, aber wer weiß, ob das nicht alles gespielt war.


  Einen Augenblick lang habe ich vergessen, dass sie Gedanken lesen kann, die ich vor ihr abschirmen muss. »Komm schon, Isabel. Hast du so wenig Zuversicht? Ist dein Gedächtnis so kurz?«


  Sie will mich vermutlich daran erinnern, dass sie vergangenes Jahr Matt vor dem Tod auf dem Scheiterhaufen bewahrt hat. Nein, das habe ich nicht vergessen. Aber hier geht es nicht um Vertrauen  oder um Misstrauen. »Begreif doch, Rochelle, unser Vertrauen steht hier nicht zur Debatte. Matt will auch mitkommen …«


  Zornig starrt sie ihn an. »Wie bitte? Mach dich nicht lächerlich, Matt. Du hast doch gar keine …«


  Aber Matt unterbricht sie. »Zwar verfüge ich über keine besonderen Kräfte, aber vielleicht kann ich mich trotzdem nützlich machen.«


  Niemand sagt ein Wort, bis Rochelle das Schweigen bricht. »Ihr begreift das nicht«, wendet sie ernst ein. »Ich muss es einfach tun!«


  »Warum?«, fragt Ethan.


  »Arkarian ist der Einzige, der wirklich an mich glaubt. Wenn wir ihn verlieren, gibt es für mich keine Zukunft mehr. Ohne ihn … würde ich … wahrscheinlich den Glauben an mich selbst verlieren.«


  Wir schweigen betroffen. Rochelle wirkt immer so siegessicher. Sie wendet den Blick ab und zwinkert heftig, um gegen ihre Tränen anzukämpfen. Als Ethan etwas sagen will, bedeutet sie ihm, den Mund zu halten. Aber er packt sie am Arm. »Da ist noch etwas, was du begreifen musst«, erklärt er.


  Sie sieht ihn an. »Wenn wir in diese Welt reisen, steht uns keine Tarnung zur Verfügung«, erklärt er. »Sollten wir jemandem vom Orden begegnen, der dich erkennt …« Er schüttelt den Kopf. »Das Risiko ist zu hoch.«


  Dieses Argument gibt ihr offensichtlich zu denken. Ohne jede Tarnung aufzutreten, könnte für Rochelle tödlich sein. »Verstehe. Zeigt mir nur deutlich, dass ihr mich nicht dabeihaben wollt. Was muss ich denn noch tun, damit ihr mich akzeptiert?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmt sie davon. Beklommen stehen wir da und sehen uns an. Trotzdem kommt mir irgendwas an ihrem kurzen Auftritt komisch vor, und mir läuft ein Schauer über den Rücken.


  Ethan fängt sich als Erster. »Na, das nenne ich Erleuchtung!«


  »Allerdings!«, pflichtet Matt ihm bei.


  »Was meint ihr? Woher weiß sie, was wir vorhaben und wo wir uns aufhalten?«


  Wieder geht Matt sofort in die Defensive. »Ihr braucht mich gar nicht so anzusehen. Seit sie zurück ist, habe ich kein Wort mit ihr geredet.«


  »Und woher weiß Rochelle dann so gut Bescheid?«


  »Vielleicht hat sie einer von euch beiden seine Gedanken mitlesen lassen.«


  Ich finde Matts Vorwurf beleidigend. »Einer von uns beiden?«


  Er zuckt die Achseln. »Seid ihr zwei nicht gerade mit ihr auf einer Mission gewesen?«


  Ethan und ich sehen uns entgeistert an. Wie vorsichtig sind wir, wenn Rochelle dabei ist? Fehler passieren nun mal.


  Andererseits ist nicht auszuschließen, dass sie die Wahrheit sagt und Arkarian ihr tatsächlich vertraut. Wenn das der Fall ist, dann sollte auch ich ihr Glauben schenken. Wir alle sollten das.


  Sämtliche Gedanken an Rochelle sind wie weggeblasen, als ich ein sanftes Zischen höre. Mir klopft das Herz vor Aufregung. Wir treten einen Schritt zurück, und Lord Penbarin und Lady Arabella nehmen vor uns Gestalt an. In ihrer Begleitung ist Königin Brystianne. Unwillkürlich muss ich grinsen, und ich hüpfe auf und ab wie ein hyperaktives Kind. Es sind drei Herrscher beisammen  also kann es losgehen.


  Kaum steht Lord Penbarin in seiner ganzen Größe vor uns, blickt er in den Himmel. Für den Bruchteil einer Sekunde zuckt ein in leuchtenden Farben erstrahlender Blitz über das Firmament. Hätten wir nicht alle gleichzeitig in dieselbe Richtung geblickt, hätte es keiner von uns bemerkt. »Tja, mir scheint, ich habe euch zwei unterschätzt.« Sein Blick fällt auf Matt. Erst mustert er ihn ungläubig, als käme ihm etwas an ihm bekannt vor, dann neigt er leicht den Kopf. »Ich glaube, wir sind einander noch nicht vorgestellt worden.«


  »Das ist mein Schüler Matt Becket«, erklärt Ethan.


  Offenbar kann Lord Penbarin seine Augen nicht von Matt losreißen. Schließlich sagt er zu Ethan: »Aber gewiss nicht mehr lange.«


  Was für eine merkwürdige Aussage. Ich beantworte Ethans fragenden Blick mit einem unmerklichen Achselzucken.


  Lady Arabella tritt zu uns. Als sie Matt sieht, entschlüpft ihr ein atemloser Seufzer. Sie greift in die Falten ihres weiten Rocks und macht einen tiefen Knicks. Unglaublich! Kurz darauf hebt sie den Kopf und senkt die Lider, sodass deren eisbestäubte Wimpern auf den Wangen ruhen. »Welche Freude, dich kennen zu lernen.«


  Königin Brystianne ist die Nächste. Sie drückt Matts Hand, während sie ihn länger anstarrt, als es die Höflichkeit erlaubt. Schließlich hebt sie die Schultern und seufzt sehnsuchtsvoll. Mir fehlen die Worte. Sie ist tatsächlich so nervös, dass ihr offenbar der Atem wegbleibt. Mit einem schüchternen Lächeln lässt sie Matts Hand los.


  Nicht zu fassen. Die Frau wird rot!


  Das seltsame Verhalten der Herrscher lässt mich nachdenklich werden. Was geht hier vor? Leider kann ich das schlecht fragen. Ich käme mir vor wie eine Idiotin. Außerdem wird Lord Penbarin plötzlich ungeduldig. »Wir sollten uns auf den Weg machen, ehe jemand dahinter kommt, was wir im Schilde führen.«


  Seine Worte irritieren mich, aber ich bin mehr als bereit. »Wo sollen wir uns hinstellen?«


  »Tja, meine Gute, genau wie ihr habe auch ich mir Gedanken darüber gemacht, wie wir am besten vorgehen. Daher haben Lady Arabella und ich in der vergangenen Nacht unzählige alte Texte geprüft«, erklärt Lord Penbarin.


  »Wie geht die Reise von einer Welt in die andere vor sich?«, fragt Matt.


  Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber bei Matts Frage strafft Lord Penbarin die Schultern, als hätte man ihn soeben zum Ritter geschlagen. »Wir werden uns der Kraft der Götter bedienen.«


  Angesichts unserer offenkundigen Begriffsstutzigkeit fährt er fort: »Zunächst errichten wir mit unseren Körpern innerhalb eines achteckigen Grundrisses eine Pyramide, ein Werkzeug des Altertums.«


  »Sind wir Teil dieser Konstruktion?« Ich habe den Plan noch nicht so recht verstanden.


  »Du und Ethan stehen im Zentrum der Pyramide, die wir mit unseren Körpern bauen«, sagt Lord Penbarin.


  »Aber wie lässt sich diese Figur zu dritt bilden?«


  Lady Arabella hebt die Hand. Im selben Augenblick hat sie eine lange weiße Kordel in den Fingern. »Wir werden das hier zu Hilfe nehmen, um das Achteck zu ziehen. Anschließend stellen wir uns hinein und bauen die Pyramide.«


  »Die Überlegung dabei ist«, fährt Lord Penbarin fort und wendet sich dabei ausschließlich an Matt, als wäre er der Einzige, der an der Reise teilnimmt, dabei ist er derjenige, der nicht mit von der Partie sein wird, »unsere drei Kräfte zu vereinen, um eine kleine Öffnung in den Spalt zu brechen, der wie eine Pforte aus der einen Welt in die andere führt.«


  Lady Arabella führt den Gedanken fort. Mit ihrer leisen angenehmen Stimme sagt sie zu Ethan und mir: »Ihr zwei werdet kurzzeitig in einen Wirbel gezogen. Was dort geschieht, weiß niemand von uns so genau. Vermutlich werdet ihr mit Hilfe der Natur und Schwerkraft in die Unterwelt befördert. Diese Anziehungskräfte müssten auch dazu führen, dass sich der entstandene Riss hinter euch schließt.«


  »Das Problem ist, dass sich nicht vorhersagen lässt, was tatsächlich geschehen wird, da wir nie zuvor unsere Kräfte derart gebündelt haben«, fügt Lord Penbarin hastig hinzu. »Gesetzt den Fall, der Spalt öffnet sich länger als erwartet, ist nicht auszuschließen, dass ein Wesen aus der Unterwelt auf die Erde springt.«


  »Weshalb wäre das so schlimm?«, frage ich.


  Meine Frage verschlägt allen drei Herrschern die Sprache.


  »Das wäre deshalb so schlimm, meine Liebe«, erklärt Lord Penbarin, »weil es dem Gang der Dinge widerspräche. Der Ordnung des Lebens. Der Weiterentwicklung der Seelen. Der Ewigkeit.«


  »Das begreife ich nicht.«


  Lady Arabella bemüht sich um eine Erklärung. »Der Herrscher möchte damit sagen, dass die Kreaturen, die derzeit in der Unterwelt wohnen, das Gleichgewicht unserer natürlichen Umgebung aus dem Gefüge bringen würden.«


  Lord Penbarin winkt abfällig. »Hach! Sie haben ihre Chance gehabt.«


  »Ihre Anwesenheit … und ihr Aussehen  so anders als wir  würde auf der Erde Panik und Unordnung hervorrufen, wie man es nie zuvor erlebt hat.«


  Wieder geraten die drei Herrscher sichtlich ins Schaudern.


  »Und was geschieht mit uns?«, möchte Ethan wissen. »Wird unsere Anwesenheit umgekehrt ihre natürliche Umgebung aus dem Lot bringen?«


  Lady Arabella zuckt nahezu unmerklich die Schultern. »Wir wissen nicht, welche Folgen euer Besuch haben wird, aber da in der Unterwelt ohnehin Chaos herrscht, werden sich die Auswirkungen wohl in Grenzen halten.«


  Erst jetzt wird mir so richtig klar, welche Tragweite unsere Mission hat. Und sie kommt auf meine Veranlassung hin zu Stande! Für einen Augenblick verschlägt es mir die Sprache. Schließlich droht dadurch nicht nur der Welt Gefahr, in der ich lebe, sondern auch der Unterwelt. Angst steigt in mir hoch.


  Aber als sich vor meinem inneren Auge das Bild von Arkarians liebevollem Gesicht abzeichnet, gelingt es mir, die Fassung zurückzugewinnen. »Auch wenn unendlich viel auf dem Spiel steht, ich muss es wagen, Arkarian zurückzuholen. Hoffentlich geratet Ihr nicht in Schwierigkeiten, wenn Ihr uns dabei helft.«


  Lady Arabella nimmt meine Hand. »Mein liebes Kind, niemand zwingt uns zu etwas. Nicht einmal mein guter Lord Penbarin«, fügt sie mit einem leisen Lachen hinzu. »Auf jeden von uns hat Arkarian bei der einen oder anderen Gelegenheit einen tiefen Eindruck hinterlassen. Und wenn wir jetzt für ihn dieses Risiko eingehen, kommt unser Entschluss aus tiefstem Herzen.«


  Ich weiß ihre Worte zu schätzen. Dennoch bleibt eine Spur von Schuldgefühl zurück. Zwei menschliche Wesen, die durch einen Spalt im Himmel treten, werden die Aufmerksamkeit auf sich ziehen und das Ganze wird einer Unsterblichen nicht verborgen bleiben. Bisher hat sich Lorian allerdings noch nicht gezeigt. Hoffentlich haben wir den Übergang bewältigt, ehe sie in Erscheinung tritt. Bis jetzt haben wir uns ja auch noch nichts zu Schulden kommen lassen, was sich gegen die Wachen richtet  von dem geplanten Verrat einmal abgesehen. Und sollte uns jemand in diesem Augenblick beobachten, könnten wir immer noch vorgeben, wir würden uns den Sonnenaufgang ansehen. Ein Verrat ist es erst dann, wenn wir die andere Welt betreten. Doch sobald wir erst einmal dort sind, kann uns selbst Lorian nicht mehr an Arkarians Rettung hindern. Für Vorwürfe ist nach unserer Rückkehr noch Zeit genug.


  Während ich nachdenke, legt Lady Arabella die Schnur in Form eines Achtecks aus. »Wir werden die Umgebung aufmerksam beobachten«, erklärt sie schließlich. »Es wird allerdings nicht einfach sein, euch zurückzuholen. Wahrscheinlich müsst ihr euch selbst einen Weg suchen. Hoffentlich weiß Arkarian eine Lösung.«


  Sie blickt hinüber zu Ethan. Der hat sich darangemacht, zum wiederholten Mal unsere Vorräte zu prüfen. Während er in unseren Rucksäcken wühlt, benennt er jedes Ding beim Namen: Taschenlampe, Batterien, Nahrungsmittel (hauptsächlich in getrockneter Form), Wasser, Zündhölzer, Seile … Lady Arabella geht zu ihm und übergibt ihm ein Bündel, das aus zwei langen, pelzgefütterten Umhängen und zwei Paar schwarzen Lederhandschuhen besteht. »An dem Ort, den ihr aufsucht, werdet ihr diese Sachen sicher brauchen. Packt sie in eure Rucksäcke. Sie wirken sehr Platz raubend, sind es aber nicht. Glaubt mir.«


  Dann blickt sie fragend zu Lord Penbarin und Königin Brystianne hinüber, als fasse sie einen Entschluss. Als Lord Penbarin flüchtig nickt, sagt sie: »Zwar wissen wir nicht, welche Herausforderungen auf euch warten, und wir können euch von hier aus auch nicht zu Hilfe kommen, wenn ihr in Schwierigkeiten geratet, aber wir können euch wenigstens einen Rat geben. Hört genau zu.«


  Aufmerksam sehen wir sie an. »Bewahrt Mut und Glauben und folgt der Stimme eures Herzens.«


  Ethan und ich werfen uns einen ratlosen Blick zu. Was will uns Lady Arabella damit sagen? Sie wendet sich jedoch ohne ein weiteres Wort ab. Ethan, der mich unverwandt anstarrt, zuckt schließlich die Achseln. »Hilf mir beim Packen, damit wir aufbrechen können.«


  Gemeinsam verstauen wir die Umhänge in einem der Rucksäcke. Dabei stellen wir fest, dass sie tatsächlich so gut wie keinen Raum einnehmen.


  Wir schnallen uns das Gepäck auf den Rücken. Aufgeregt treten Ethan und ich in die Mitte des Achtecks. Lord Penbarin und Königin Brystianne stehen jetzt neben Lady Arabella und stellen die Füße in eigenartiger Haltung in das von der weißen Schnur gebildete Achteck. Die drei Herrscher verschränken die Hände über unseren Köpfen und bilden auf diese Weise eine etwas eigenwillig geformte menschliche Pyramide. Als ich zwischen ihren Armen hindurchblinzele, sehe ich, dass Matt auf den Mittelpunkt der Pyramide starrt. Im gleichen Augenblick fällt mir ein, dass wir uns nicht von ihm verabschiedet haben.


  Über mir beginnt es zu zischen. Dieses Geräusch wird immer lauter, als die Energien der drei Herrscher ihre Wirkung entfalten. Nach und nach überträgt sich die Wärme ihrer ineinander verschränkten Hände auf mich. As ich hochblicke, sehe ich, dass ihre Finger orangefarben und weiß glühen und immer neue Blitze zischend und knisternd aus ihnen hervorschnellen. Sie halten die Köpfe starr nach oben gerichtet und die Augen geschlossen, dabei atmen sie langsam und gleichmäßig. Ich spüre, wie sich die Atmosphäre im Raum in der Pyramide verändert.


  Plötzlich geschehen zwei Dinge nahezu gleichzeitig. Erst spüre ich eine Explosion, die das Innere der Pyramide erschüttert. Als sie Ethan und mich in gleißend helles Licht taucht, durchzuckt mich das Gefühl, als würde mein Körper elektrisch aufgeladen. Zugleich zwängt sich mein Bruder durch einen Spalt zwischen den Armen von Lady Arabella und Königin Brystianne, gesellt sich zu Ethan und mir und stellt sich unmittelbar in das Kraftzentrum.


  Ethan beginnt zu schreien, er versucht ihn fortzudrängen, doch Matt krallt sich an uns fest. Unterdessen wird es in der Pyramide immer heller und die Energie wird immer stärker. Ich fühle mich plötzlich von einem Sog ergriffen, als würde mein Körper in die unterschiedlichsten Richtungen zugleich gezogen. Selbst das Denken fällt mir schwer.


  Als Nächstes spüre ich, dass wir drei in Bewegung geraten und mit unsagbarer Wucht, der wir nichts entgegensetzen können, ins All katapultiert werden. Als ich einen Blick auf meine Hand werfe, erscheint sie mir deformiert. Unsere Rucksäcke lösen sich und taumeln neben uns durch die Atmosphäre. Dann werden wir von einer Art Strudel erfasst. Um uns herum herrscht Dunkelheit, die allerdings durchscheinend wirkt, als befänden wir uns in einem Raum ohne Grenzen.


  Der Strudel dreht sich schneller und schneller. Schließlich wirbelt er uns auf einen engen Kanal zu. Dort gewinnen die Kräfte noch einmal an Stärke. Wir können einander nicht mehr hören, ich erkenne aber, dass Ethan die Lippen bewegt. Offenbar ist die Erdanziehung aufgehoben, sodass unsere Körper in alle Richtungen rotieren. Ein Sturm erhebt sich, während die Dunkelheit um uns herum immer tiefer wird. In all dem ohrenbetäubenden Toben und Brausen erkenne ich jetzt nur noch Schatten.


  Langsam frage ich mich, wie lange ich das hier noch aushalten kann. Die Kräfte, die an meinen Gliedmaßen zerren und denen ich standhalten muss, sind mittlerweile unerträglich. Doch dann stürzen wir plötzlich in die Tiefe, blitzartig und aus großer Höhe. Wir sind von totaler Dunkelheit umgeben. Ich kann weder die anderen noch meinen Rucksack sehen, habe allerdings das Gefühl, als näherte ich mich festem Boden. Und ich brauche keinen sechsten Sinn, um zu wissen, dass der Aufprall nicht gerade sanft wird.


  Kapitel 22

  Arkarian


  Sera ist außer sich vor Freude. Aufgeregt wie ein kleines Kind hüpft sie auf und ab. »Sie sind da! Sie sind da! Ich werde frei sein! Frei! Frei!« Sie hopst und tanzt durch den großen Raum, bis ihr schwindelig wird und sie neben mir zu Boden fällt. Als sie sich aufgesetzt hat, hält sie sich den Kopf, bis die Benommenheit nachlässt. Dann grinst sie mich glückselig an.


  Ich wünschte, ich könnte ihre Freude teilen. Aber die beiden haben keinen leichten Weg vor sich. Schließlich habe ich einige der Kreaturen gesehen, die hier leben  beispielsweise diese Zaunkönige, halb Mensch, halb Vogel. Ich habe erlebt, wie gehorsam sie Mardukes Befehlen folgen. Wenn Ethan und Isabel tatsächlich bis zu dem See gelangen, der die Insel Obsidian umschließt, wie wollen sie ihn überqueren? Hinzu kommt, dass die Wachen deutlich im Nachteil sind, solange sich die beiden in dieser Welt aufhalten. Wahrscheinlich reibt sich Lathenia genüsslich die Hände, wenn sie daran denkt, wie geschwächt Veridian augenblicklich ist. Das Chaos, das sie gerade ausheckt, mag ich mir gar nicht vorstellen.


  Mühsam erhebe ich mich von meinem Stuhl und stochere im Feuer, um die klirrende Kälte im Raum wenigstens ein bisschen erträglicher zu machen. Doch selbst diese kleine Anstrengung kostet mich unendlich viel Kraft. Heftig hustend lasse ich mich wieder auf den Stuhl fallen. Mein Mund füllt sich mit Blut und Galle. Ich spucke den Schleim in eine Schale, die Sera mir bereitgestellt hat. Sie ist bereits zu drei Vierteln gefüllt.


  Sera streicht mir übers Knie, wobei ihre Hand beinahe hindurchgleitet. »Es dauert nicht mehr lange, dann wird sie dich heilen.«


  Doch ich bin bereits so geschwächt, dass selbst Isabel mich wohl nicht mehr kurieren kann. Meine Nieren versagen den Dienst, und in meinen Zellen sammelt sich Flüssigkeit. Wahrscheinlich sterbe ich bald an einer Blutvergiftung. Es sieht ganz so aus, als würde ich Isabel oder Ethan nie mehr wieder sehen. Wüsste ich doch bloß eine Möglichkeit, wie ich sie leiten oder schützen könnte. Ich versuche ihre Präsenz zu spüren, aber im Gegensatz zu Sera will es mir nicht gelingen. Alles, was ich fühle, ist Leere. Nach wie vor versagen meine Kräfte, etwas, das ich seit meiner Jugend in Frankreich nicht mehr erlebt habe. Ich komme mir vor, als wäre ich nur noch ein halber Mensch ja, nicht mal mehr ein halber. Zorn macht sich in mir breit. Ich muss dagegen angehen.


  »Sieh mal!«, ruft Sera von der Tür her. Dabei kann sie gar nichts sehen. Sie ist einfach nur so aufgeregt, dass endlich ihr Traum in Erfüllung geht, dass sie keine Minute still sitzen kann.


  Sie kommt mit einer Schale mit grünem Brei und einem Becher Wasser zu mir. »Draußen schneit es. Meinst du, sie haben daran gedacht, warme Sachen einzupacken? Es wäre schrecklich, wenn mein Bruder erfriert, ehe er mich findet, weil er nichts Warmes zum Anziehen dabeihat.«


  Während ich in der Schüssel rühre, frage ich mich, was das wohl für ein Brei sein mag. Ich schiebe mir einen Löffel voll in den Mund und spüle die Masse mit dem Wasser hinunter. Im ersten Augenblick nimmt es mir den Atem. Dankend gebe ich Sera die Schale zurück. »Glaubst du, du kannst Ethan auf eigene Faust finden und ihn hierher bringen? Du bist ja nicht an diesen Ort gekettet.«


  »Aber ich kann nicht fliegen. Und anders kann man die Insel nicht verlassen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Die Insel ist mein Gefängnis.«


  »Wie ist das möglich? Mich hat man doch auch hierher gebracht. Also müssten du und ich sie auch auf die gleiche Art wieder verlassen können.«


  »Dich hat man in einem Boot aus Stahl herübergerudert.«


  Sie hat Recht. Ich erinnere mich an das eiskalte Metall. »Was ist mit dem Wasser?«


  »Es ist kein Wasser, Arkarian. Das ist ja das Problem. Der See besteht aus Säure.«


  Säure? Du lieber Himmel! Wie sollen Ethan und Isabel ihn überqueren? Und auf welche Schwierigkeiten werden sie außerdem noch stoßen? »Sera, die beiden sind hier in großer Gefahr. Sag ihnen, sie sollen umkehren. Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät. Vielleicht haben sie eine Chance, solange sich der Spalt noch nicht geschlossen hat und sie seinen Standort kennen. Sag es ihnen, Sera. Sag deinem Bruder, er soll umkehren!«


  Sera steht auf und stampft mit dem Fuß auf. »Nein. Das mache ich nicht! Sie sind ohnehin schon bald da, sie alle!«


  Das Wort »alle« lässt mich stutzen. Mein Herz beginnt heftig zu klopfen. Es handelt sich doch nur um die beiden, oder etwa nicht? »Sag mal, Sera, wie viele sind unterwegs?«


  Sie überlegt einen Augenblick. »Drei.«


  »Drei! Wirklich? Warum sind sie zu dritt?«


  Diese Frage richtet sich nicht wirklich an Sera. Kann es sein, dass drei Menschen ihr Leben aufs Spiel setzen? Aber das Mädchen antwortet ohnehin nicht, sondern zuckt nur die Schultern.


  »Weißt du, wer die drei sind? Kannst du sie sehen?«


  »Ja, mein Bruder. Und das Mädchen, das ihn liebt.«


  Dass sie das immer wieder sagen muss, versetzt mir einen Stich. »Woher weißt du, dass Isabel in Ethan verliebt ist?«


  Sie neigt den Kopf zur Seite, während ihr Blick, oder vielmehr ihr Gesicht, einen träumerischen Ausdruck annimmt. »Ich spüre es, wenn ich zu dem Mädchen Kontakt aufnehme. Die zwei verbindet etwas.«


  »Freundschaft kann ein sehr starkes Band sein.«


  »Das ist mehr als Freundschaft«, antwortet sie. Allmählich werde ich richtig ärgerlich.


  »Zuneigung kann als Liebe gedeutet werden, während sie nichts weiter als tiefe Freundschaft ist.«


  »Es ist aber eindeutig Liebe, die ich zwischen den beiden spüre.«


  Jetzt kann ich meinen Ärger kaum noch bändigen. »Die Liebe, die du spürst, verwechselst du mit der Liebe, die man für einen Angehörigen empfindet.«


  »Vielleicht weiß ich ja nicht viel über Liebe«, räumt sie leise ein, »aber ich erinnere mich noch gut daran, wie mein Vater meine Mutter geliebt hat und sie ihn. Und ich weiß noch, wie mir mein Bruder auf Schritt und Tritt gefolgt ist, obwohl wir ständig gestritten haben. Auch das war Liebe, aber eine andere Art.«


  Bei ihren Worten verflüchtigt sich meine Wut. Auf was hat sie alles verzichten müssen? Nicht nur auf die Liebe ihres Bruders und ihrer Eltern, sondern auch auf das Zusammengehörigkeitsgefühl unter den Wachen. Als ich sie so betrachte, wie sie im Schein der Flammen sitzt und in das Kaminfeuer starrt, wirkt sie beinahe sterblich. Voller Bedauern überlege ich, was das Leben für sie wohl bereitgehalten haben mag. Während der Tod sie im Körper und im Geist eines Kindes gefangen hält, bricht sich ihr Verstand Bahn. Zweifellos wäre sie eines der fähigsten Mitglieder der Wachen geworden.


  Aber um wen handelt es sich bei der dritten Person? Ist es Shaun? Oder vielleicht Jimmy? Marcus Carter sicher nicht, denn der wäre wohl eher in der Lage, meinen Platz einzunehmen. »Du hast von drei Leuten gesprochen, die gekommen sind. Ethan und Isabel, das macht zwei. Aber wer ist die dritte Person?«


  Als sie das Kinn auf die Knie stützt, sieht es aus, als würde sie meditieren. »Das weiß ich nicht«, antwortet sie nach längerem Überlegen. »Ich spüre nichts, wenn ich nach einer Beziehung suche. Als wäre das Gehirn der dritten Person abgeschaltet.«


  »Aber Isabel und Ethan kannst du erreichen.«


  »Ja. Ethan allerdings eher undeutlich, sodass ich nichts von ihm erfahre. Das Mädchen ist viel zugänglicher.«


  »Kannst du Verbindung zu Isabel aufnehmen und herausfinden, um wen es sich bei der dritten Person handelt?«


  Sie zuckt die Achseln. »Das glaube ich nicht. Wir führen ja keine normale Unterhaltung.«


  Ich denke über die Fähigkeit nach, die Sera sich mühsam angeeignet hat. Sie hat diese Fertigkeit ohne Ausbildung weit entwickelt. Wenn ich nur wüsste, wie weit Isabel mit der Entwicklung ihrer eigenen Kräfte vorankommt. Vermutlich ist sie sich des Potenzials, über das sie verfügt, gar nicht bewusst. Könnte ich sie doch bloß weiter in ihrer Ausbildung begleiten. Im Augenblick jedoch wäre auch noch die schwächste telepathische Verbindung eine große Hilfe für die drei Reisenden. Mit Seras Ratschlägen könnten sie der einen oder anderen Gefahr ausweichen. Und vielleicht wird ja schließlich auch Seras Traum von ihrer Befreiung wahr. »Sera, sag mir alles, was du siehst und fühlst, wenn du mit Isabel Verbindung aufnimmst.«


  »Warum?«, fragt sie in ihrer kindlichen Naivität.


  Ich nehme ihre Hand und sage den Satz, mit dem ich mir ihre Unterstützung sichern kann. »Damit wir deinen Bruder ohne Umwege hierher führen.«


  Kapitel 25

  Isabel


  Ich treffe so hart auf dem gefrorenen Boden auf, dass mir die Füße wegrutschen. Rasch setze ich mich auf. Ich hole tief Luft, um mich von dem Schreck zu erholen. Bei einem scharfen Zischen läuft mir eine Gänsehaut über den Rücken. Im ersten Augenblick denke ich, dass mich jemand  oder etwas  an der Schulter berührt. Ich zucke zusammen und ducke mich ein wenig, dann wirbele ich herum. »Ist da jemand?«


  Doch abgesehen von dem schneidenden Wind, der durch die umstehenden Bäume fährt, ist alles still. Also atme ich tief durch und widme mich meinen Verletzungen. Zum Glück habe ich keine Knochenbrüche davongetragen, sondern nur ein paar hässliche Schrammen am Arm und an der Hüfte.


  Wiederhergestellt krieche ich auf allen vieren über den Boden, um meinen Rucksack zu suchen. Wie konnte ich nur so dumm sein, die Taschenlampe im Gepäck zu lassen? Unglaublich! Die Dunkelheit irritiert mich. Als ich mich aufrichte, merke ich, dass ich die Orientierung verloren habe. Wo mag Ethan sein? Und wo Matt? Er hat uns wirklich überrascht, als er in die Pyramide sprang.


  Da legt sich eine kalte Hand auf mein Bein. Entsetzt schreie ich auf.


  »Psst! Du weckst ja die Toten auf«, sagt Ethan, der auf dem Boden kauert. Ich drehe mich so hastig um, dass ich das Gleichgewicht verliere. Ethan packt mich am Fußgelenk, ehe ich über ihn stolpere. »He, pass auf! Ich glaube, ich habe mir das Bein gebrochen.«


  Am ganzen Leibe zitternd hocke ich mich neben ihn. Er nimmt meine Hand und legt sie an sein Bein. Den Grund für mein Zittern versteht er allerdings falsch. »Kalt, nicht wahr?«


  Während ich das Bein abtaste, um die Verletzung einzuschätzen, sage ich: »Ja, Lady Arabellas Umhang käme mir jetzt gerade recht. Aber es ist nicht die Kälte, die mir in die Glieder gefahren ist.«


  Über uns ertönt ein schauerlicher, schriller Schrei. Erschreckt fassen wir uns an den Händen.


  »Ich weiß, was du meinst«, raunt Ethan mir zu.


  »Was war das deiner Meinung nach?«


  »Vielleicht dein Bruder«, scherzt er. Offenbar spürt er, wie entsetzt ich bin. Doch sein Ablenkungsversuch schlägt fehl.


  »Beeil dich und flick mich wieder zusammen«, sagt er, als ich schweige. »Mit zwei Beinen bin ich besser zu gebrauchen.«


  Ich muss all meine Kraft aufwenden, um mich zu konzentrieren. Mein Herz schlägt wie verrückt. »Hast du eine Ahnung, wo unsere Rucksäcke sind? Ich war so dämlich, meine Taschenlampe darin zu lassen.«


  »Ich auch«, murmelt er.


  Plötzlich sehe ich einen Lichtstrahl. Er enthüllt eine weite felsige Ebene mit vereinzelten Flecken Schnee. Und dann sehe ich Matt, der eine Taschenlampe auf den Boden richtet, um besser über die glitschigen Steine klettern zu können.


  Als er uns erreicht, richtet er die Lampe auf Ethan. »He, was ist denn mit dir passiert?«


  »Ich habe mir beim Sturz das Bein gebrochen. Hast du unsere Rucksäcke gesehen?«


  Matt betrachtet Ethans Bein genauer. »Wenn du ihn geheilt hast, Isabel, mache ich mich auf die Suche.«


  Ich winke ab. »Das kann ich auch ohne Licht. Aber wir brauchen was Warmes zum Anziehen. Vielleicht kannst du unsere Rucksäcke finden.«


  »Der? Der findet doch gar nichts.« Ethans Stimme klingt angespannt, ob vor Schmerz oder Wut lässt sich schwer sagen. Er sieht Matt an. »Du dürftest gar nicht hier sein. Ist dir überhaupt klar, was du angerichtet hast?« Er wartet die Antwort nicht ab. »Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, und wenn wir zurückkommen, stecken wir in noch größeren Schwierigkeiten als sowieso schon.«


  »Dir wird niemand was vorwerfen. Dafür bin ich ganz allein verantwortlich.«


  »Nicht bei den Wachen. Da tragen wir die Verantwortung nämlich gemeinsam. Und jetzt müssen wir uns auch noch um dich kümmern. Hoffentlich bist du nicht nur ein Klotz am Bein.«


  O nein, jetzt fangen sie schon wieder an. Zwar finde ich auch, dass Matt leichtsinnig gehandelt hat, aber Ethans Vorwurf ist in meinen Augen viel zu hart. Jetzt lässt es sich ohnehin nicht mehr ändern. Ich zeige auf Matts Lampe. »Ohne die würden wir unsere Bündel wohl kaum wiederfinden, und in dieser Kälte wäre das unser sicherer Tod. Also hat er sich ja wohl schon nützlich gemacht.«


  Ethan antwortet nicht, sondern schnaubt nur abfällig.


  Da hat Matt bereits einen unserer Rucksäcke entdeckt. »Seht mal, da drüben. Ich hole ihn.«


  »Du bleibst hier«, schnauzt Ethan ihn an. »Wenn Isabel mich geheilt hat, gehen wir zusammen, ist das klar? Wir dürfen uns auf keinen Fall trennen, nicht einen Augenblick. So dunkel, wie es hier ist, könnten wir uns verlieren.« Er schnipst mit den Fingern. »Versprich uns, dass du nichts unternimmst, ohne es mit Isabel oder mir abzusprechen, wo du nun mal hier bist. Verstanden?«


  »Ja, alles klar. Ich traue mich sowieso nicht, alleine loszuziehen.« Schaudernd starrt er in die Dunkelheit.


  Ethan steht vorsichtig auf. »Prima, Isabel, vielen Dank«, sagt er, nachdem er sein Bein belastet hat. »Wenigstens wissen wir jetzt, dass unsere Kräfte auch hier wirken.«


  »Was ist mit deinen Schwingen?« Die könnten wir unter Umständen am besten gebrauchen. Wenn Ethan die Möglichkeit hätte, diese Welt auszukundschaften, indem er sie überfliegt, würden wir Arkarian vielleicht viel schneller finden.


  Ethan starrt auf die schwarze Wand, die sich hinter dem Schein der Taschenlampe ausbreitet. »Ich muss mir den Weg, den ich einschlage, in Gedanken vorstellen können. Zwar reichen dafür ein, zwei Sekunden im Voraus, aber hier habe ich nicht die geringste Ahnung, wie die Landschaft aussieht, die mich erwartet. Ich könnte mich also viel zu leicht verirren. Außerdem«, fügt er hinzu, »habe ich diese Fähigkeit noch nicht richtig unter Kontrolle. Wer weiß, wo ich lande.«


  Damit ist klar, dass wir auf Ethans Flugkünste verzichten müssen. Wenn er aus Versehen irgendwo allein strandet, findet er womöglich den Weg zu uns nicht mehr. Und diese Vorstellung ist einfach schrecklich.


  Schließlich haben wir unsere Rucksäcke wiedergefunden. Da wir jetzt drei Taschenlampen besitzen, beschließen wir, eine davon für später aufzubewahren.


  Die Dunkelheit ist tiefer, als ich erwartet hatte, doch immerhin kann ich im Schein von Matts und Ethans Lampen genug sehen, um zu erkennen, wohin ich meine Füße setze. Und es beruhigt mich, dass ich meine Taschenlampe sicher in meinem Rucksack bei mir trage. Schließlich wissen wir nicht, wie lange unser Ausflug dauern wird. Ohne Lichtquelle hätten wir die größten Schwierigkeiten.


  Ethan gräbt in seinem Rucksack nach Lady Arabellas Umhängen. Meiner reicht mir genau von Kopf bis Fuß. Dann gibt mir Ethan die Handschuhe. Zu Matt gewandt sagt er: »Für Schmarotzer hat uns Lady Arabella nichts mitgegeben.«


  Das ist gemein. So habe ich Ethan noch nie erlebt. Anscheinend ist er wirklich wütend, dass Matt uns ausgetrickst hat. Aber ich beiße mir auf die Zunge. Das müssen die beiden unter sich ausmachen, ich habe selbst Probleme genug. Ich würde Matt ja meinen Umhang anbieten, doch wie ich ihn kenne, würde er ihn ohnehin nicht annehmen. Also brauche ich es auch gar nicht erst zu versuchen. Schließlich meint er ja immer noch, mich beschützen zu müssen. Ich hülle mich in den weichen Stoff und ziehe mir die Kapuze über den Kopf. Auf der Stelle geht es mir besser. Mir wird wieder warm. Und die Handschuhe passen wie angegossen.


  Plötzlich fährt Ethan auf. »Was ist denn?«, grummelt er.


  »Wie?«, frage ich.


  »Sieh mal!« Er befördert zwei weitere Umhänge und Handschuhpaare zu Tage. »Wieso haben wir drei? Ich könnte schwören, dass Lady Arabella mir zwei Umhänge und vier einzelne Handschuhe gegeben hat. Woher kommt die dritte Ausrüstung? Du warst doch dabei, Isabel. Du hast mir doch geholfen, die Sachen in den Rucksack zu packen.«


  »Ja. Aber offenbar hat Lady Arabella …« Ich blicke meinen Bruder forschend an. »Kannst du dir das erklären?«


  Er grinst, während er sich frierend die Arme reibt. »Sehe ich so aus? Vielleicht ist es für Arkarian. Wenn ihr ihn gefunden habt.«


  Das kann Ethan sich kaum vorstellen. »Warum hat Lady Arabella dann nichts gesagt?«


  »Vielleicht hat sie das ja, und du hast es nicht gehört.«


  »Meinst du?«


  »Ja. Wahrscheinlich hat sie gesagt: ›Und der dritte Umhang ist für Arkarian.‹«


  Wenn sie noch länger so weitermachen, kriege ich einen Schreikrampf. Ich gehe dazwischen, ehe Ethan antworten kann und dieser alberne Streit noch weiter ausufert. »Also, ich verstehe es auch nicht. Aber eins ist klar, der Wind wird immer kälter. Wir müssen uns beeilen.«


  Murrend wirft Ethan Matt die Kleidungsstücke hinüber. Der hüllt sich in den Umhang und zieht die Handschuhe an.


  Unsere erste und vielleicht sogar lebenswichtige Entscheidung betrifft die Richtung, die wir einschlagen. Nach einem Moment angespannten Schweigens beraten wir uns. Wir müssen sicherstellen, dass wir nicht im Kreis laufen.


  »Wir sollten Markierungen hinterlassen«, schlägt Ethan vor.


  Doch der Boden besteht zum größten Teil aus Felsen, und mittlerweile hat es angefangen zu schneien. Ethan holt einen Kompass hervor, der in ein rotes Seidentaschentuch eingeschlagen ist. Wir haben beschlossen, uns Richtung Norden zu wenden. Als Ethan jetzt einen überraschten Laut ausstößt, recken Matt und ich den Hals.


  »Wahnsinn!«


  Die Nadel des Kompasses dreht sich wie verrückt ohne erkennbare Gesetzmäßigkeit mal in die eine, mal in die andere Richtung.


  »Vielleicht ist der Felsen magnetisch.«


  Ethan lässt den Kompass in seine Hosentasche gleiten, dann klemmt er das Taschentuch auf einem größeren Felsen zwischen zwei Steine und versichert sich, dass es auch fest sitzt. »Vielleicht«, sagt er ohne große Begeisterung, »versuchen wir es später noch mal. Aber jetzt sollten wir uns für eine Richtung entscheiden und uns dann auch daran halten.«


  Wieder durchbricht das traurige Kreischen die Dunkelheit. Wir starren uns erschrocken an.


  »Habt ihr eine Ahnung, was das bedeutet?«, fragt Matt.


  Zwar lässt sich nur schwer ausmachen, woher das Geräusch kommt, doch irgendwie habe ich das Gefühl, die Quelle sei hinter meinem Rücken. Deshalb zeige ich nach vorn. »Ich habe keine Ahnung, aber ich glaube, wir sollten dorthin gehen.«


  Also wandern wir los, obwohl uns weder Kompass, Sonne, Sterne oder Mond die Richtung weisen.


  Nach einer Weile fällt uns auf, dass der Boden nicht mehr nur aus Gestein besteht. Unsere Umgebung hat sich verändert, ist fruchtbarer geworden, wenn das in einer Welt ohne Sonne überhaupt möglich ist. Wir durchqueren eine Art Tal. Grasähnliches Kraut raschelt unter unseren Füßen, feucht entweder von schmelzendem Schnee, einem kürzlichen Regenschauer oder einer unterirdischen Wasserquelle  wir wissen es nicht. Hin und wieder stoßen wir auf einen Baum, der mit seinen spärlichen Blättern traurig und erstarrt aussieht. Dann erreichen wir eine Gegend, die noch sumpfiger ist, mit dürren, von tropfendem Moos bewachsenen Bäumen, deren Wurzeln und tiefe Zweige mit Eis oder faul riechendem Wasser bedeckt sind. Wie gut, dass wir halbhohe Stiefel tragen.


  Matt hebt einen Fuß in die Höhe. Brackiges Wasser tropft daran herab. »Wie eklig. Riecht ihr das?«


  Doch es ist nicht der Gestank, der mir auffällt. Aus der Ferne dringt ein Geräusch zu uns. Suchend starre ich in die Dunkelheit.


  »Was hast du?«, fragt Ethan.


  Ehe ich ihm antworten kann, hören es auch die beiden Jungs. Zum Glück ähnelt es nicht dem kreischenden Schrei, den wir offenbar hinter uns gelassen haben, sondern es gleicht eher einem Zischen. Allmählich wird es schwächer, nur um dann lauter anzuschwellen.


  »Was mag das sein?«, fragt Ethan.


  »Keine Ahnung. Insekten vielleicht?«


  »In dieser Kälte?«


  Matt hat sich offenbar schon seine eigenen Gedanken über diese Welt gemacht. »Wer sagt denn, dass sie lebendig sein müssen?«


  Fragend blicken Ethan und ich ihn an. Ob er wohl noch mehr dazu sagt? Aber er zuckt nur die Achseln und runzelt die Stirn.


  Das Zischen steigert sich zu einem Summen, das bedrohlich anschwillt. Wir können kaum noch unser eigenes Wort verstehen. Gerade noch gelingt es mir, Ethan zu verstehen. »Am besten, wir suchen uns einen Unterschlupf!«


  Es ist schon zu spät. Am Rande der Dunkelheit zeichnet sich ein vielfarbiger Schimmer ab. Innerhalb von Sekunden umschwärmen uns Millionen summender Insekten, von denen jedes in einer anderen Farbe leuchtet  rot, blau, lila, rosa, und einige auch in Farben, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Es sind Glühwürmchen.


  Wir halten uns die Arme vors Gesicht und achten darauf, dass unsere Umhänge gut geschlossen sind. Trotzdem fliegen mir einige zwischen den Fingern hindurch. Lange bleiben sie allerdings nicht. Schon bald erhebt sich die Wolke von Glühwürmchen in die Höhe, umschwirrt uns noch einmal und fliegt davon.


  Wir schauen ihnen gebannt nach. Wie prächtig sie ausgesehen haben! Als hätten die Glühwürmchen für sich einen Weg gefunden, Glanz und Herrlichkeit in ihr Leben zu bringen.


  Matt schüttelt den Kopf. Ein paar Nachzügler schwirren unter seiner Kapuze hervor. Er wirkt wie benommen, und Ethan bietet ihm seine Wasserflasche an. Ich taste nach meiner eigenen, aber da ich keinen Durst habe, spare ich es mir wohl besser für später auf. Zwar gibt es in dieser Welt ausreichend Wasser, doch es widerstrebt mir, davon zu trinken, vor allem weil es so faul und sumpfig riecht.


  Matt hat offenbar eine eigene Flasche mitgebracht. Er zieht sie aus seinem Hosenbund hervor, wo er anscheinend auch seine Taschenlampe versteckt hatte. Wenn Ethan und ich das doch nur gleich bemerkt hätten! Dann wäre Matt jetzt nicht hier. »Was hast du denn sonst noch alles versteckt?«


  Matt zieht die Augenbrauen hoch, dann grinst er mich auf die für ihn typische freche Art an. Ich versetze ihm einen Stoß in die Rippen.


  Ethan rümpft die Nase. »Das möchte ich lieber nicht wissen.«


  Offenbar haben sich die beiden miteinander arrangiert, und so machen wir uns auf den Weg durch das Tal. Unsere Umgebung hat sich verändert. Zunächst kann ich es an keinen konkreten Anhaltspunkten festmachen. Es ist lediglich ein Gefühl. Doch dann ertönt ein Geräusch, oder eher eine Stimme, wenn ich mich nicht täusche.


  »Habt ihr das gehört?« Ich wirbele herum, kann jedoch nicht feststellen, woher sie kommt.


  Feigling!


  »Da!« Ethan dreht sich so rasch um die eigene Achse, dass er beinahe gestolpert wäre. Ich reiche ihm die Hand, damit er nicht hinfällt. Er streicht sich über die Schulter, als wolle er etwas wegwischen. »Wer hat das gerufen?«


  Versager!


  Schwer atmend starrt Ethan mich an. »Was ist das?«


  »Keine Ahnung. Gehen wir einfach weiter.«


  Wachsam lasse ich den Blick über unsere Umgebung gleiten. Vielleicht kann ich entdecken, zu wem die Stimme gehört. Da erklingt ein Rauschen. Es wird immer stärker, als würde es näher kommen. Und wenn meine Sinne mich nicht täuschen, kommt es direkt auf uns zu. Wir sollten uns verstecken. Aber wo? Und vor wem oder was? Jetzt ist es so laut, dass wir es kaum noch ertragen können. Ein Schatten zeichnet sich vor uns ab, dann legt sich etwas Kaltes, Feuchtes über uns wie eine klamme Haut. Unwillkürlich schreie ich auf. Wir ducken uns, taumeln umher und stolpern dabei immer wieder übereinander. Aber abschütteln können wir es dadurch nicht. Dann fährt das Kalte, Feuchte durch mich hindurch. Rauschend verschwindet der Schatten mit dem eklig feuchten Gefühl hinter uns.


  Zitternd lasse ich mich auf den Boden sinken. Ethan krümmt sich, während Matt schwer nach Luft ringt.


  »Was war das?«, fragt Ethan.


  Mörder!


  Da ist sie wieder, diese unheimliche Stimme. Aus irgendeinem Grund berührt sie Ethan offenbar am tiefsten. Bei ihrem Klang fährt er auf und legt die Hand aufs linke Ohr. »Geh weg! Ich weiß, dass du mich meinst. Verschwinde!«


  Verdutzt starre ich Ethan an. Was soll das heißen?


  »Es war meine Schuld«, sagt er.


  Es gefällt mir gar nicht, welche Gedanken die Stimme in ihm ausgelöst hat.


  »Ich habe dabeigestanden und zugesehen, wie sie starb. Ich hätte es verhindern können.«


  »Du warst noch klein, Ethan. Du hättest nichts ausrichten können. Marduke hätte dich auch umgebracht.«


  Aus seinem Gesicht spricht Verzweiflung, es verzerrt sich unter der Last seiner Schuldgefühle. »Ich habe sie so lieb gehabt. Sie hat für mich all das verkörpert, was ich sein wollte. Ich war neidisch, Isabel. Vielleicht habe ich mir ja irgendwie gewünscht, dass sie stirbt.«


  »Nein, das ist nicht wahr! So was darfst du nicht denken. Du hast Sera geliebt. Und liebst sie immer noch.«


  Nichtsnutz!


  »Wie?«, ruft Matt, während er den Kopf nach hinten wendet. O nein, jetzt hat sich die Stimme Matt vorgeknöpft.


  Hochstapler!


  »Ich bin kein Hochstapler!«


  Ich ziehe ihn am Arm. »Achte nicht darauf. Geh weiter, einen Schritt nach dem anderen, ja?«


  Feigling! Hochstapler!


  Jetzt sind wir von mehreren Stimmen umgeben. Ich dränge Ethan und Matt, weiterzugehen. Doch mit jedem unserer Schritte erheben sich weitere Stimmen. Schon bald prasseln aus allen Richtungen Vorwürfe auf uns nieder.


  Egoistin! Es schreit mir direkt ins Ohr. Ich drehe mich herum, doch da ist niemand. »Was wollt ihr von uns?«


  Matt wirft verzweifelt die Hände in die Luft. »Wer seid ihr?«, ruft er. »Was wollt ihr damit erreichen?«


  »Es ist das Tal.« Eine andere Erklärung fällt mir nicht ein. Zugleich versuche ich abzuschätzen, wie lange wir noch brauchen, um diesen schauerlichen Ort hinter uns zu lassen. »Es muss an der Umgebung liegen. Wie auch immer, wir brauchen all unsere innere Kraft, damit diese Eindringlinge nicht die Kontrolle über unseren Verstand übernehmen.«


  »Unmöglich«, klagt Ethan. »Die Stimmen sind überall. Ich konnte den Tod meiner Schwester nicht verhindern. Und vielleicht gelingt es mir bei meiner Mutter auch nicht.«


  »Streng dich an, Ethan. Bilde eine Schutzmauer.«


  »Das bringt nichts, Isabel«, flüstert Matt heiser. »Hör sie dir an.«


  Versager!


  »Genau so sollten wir uns nicht fühlen.«


  Da legt sich ein Sausen über die Stimmen. Es ist so laut, dass meine Nerven zu vibrieren beginnen. Ethan und Matt starren erst mich an, dann einander. Das Sausen steigert sich zu einem gewaltigen Poltern. Plötzlich tauchen hunderte kleiner, rattenähnlicher Tiere auf, die in einer riesigen Herde auf uns zutrippeln.


  Ethan packt mich am Arm. »Schnell!« Er zieht Matt zu uns heran, und zu dritt kauern wir uns zu einer Kugel zusammen und wickeln uns fest in unseren Umhängen ein.


  Der Boden bebt. Innerhalb von Sekunden haben uns die Tiere erreicht und krabbeln mit ihren scharfen Krallen an der einen Seite an uns hoch, an der anderen wieder herunter. Einige drängen sich mit Gewalt unter unsere Umhänge und knabbern an unseren Stiefeln. Ein Tier läuft mir über den Arm. Als ich aufschreie, bahnt es sich einen Weg unter meine Kapuze. Beim Anblick seiner überdimensionalen Schneidezähne gefriert mir das Blut in den Adern. Hektisch stoße ich es fort. Schließlich haben sie uns passiert und tauchen wieder in die Dunkelheit.


  Kaum sind sie verschwunden, kehren laut und kräftig die Stimmen zurück. Ihre düsteren Anschuldigungen lassen mich schaudern. Uns ist, als habe jemand Zugang zu unserem Innersten gefunden und unsere tiefsten Selbstzweifel und Schuldgefühle ausgegraben. Langsam trotten wir voran, doch unsere Qualen werden mit jedem Schritt größer. »Wie lange können wir das noch ertragen, Ethan?« Ich schleppe mich nur noch mühsam voran.


  Matt legt mir den Arm um die Taille, dabei ist er kaum noch in der Lage, sein eigenes Gewicht zu tragen. Er schüttelt den Kopf, als könnte er so die Stimmen vertreiben. Aber so einfach ist das nicht.


  Da bleibt Ethan stehen. »Ich habe eine Idee.«


  Er schließt die Augen und denkt nach. Offenbar will er eine Illusion erzeugen. Wie schwer mag es sein, sich über die unablässigen Vorwürfe hinweg darauf zu konzentrieren?


  Doch irgendwie gelingt es ihm, vor uns das Bild eines tiefgrünen Waldes zu erzeugen. Als er die Taschenlampe hebt, erstrahlen die feuchten Blätter der Bäume, als würden sie im warmen Licht der Sonne liegen. Wir klammern uns an das Bild wie an ein Rettungsseil und ziehen uns mit jedem Schritt ein Stück weiter in Sicherheit.


  Plötzlich stehen wir am Ufer eines tosenden Flusses. Die Stimmen sind hinter uns verklungen.


  Wir müssen rasch zurücktreten, um nicht in den Strom gerissen zu werden. Es würde unseren schnellen und sicheren Tod bedeuten. Er fließt nicht dahin, wie ich es von anderen Flüssen kenne. Es gibt Stromschnellen, brodelnde Wirbel und scharfkantige Klippen. Außerdem sieht der Fluss sehr tief aus. Ich kann das gegenüberliegende Ufer zwar erkennen, aber der Fluss ist so breit, dass mir bei der Vorstellung, wir müssten ihn überqueren, der Atem stockt. Mutlos lasse ich mich in die Hocke sinken. Sicher gibt es noch einen anderen Weg, aber welcher mag der richtige sein? Vielleicht war es ja ein Fehler, das Tal zu durchqueren. Womöglich hätten wir gleich am Anfang die entgegengesetzte Richtung einschlagen müssen.


  Ich sehe mich nach Ethan und Matt um. Sie wirken zwar erschöpft, aber auch erleichtert und scheinen sich allmählich wieder zu erholen.


  »Was ist los?« Ethan setzt sich neben mich.


  Eine Frage nach der andern rast mir durch den Kopf: Welchen Weg sollen wir einschlagen? Wie finden wir Arkarian? Wie überleben wir hier? Um nichts in der Welt möchte ich die Stimmen noch einmal hören. Dieser Ort fordert uns körperlich und seelisch alles ab. Ich werfe den Kopf in den Nacken und starre ins blanke Nichts. »Arkarian, wo bist du nur?«


  Da ich nicht mit einer Antwort gerechnet habe, durchfährt es mich wie ein Schock, als sich in meinem Kopf ein grelles Licht und zugleich ein pochender, tiefer Schmerz ausbreitet.


  »Isabel!« Ethan ruft nach mir. Aber da mir der Schmerz beinahe das Bewusstsein nimmt, kann ich nicht antworten.


  »Lass es geschehen«, flüstert mir Ethan ins Ohr, der offenbar gespürt hat, dass sich eine Vision ankündigt. Er weiß, dass ich alle Anspannung aufgeben muss, damit der Schmerz verebbt und sich die Bilder deutlich vor meinem inneren Auge abzeichnen.


  Er hat natürlich Recht, doch es fällt mir schwer, den Schmerz und das blendende Licht anzunehmen. Schließlich sehe ich ein wunderhübsches Mädchen. Ihr Gesicht ist blass, aber sanft leuchtend und umrahmt von einer Fülle schwarzer Locken. Sera! Ethans Schwester, die gestorben ist. Sie ist hier, in dieser seltsamen kalten Welt. Und sie ruft nach mir. Ich verstehe, dass sie uns genau die Hilfe anbieten will, nach der wir so verzweifelt gesucht haben. Nun kämpfe ich nicht mehr gegen die Vision an. Ich öffne ihr meinen Geist und heiße die Bilder willkommen, die sich vor mir entfalten. Zur gleichen Zeit durchströmt mich eine gewaltige Kraft, sodass mein Körper zu beben beginnt.


  »Isabel!«, höre ich meinen Bruder besorgt rufen. »Alles in Ordnung? Sprich mit mir.«


  Ich hebe die Hand, damit er mich nicht weiter ablenken kann. Er verstummt, und ich öffne mich wieder der Vision. In diesem Augenblick werde ich emporgetragen. Ich sehe den Fluss, wie er sich über Kilometer hinweg durch Berge und Täler windet, bis er sich in der Ferne verliert. Dann kehre ich in meinen Körper zurück, und die Reise beginnt. Es ist wie im Schnelldurchlauf. Ich sause wie in einem Eilzug über den Fluss, durch eine karge Landschaft, zu einem Berg aus schwarzem Eis und weiter bis zu einer von einem Eissee umspülten Insel, auf der ein einzelnes eigenartig konstruiertes Gebäude steht. Als sich die Vision auflöst, wird mir klar, dass ich soeben unseren Weg vor mir gesehen habe.


  Ich schlage die Augen auf. Nach und nach erkenne ich Matt und Ethan, die mich neugierig anblicken. Beide haben dicht vor mir gehockt. »Was hast du gesehen?«, fragt Ethan.


  »Wir werden geleitet«, beginne ich an zu erklären. »Aber es ist ein weiter und mühsamer Weg.«


  »Und Arkarian? War er da?«, fragt Matt.


  Ich schüttele den Kopf. »Nein, aber es gibt dort ein Gebäude. Es sieht aus wie eine hoch aufragende Pyramide und schimmert in allen Farben des Universums.«


  »Das ist der Tempel«, erklärt Matt. »Ein geheiligter Ort.«


  Ethan und ich sehen ihn verdutzt an. »Woher weißt du das?«, fragt Ethan.


  Matt starrt ins Leere, dann runzelt er die Stirn und zuckt die Achseln.


  Ethan erkundigt sich nach den Einzelheiten, die ich gesehen habe. Ich beschreibe ihm, was ich noch weiß. »Dieser … Tempel da auf der Insel. Das ist der Ort, wo sie Arkarian hingebracht haben.«


  »Gut, wenn die Vision nicht von Arkarian kam«, sagt Ethan, »von wem stammt sie dann? Hast du ein Gesicht gesehen?«


  Ich nehme seine Hand. Was ich ihm jetzt sagen werde, muss ein Schock für ihn sein. »Es ist deine Schwester, die uns führt.«


  Kapitel 24

  Isabel


  Eine Ewigkeit, wie mir scheint, stehen wir ratlos am Ufer des Flusses und überlegen. Keiner von uns hat eine Idee, wie wir ihn überqueren können.


  »Also eins ist klar«, sagt Matt. »Hinüberschwimmen können wir nicht.«


  Ethan und ich nicken zustimmend. Dazu ist das Wasser schlichtweg zu wild und zu reißend. Außerdem eiskalt. Wir würden nicht lange überleben. Große Eisschollen treiben an uns vorüber. Wenn eine ans Ufer geschwemmt wird und dort zu kleineren Brocken zerbirst, hallt ein ohrenbetäubendes Krachen nach, das wie Donner klingt.


  »Wir kommen nicht an ihm vorbei«, sage ich. »Aber wir sollten ihn genau hier überqueren.«


  »Hast du in deiner Vision denn keine Brücken gesehen?«, fragt Matt erwartungsvoll.


  »Nein. Aber eine Brücke wäre ganz nett. Was meinst du, Ethan? Kannst du nicht eine bauen? So wie du es letztes Jahr in der Alten Stadt gemacht hast?«


  Ethan weist mit der Taschenlampe über das Wasser. »Ich kann nicht erkennen, wie das andere Ufer aussieht. Daher wäre es viel zu gefährlich.«


  »Verstehe. Und was nun?«


  Plötzlich klatscht Ethan in die Hände. »Ich habs! Wenn ich keine Brücke bauen kann, müssen wir eben rudern.«


  Matt beleuchtet das Flussufer. »Und wo, bitte schön, ist das Boot?«


  Matt hat natürlich Recht mit seiner Frage. Aber ich zweifele nicht an Ethans Fähigkeiten. Schließlich habe ich schon miterlebt, wie echt die Illusionen sind, die er erzeugt. Allein der Gedanke, den Fluss in einem Boot zu überqueren, macht mich schaudern. »Das Wasser ist zu reißend. Am Ende landen wir noch irgendwo stromabwärts. Oder stromaufwärts. Oder …«


  »… auf dem Grund«, führt Matt den Satz für mich zu Ende.


  »Mit Rudern«, erklärt uns Ethan. »Guten, kräftigen Rudern.«


  Die Vorstellung, auch noch gegen die Strömung anzurudern, knotet mir den Magen zusammen. Ich hole tief Luft, um zumindest nach außen hin Ruhe zu bewahren. Ethans Vorschlag ist die beste denkbare Möglichkeit  und im Grunde die einzige, die wir haben. »Mach es so sicher, wie du es dir nur denken kannst, Ethan. Dieser Fluss gefällt mir nicht. Es kommt mir vor, als hätte er einen eigenen Willen und könnte sich nicht entscheiden, in welche Richtung er fließen soll. Außerdem wirkt er hungrig.«


  »Das Boot bekommt auch ein Steuerruder, sodass man es lenken kann.«


  Kopfschüttelnd dreht Matt dem Fluss den Rücken zu und baut sich vor Ethan und mir auf. »Falls es euch noch nicht aufgefallen ist, aber wir haben kein Boot. Oder wo ist es? Und selbst wenn wir eins hätten, würden mich bei dieser Strömung keine zehn Pferde da reinkriegen.« Er schüttelt noch immer den Kopf. »Ihr beiden seid ja verrückt.«


  Ethan ist mit seiner Geduld am Ende. »Hast du vielleicht eine bessere Idee? Dabei solltest du doch unser Anführer sein, oder? Wie heißt es in der Prophezeiung? Ach ja: ›Doch erst, wenn ein Führer reinen Herzens erwacht‹.«


  »Jetzt reichts, Ethan!«


  Mit einer Handbewegung bedeutet er mir zu schweigen.


  »Und was machst du? Du nimmst uns ständig die Hoffnung. Das können wir am allerwenigsten gebrauchen. Wenn du von ganzem Herzen daran glaubst, dann wird uns diese Illusion auch helfen. Wie hat Lady Arabella gesagt? Wir brauchen Mut und Zuversicht. Außerdem wird dieses Boot so echt sein wie du und ich und uns für die Dauer der Illusion tragen. Vertrau mir, Matt. Du weißt selbst, dass dies eine Prüfung für dich sein wird. Also finde selbst heraus, ob du das Zeug hast, ein guter …«


  Ganz in der Nähe durchschneidet ein markerschütterndes Kreischen die Dunkelheit. Wir fahren herum.


  Es folgt ein Augenblick vollkommener, spannungsgeladener Stille. Schließlich wendet Ethan sich zu Matt. »Du kannst natürlich auch hier bleiben und dir dieses Gekreische anhören, bis wir wiederkommen.«


  Damit dreht sich Ethan ab. Matt und ich bleiben allein zurück. »Ethan wollte damit nicht sagen, du wärst nicht gut genug, unser …« Ich breche ab, denn Matt hat sich bereits abgewandt und blickt auf das tosende Wasser. Seine Schultern heben und senken sich, als würde er tief ein- und ausatmen. Ethans Worte haben ihn offenbar schwer getroffen. Ich kenne meinen Bruder, er nimmt das Leben und seine Pflichten sehr ernst. Wahrscheinlich ist er in die Pyramide gesprungen, weil er sich unzulänglich fühlt. Matt muss noch viel lernen. Jetzt steht er vor einer neuen Aufgabe. Nämlich an etwas zu glauben, was er nicht nachprüfen kann. Er muss sein Leben einem anderen anvertrauen. Diese Entscheidung fällen wir bei den Wachen immer wieder. Und ich weiß aus eigener Erfahrung, wie schwer das ist. Aber Matt hat damit besonders große Probleme.


  Ethan kehrt zu uns zurück. »Fertig zum Einsteigen.«


  Es sollte viel größer sein, denke ich als Erstes. Mindestens zehnmal so groß wie diese unscheinbare kleine Nussschale.


  »O verdammt!« Matt steht neben mir. »Ist das alles? Ich dachte, du hast so tolle Fähigkeiten.«


  Ich trinke einen Schluck aus meiner Flasche, um mir den Mund zu befeuchten. Dann versuche ich, Ethan abzulenken, ehe er auf Matts Kommentar eingeht. »Meinst du wirklich, dass es für diesen Fluss stabil genug ist?«


  Ethan nickt. »Das ist es.« Zu Matt gewandt fügt er hinzu: »Du kannst hier warten, wenn du willst. Allein. Du hast eine Taschenlampe, und wir lassen dir einen Teil unserer Vorräte da. Hast du zusätzliche Batterien mitgebracht? Wahrscheinlich ist der erste Satz bald ausgebrannt. Keine Sorge, wir kommen und holen dich  wenn es uns möglich ist, also wenn es nicht noch einen anderen geheimen Ausgang gibt. Wann das sein wird, weiß ich aber nicht  in ein paar Stunden, Tagen oder Wochen.« Er zuckt die Achseln. »Du könntest allerdings auch das tun, wozu du mitgekommen bist  lernen, ein Hüter der Zeit zu sein.«


  Ich steige ins Boot, setze mich ins Heck und greife nach den Rudern. Kurz frage ich mich, ob ich auch das Richtige tue, wenn ich mich in diese Illusion begebe. Aber das Boot erscheint mir solide, die Ruder liegen fest in meiner Hand. Dennoch weiß ich, sie bleiben nur echt, solange Ethan die Illusion aufrechterhält. Mir fällt ein, wie ich mich gefühlt habe, als Ethan mit seiner Vorstellungskraft eine Brücke erschuf, und wie schwer es mir fiel, ihm zu vertrauen, obwohl ich den Duft der Blumen riechen konnte, die er um die Brücke herum gepflanzt hatte. Ich rutsche auf der Bank zur Seite. »Du darfst nicht lange überlegen!«, rufe ich Matt zu. »Steig einfach ein. Wir werden dich mit deinen Muskeln noch brauchen.«


  Er ballt die Hände zu Fäusten, dann macht er einen vorsichtigen Schritt ins Boot. Als er merkt, dass es ihn trägt, lässt er sich neben mir auf die Bank sinken und schiebt mich beiseite. »Na gut. Aber die Ruder nehme ich.«


  Ich überlasse sie ihm, hocke mich jedoch auf die gegenüberliegende Seite, wo ich nach dem zweiten Paar greife. Ethan nimmt sie mir aus der Hand. »Ich rudere auch.«


  Ich öffne den Mund, um Einspruch zu erheben, doch wie gewöhnlich ist Ethan schneller. »Jetzt plustere dich nicht auf, Isabel. Du musst dich damit abfinden. Wir können länger durchhalten als du. Sei nicht beleidigt. Es geht hierbei um Ausdauer, nicht um Frauenfeindlichkeit.«


  »Ich bin genauso stark wie ihr. Habe ich das im Training nicht schon oft genug bewiesen?«


  »Setzt du dich jetzt endlich hin?«, fährt Ethan mich an. »Ich weiß nämlich nicht, wie lange ich die Illusion halten kann. Außerdem brauchen wir dich zum Lenken. Du kannst wenigstens sehen, wo wir hinmüssen. Deshalb habe ich das Ding ja auch mit einem Steuer ausgestattet. Du bist die Einzige, die das andere Ufer sehen kann.« Dann fügt er müde hinzu: »Also, halte direkt auf die gegenüberliegende Seite zu. Wenn wir abgetrieben werden, kann es passieren, dass sich die Illusion auflöst, und wer weiß, wo wir dann enden.«


  Matt reißt wütend die Augen auf, sagt aber nichts. Bestimmt sind seine Nerven zum Zerreißen gespannt. Aber das gilt wahrscheinlich für jeden von uns. Um den Konflikt nicht noch zu verschärfen oder Matt noch stärker zu demütigen, halte ich den Mund und setze mich ins Heck, um das Steuer zu übernehmen.


  Ethan und Matt greifen beherzt in die Riemen. Schon bald haben sie sich aufeinander eingespielt, und erstaunlicherweise zieht das Boot trotz der Strömung in einer geraden Linie dahin. An einigen Stromschnellen kommen wir zwar kurz von unserem Kurs ab und werden vorübergehend von den gefährlichen Wirbeln mitgerissen, können das Boot aber jedes Mal wieder auf das gegenüberliegende Ufer ausrichten.


  Allerdings ist das Rudern Schwerstarbeit. Trotz der bitteren Kälte strömt den Jungs der Schweiß über das Gesicht. Eine der Taschenlampen flackert, dann geht sie aus. Zum Glück funktioniert die andere noch. Matt schiebt sich seine pelzbesetzte Kapuze vom Kopf, während Ethan versucht, den Umhang abzustreifen, ohne einen Ruderschlag auszusetzen.


  Als ich sie so schuften sehe, bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Wenn ich ihnen doch nur helfen könnte! Doch so lange wie die beiden würde ich nicht durchhalten. Außerdem sind wir vor allem deshalb so gut vorangekommen, weil sie so gleichmäßig rudern.


  »Wie weit ist es noch, Isabel?«, fragt Matt gepresst. »Kannst du das Ufer sehen?«


  »Nicht mehr weit. Schätzungsweise zehn Minuten.« Jetzt flackert auch die zweite Taschenlampe. Zwar geht sie nicht aus, doch ihr Licht ist deutlich schwächer geworden. »Solange die Lampe brennt, kann ich die Richtung einhalten.«


  »Verlass dich nicht drauf«, sagt Ethan, während er mir mit dem Fuß meinen Rucksack hinüberschiebt. »Wechsle die Batterien in Matts Lampe aus.«


  Eine Hand um das Steuerruder geklammert, wühle ich in meinem Rucksack und versuche, einen der sechs Sätze Batterien ausfindig zu machen, die wir mitgebracht haben. Während ich sie auspacke, stoßen wir an eine Eisscholle. Das Boot beginnt gefährlich zu schaukeln, ehe wir es wieder ausrichten können.


  Die Taschenlampe flackert erneut. »Beeil dich, Isabel.« In Ethans Stimme schwingt Panik mit. »Du musst darauf achten, dass wir nicht von unserem Kurs abkommen. Matt und ich können dieses Tempo nicht mehr lange durchhalten.«


  Matt spürt Ethans Sorge und zeigt plötzlich eine ungewohnte Hartnäckigkeit. »So schnell gebe ich nicht auf. Da müssen mir schon die Arme abfallen. Dein Boot, das ist … einfach unglaublich. Eigentlich gibt es das gar nicht, und trotzdem spüre ich es und sitze drin. Wenn du das kannst, Ethan, dann ist es vielleicht auch möglich … nur vielleicht …«


  Genau in dem Moment wird das Boot von einem heftigen Stoß getroffen. Die Batterien rutschen mir aus der Hand und fallen ins Wasser.


  »Egal«, ruft Ethan mir zu. »Nimm dir zwei neue.«


  »Hier!« Matt gibt meinem Rucksack einen Tritt.


  Ich bücke mich nach vorne, doch im selben Augenblick rammen wir eine weitere Eisscholle. Das Boot wird in eine Stromschnelle gerissen und kommt vom Kurs ab.


  »Ist schon gut«, versucht Ethan uns zu beruhigen. »Rudere einfach weiter, Matt. Und, Isabel, kümmere dich im Augenblick nicht um die Batterien, sondern gib uns die Richtung an, damit wir aus diesem Schlamassel herauskommen.«


  Dieser Schlamassel ist allerdings schlimmer als alles, was wir bisher erlebt haben. Die Stromschnellen sind von einer Reihe von Wirbeln durchsetzt, die uns in die unterschiedlichsten Richtungen reißen. Während das Licht der Taschenlampe von Minute zu Minute schwächer wird, kann ich immer noch genug erkennen, um zu sehen, dass wir auf weitere Hindernisse zusteuern. Vor uns brodelt ein mächtiger Strudel. Wenn wir es nicht schaffen, ihn zu umschiffen, werden wir mit Sicherheit in die Tiefe gezogen.


  »Schneller«, feuere ich Ethan und Matt an. »Rudert so schnell und kräftig ihr könnt. Mehr Tempo! Es geht um unser Leben.«


  Ethan blickt über den Bootsrand. »Was siehst du?«


  »Probleme«, antworte ich. »Aber rudert einfach weiter. Ich kümmere mich um das Steuer.«


  Gerade als ich denke, dass unsere Überfahrt nicht mehr dramatischer werden kann, verlöscht die Taschenlampe. Für einen Augenblick ist alles von der Dunkelheit verschluckt. Abgesehen vom Ächzen der Jungs, das jeden ihrer Ruderschläge begleitet, und ihrem schweren Atem herrscht Totenstille. Ob wir aus dieser Situation je wieder herauskommen? Eins nach dem anderen, sage ich mir dann, also zunächst das Boot um den Strudel vor uns herumlenken. Plötzlich werden wir emporgehoben. Offenbar streifen wir den Rand des tosenden Kreisels. Als wir von dem Sog erfasst werden, wird es immer schwerer, das Steuerruder eingeschlagen zu halten. Aber schließlich sind wir wieder frei und gleiten in stillere Fahrwasser.


  »Sehr gut. Das wäre geschafft!« Rasch greife ich in meinen Rucksack, um die Batterien herauszuholen. Dann reiße ich die Verpackung auf. Doch in meiner Hektik, sie so schnell wie möglich in die Taschenlampe zu schieben, rollt mir eine der beiden aus der Hand und kullert über den Boden des Boots.


  »Was wäre geschafft, Isabel?«, fragt Matt. Er klingt abgelenkt, als würde es ihn gar nicht richtig interessieren.


  »Das sage ich euch besser nicht.«


  Damit gibt er sich zufrieden und schiebt mir etwas mit dem Fuß herüber.


  Es ist die zweite Batterie. Während ich versuche, uns auf Kurs zu halten, taste ich in der Dunkelheit nach der Lampe und fülle sie wieder auf. Dann schalte ich sie ein, sodass ich mich orientieren kann. »Super!« Noch besser aber ist, dass wir zwar ein ganzes Stück von unserem Ausgangspunkt abgetrieben wurden, uns aber rasch dem gegenüberliegenden Ufer nähern. Wir meistern auch noch das letzte Stück, und obwohl uns die starke Strömung noch etwa zwanzig Meter weiter mitreißt, gelingt es Ethan schließlich, ans Ufer zu springen und das Boot mit einem Seil zu sichern.


  Kaum haben wir mit unseren Rucksäcken das Boot verlassen, beginnt es sich aufzulösen. Matt und Ethan sinken schwer atmend auf den Uferstreifen. Matt schüttelt die Arme aus, dann lässt er sich wieder seufzend auf den Sand fallen.


  Nach und nach macht sich Begeisterung in mir breit. Wir haben tatsächlich den Fluss überquert! Da dieser Teil des Wegs nun hinter uns liegt, sind wir auch Arkarian ein Stück näher gekommen. Doch noch ehe ich meine Freude richtig genießen und mit Ethan und Matt teilen kann, bekomme ich eine Gänsehaut.


  Ich rüttele erst Matt und dann Ethan, der ausgestreckt auf meiner anderen Seite liegt. »He, steht auf! Schnell!«


  »Wie?« Matt rollt sich erschöpft auf die Seite.


  Ethan richtet sich mühsam auf. »Was ist los?«


  Ich versuche, die dichten Bäume, die hinter uns stehen, mit Blicken zu durchdringen. »Ich habe so ein Gefühl.«


  »Was für ein Gefühl?«, fragt Matt beunruhigt, während er sich aufrappelt.


  »Dass wir nicht allein sind.«


  Kapitel 25

  Isabel


  Zuerst hören wir in der Nähe ein Fauchen, Jaulen und Stampfen. Wölfe, die sich im Unterholz versteckt haben, denke ich, aber Ethan schüttelt den Kopf. »Wölfe bewegen sich leise.«


  Plötzlich zeigen sich unzählige rote Lichter in der Dunkelheit. Glühend rote, paarweise angeordnete Punkte.


  »Was ist das nur?«, raunt mir Ethan zu.


  Inzwischen weiß ich, was wir vor uns haben. »Das sind Augen. Die Tiere, die ich in meiner Vision gesehen habe.«


  Kaum habe ich das ausgesprochen, kommen sie schnaubend und zischend aus allen Richtungen auf uns zu. In der Realität stellen sie sich als weitaus größer heraus. Stechend glühen ihre Knopfaugen. Auf den ersten Blick wirken sie wie zu kurz geratene Menschen, denn sie haben Füße und menschliche Hände. Ihre Körper hingegen haben nichts Menschliches: runde, gebeugte Schultern und seltsame Flügel auf dem Rücken. Allerdings bewegen sie sich offenbar lieber auf den Beinen fort.


  Ethan zieht hastig zwei Dolche aus seinen Stiefeln und wirft einen davon Matt zu. »Isabel, versuch, ob du ein Feuer in Gang bringen kannst.«


  Mit einer Art schrillem Kriegsgeheul stürzen sich die Kreaturen auf uns. Beim Anblick ihrer so gruselig menschlich wirkenden Gesichtszüge meint man fast, sie müssten sprechen können. Eine von ihnen erhebt sich mithilfe seiner Flügel in die Luft. Es flattert herum und lässt sich zwischen Matt und mir nieder. Dann greift es zu unserer Überraschung seine Artgenossen an.


  Matt wirft mir einen verdutzten Blick zu, doch uns fehlt die Zeit, um uns weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, was sich hier abspielt.


  »Sei vorsichtig«, ruft Matt. »Vielleicht ist es nur ein Trick.«


  Die seltsamen Geschöpfe kämpfen verbissen und entschlossen. Eins schnappt nach Ethans Bein und beißt sich darin fest. Matt, der Ethan beistehen will, tritt dem Tier heftig in die Seite. Da sticht Ethan auch schon mit seinem Dolch zu. Leblos sinkt es in sich zusammen. Ethan kümmert sich nicht weiter um das Blut, das aus der Wunde sickert, sondern ruft mir noch einmal zu, möglichst schnell ein Feuer zu machen.


  Letztlich erweist es sich als größtes Problem, ausreichend trockenes Holz und Reisig zu finden, um eine Glut zu entfachen. Aber plötzlich kommt das Geschöpf, das sich auf unsere Seite gestellt hat, mit einem Arm voller bestens geeigneter Rinde herbeigelaufen. »Danke!«, sage ich, als ich sie ihm abnehme.


  Matt sieht mir einen Augenblick stirnrunzelnd zu. »Was machst du da?«


  »Wie?«


  »Er gehört zu unseren Angreifern, falls du das vergessen hast.«


  Ethan sticht gerade vier weitere der Geschöpfe nieder, die wie Dominosteine umfallen. Zur gleichen Zeit schickt Matt einen besonders hartnäckigen mit einem Faustschlag zu Boden.


  Das Wesen, das mir die Rinden gebracht hat, schnaubt auf. Dann watschelt es zu Ethan, der jetzt nur noch humpelt, und stützt ihn. Ethan rinnt mittlerweile das Blut aus der Wunde am Bein herab.


  Aber leider bleibt uns keine Minute, um Kraft zu schöpfen, denn die sechs Kreaturen, die eben noch leblos im Gras gelegen haben, regen sich und rüsten sich zu einem neuen Angriff. Die Erstochenen eingeschlossen. Anscheinend sind sie unbesiegbar.


  »Wir müssen uns was einfallen lassen, Isabel!«, ruft Ethan mir zu. »Wir brauchen Feuer, um sie zu vertreiben.«


  Während mir Matt und Ethan Deckung geben, bemühe ich mich verzweifelt, es zum Brennen zu bringen. Nach einer Ewigkeit züngelt eine Flamme auf, und kurz danach kann ich Ethan und Matt je zwei brennende Stöcke in die Hand drücken. Ich selbst statte mich genauso aus. Unter lautstarkem Gebrüll schwingen wir unsere neuen Waffen und laufen mit ihnen auf die Angreifer zu. Der Abtrünnige fertigt sich seine eigenen Stöcke und schließt sich uns an.


  Wie Ethan vermutet hat, wenden sich die Geschöpfe ab und laufen in alle Richtungen davon. Schwer atmend bleiben wir stehen, innerlich darauf eingestellt, dass sie wieder zurückkehren. Doch nach einigen Minuten wird uns klar, dass wir sie wohl endgültig in die Flucht geschlagen haben. Wir hören nur noch das Knistern des Feuers und unseren eigenen schweren Atem.


  Daraufhin bauen wir unsere Fackeln in einem Kreis um das Feuer auf und lassen uns auf den Sand des Uferstreifens sinken.


  Während wir verschnaufen, wandert Ethans Blick zu dem Abtrünnigen. »Kannst du mir sagen, was du hier zu schaffen hast?«


  »Bei euch am Feuer sitzen.« Seine Stimme klingt zwar dick und kehlig, ist aber gut zu verstehen.


  Abgesehen von dem schrillen Geschrei ist es der erste Laut, den wir von den Geschöpfen hören. Und dass dieser Laut auch noch in Form von verständlichen Worten zu uns dringt, macht uns sprachlos.


  Ethan hat sich als Erster wieder erholt. »Wer bist du?«


  Das Geschöpf starrt ins Feuer, dann hebt es seine runden Schultern und schlägt einmal mit den Flügeln. »Tja, ehrlich gesagt, weiß ich das nicht.«


  »Du weißt nicht, wer du bist?«, frage ich, während ich den Biss an Ethans Bein untersuche. Da die Wunde recht tief ist, brauche ich eine Weile, um sie zu heilen.


  Das Geschöpf schlägt sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Ich glaube, mein Gedächtnis war auch schon mal besser.«


  Ethan schüttelt heftig den Kopf. Offenbar kann er nicht glauben, dass wir uns mit diesem eigenartigen Wesen unterhalten. »Ich habe gesehen, dass du gegen deine Artgenossen gekämpft und Isabel dabei geholfen hast, das Feuer zu machen. Warum tust du das? Warum wendest du dich gegen deine eigenen Leute?«


  »Weil sie unterbemittelt sind. Sie sind nicht in der Lage, für sich selbst zu denken.«


  »Aha. Und was ist mit dir?« Aber die Kreatur antwortet nicht. Ethan sieht sie an. »Warum hast du keine Angst vor dem Feuer, so wie deine Freunde?«


  »Oh, wir fürchten das Feuer nicht. Mit Wasser ist das anders.«


  »Warum sind sie dann weggelaufen, als wir sie mit den Flammen bedroht haben?«


  »Als ihr das Feuer als Waffe benutzt habt, waren sie verblüfft. Sie sind vielleicht minderbemittelt, aber sie sind nicht total dumm. Über Feuer wissen sie Bescheid. Vor allem wissen sie, dass es brennt.« Er runzelt die Stirn, sodass sich über den Brauen tiefe Falten bilden. Dann seufzt er, ein tiefer menschlicher Laut. Nein, dieses Geschöpf kann unmöglich mal ein Mensch gewesen sein. Ganz bestimmt nicht.


  »Hast du einen Namen?«, erkundige ich mich.


  Es kratzt sich am Kopf, und seine Augen scheinen noch durchdringender zu glühen. »Ich glaube, früher hieß ich mal John.«


  Irgendwie versetzt uns der Name erneut einen Schock. Es klingt einfach zu … zu normal.


  »Heißt du wirklich John?« Matt muss sich noch einmal vergewissern. »Und wie nennt man euch überhaupt?«


  »Oh, das weiß ich ganz genau. Unser Herr bezeichnet uns als Zaunkönige. Und mein ganzer Name ist John Wren, das englische Wort für Zaunkönig.«


  »Zaunkönig?« Bedächtig wiederholt Ethan den Namen. »Aha. Und was hast du für Pläne, John Wren? Deine Artgenossen erwarten doch sicher, dass du zu ihnen zurückkehrst.«


  »Ich komme mit euch«, erwidert er ohne zu zögern.


  Wir schweigen. Was weiß er über uns? Schließlich fragt Matt: »Was meinst du, wohin wir wollen?«


  Er zuckt die Achseln. »Da ihr in Wanderkleidung seid, nehme ich an, ihr befindet euch auf einer Reise. Tja, ich kenne diese Welt ganz gut und könnte euch führen und beschützen. Wenn ich bei euch bin, werden euch die Zaunkönige in Frieden lassen. Außerdem haben diese Landstriche Eigenschaften, die ihr wohl nur schwer begreifen könnt.«


  »Und was wäre das?«


  »Die Bedrohungen.«


  Matt und Ethan schnauben bestätigend auf. Offenbar denken sie an die beiden Herausforderungen, die wir gerade bewältigt haben. Und plötzlich fällt mir ein, dass Lady Arabella bei unserem Abschied den gleichen Begriff benutzt hat. »Wir müssen noch einen Berg überqueren.«


  John Wren flattert zweimal mit den Flügeln, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Welchen Berg?«, fragt er schließlich.


  »Den schwarzen. Der nur aus Eis besteht.«


  Als er grunzt, klingt es wie bei einem Schwein. Speichel spritzt über seine gewölbte Brust. »Das ist nicht gut.«


  »Warum?«, fragen Ethan und ich gleichzeitig.


  »Weil das in diesem Landstrich die größte Bedrohung ist.«


  »Wieso?«, fragt Matt. »Was müssen wir tun?«


  »Euch den inneren Dämonen stellen.«


  Der Zaunkönig hatte Recht, als er von einem seltsamen Landstrich sprach. Er scheint viel darüber zu wissen. Wahrscheinlich wäre er kein schlechter Führer. Aber warum ist diese Kreatur zum Abtrünnigen geworden und hat sich drei Fremden angeschlossen? Das verstehe ich nicht. »Und was springt für dich dabei heraus?«


  John Wren sieht uns einen nach dem anderen an, dann starrt er an den Fackeln vorbei in die Dunkelheit. »Ich habe nicht immer hier gelebt, so viel weiß ich noch. Beim Anblick von euch dreien werden Erinnerungen in mir wach. Ich kann nur nicht sagen, woran. Wenn ich länger in eurer Gesellschaft bin, werde ich vielleicht …« Er zuckt die Achseln. »Wer weiß.«


  »Glaubst du, du findest dein Gedächtnis wieder, wenn du mit uns zusammen bist?«, will Matt wissen.


  Er zuckt erneut, aber diesmal mit den Flügeln. »Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.«


  »Gut«, sagt Ethan, »einen Führer könnten wir gebrauchen, finde ich. Aber Isabel und Matt müssen einverstanden sein. Wenn einer dagegen ist, bleibst du hier.«


  Ethan sieht Matt fragend an. »Keine Ahnung. Das geht schon in Ordnung.«


  »Und du, Isabel?«


  Ich weiß nicht so recht, irgendwie zögere ich noch. Ich fasse nicht so schnell Vertrauen wie Ethan. Schließlich habe ich schon erlebt, wozu die Zaunkönige fähig sind. Sie haben dabei geholfen, Arkarian zu verschleppen. Außerdem habe ich sie in dem Traum gesehen, den Marduke mir geschickt hat. Sie schlugen Arkarian in seiner Zelle. Und habe ich Ethan nicht gerade von einer Wunde heilen müssen, die ihm die Zaunkönige zugefügt haben? »Deine Artgenossen sind gefährlich. Warum sollte ich dir vertrauen?«


  »Ich bitte um Verzeihung, Miss«, sagt John Wren. »Irgendwo muss Vertrauen schließlich beginnen. Habe ich bis jetzt etwas getan, was mich als nicht vertrauenswürdig dastehen lässt?«


  Als ich nicht gleich antworte, fährt er fort. »Ich nehme an, du beurteilst mich nach den Taten der anderen.« Er erwidert meinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Allmählich habe ich den Eindruck, dass er die Wahrheit sagt, und vor allem, dass er nichts zu verbergen hat.


  »Also gut. Aber ich möchte, dass du die ganze Zeit in Sichtweite bleibst. Und du wirst niemals allein zur Wache eingeteilt.«


  »Das wäre also klar«, meint Ethan. »Weißt du etwas über die Insel, die wir suchen?«


  Als er das Wort »Insel« hört, wird John Wren seltsam steif. »Welche Insel hast du denn im Sinn? Eine ganz bestimmte?«


  »Sie liegt in einem See«, antworte ich. Als ich merke, dass er zunehmend unruhiger wird, bekomme ich eine Gänsehaut. »Auf der anderen Seite des Bergs.«


  »Es gibt viele Inseln in dieser Welt«, erwidert er ausweichend. »Und noch mehr Berge.«


  Matt sieht auf. »Wir meinen die Insel mit dem Tempel«, erklärt er.


  John Wren zieht hörbar die Luft ein. »Habe ichs mir doch gedacht. Ihr müsst verrückt sein. Dorthin kommt keiner.«


  »Und warum nicht?«, fahre ich ihn scharf an. Meine Sorge verwandelt sich in Panik. Wenn jemand über diese Insel Bescheid weiß, auf der man Arkarian gefangen hält, dann ein Wesen, das so lange in dieser Welt lebt, dass es sich nicht mehr an sein früheres Leben erinnern kann.


  »Die Insel heißt Obsidian«, sagt er. »Und ihr könnt nicht dorthin gehen, weil sie … ja, weil sie verflucht ist.«
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  Es dauert einige Tage, bis wir den schwarzen Eisberg erreicht haben, obwohl sich das ohne Gestirne am Himmel nicht genau sagen lässt. Unsere Uhren haben in dieser Welt den Geist aufgegeben, das Gleiche gilt für die Taschenlampen, deren Batterien schon seit langem aufgebraucht sind. John, wie wir ihn jetzt nennen, hat uns gezeigt, wie wir aus einem Stoff, den wir aus dem Boden graben, lange Fackeln fertigen können. Woraus der Brennstoff besteht, möchte ich lieber nicht wissen. Der eklige Gestank ist Hinweis genug.


  Durch John habe ich viel über diese Welt erfahren. Sein Wissen ist enorm, obwohl er sich nicht erinnert, seit wann er hier lebt und wo er zuvor gewesen ist. Während wir die verschiedensten Landstriche durchqueren, gibt es nur eins, was sich nicht ändert: das unwirtliche Klima. Ich frage mich, ob es hier Jahreszeiten gibt und ob wir die Reise in diese Welt unseligerweise vielleicht gerade im Winter angetreten haben.


  »Ich spüre die Kälte nicht, und ich habe auch vergessen, was Kälte überhaupt ist«, erklärt mir John. »Doch um deine Frage zu beantworten, manchmal sind auch die saftigsten Täler mit dickem Eis überzogen.«


  Bei saftigen Tälern muss ich an die unterschiedlichen Bäume und Gräser denken, die wir auf unserem Weg gesehen haben. »Wie können hier ohne Licht und Wärme Pflanzen wachsen?«


  »Wo ein Überlebenswille ist, der Wunsch, das Verlangen …« Er zuckt die Achseln. Mir fallen die leuchtend bunten Glühwürmchen ein, die wir kurz nach unserer Ankunft gesehen haben.


  »Aber es gibt einen Mond«, erklärt er zu meiner Überraschung. »Dort oben.« Er weist auf den Himmel weit über uns. »Einmal im Monat zeigt er sich für wenige Minuten und steigt so weit auf, dass er das Land direkt über dem Garten unseres Meisters in ein tiefrotes Licht taucht.«


  Ich blicke in die Richtung, in die er weist, doch der Berg ist zu hoch. Und die absolute Dunkelheit führt mir wieder vor Augen, wie verletzlich wir sind.


  »Siehst du etwas, Isabel?«, fragt Ethan, der neben mir steht.


  Ich schüttele den Kopf. Eine bleierne Müdigkeit hat mich ergriffen. Und dass wir, abgesehen von einigen Trockenfrüchten, nichts mehr zu essen haben, trägt auch nicht gerade zur Besserung meiner Stimmungslage bei. »Ich kann nicht über den Berg hinwegsehen, Ethan.«


  »Und was ist mit dir, John?«


  »Mein Augenlicht ist schlecht. Was würde es mir auch nutzen in dieser Dunkelheit?«


  Und doch habe ich in der Dunkelheit so viel gesehen, dass ich es mein Leben lang nicht mehr vergessen werde. Einiges wird mich in meinen schlaflosen Nächten heimsuchen, wie etwa die zahllosen Geschöpfe mit menschlichen Zügen, mit Augen und Händen oder ganzen Körpern, aber ohne Fleisch und Blut. Oder die anderen mit Flügeln, die ihnen auch tatsächlich zum Fliegen dienen. Oder jene mit Schwänzen oder einer Lederhaut. Angelockt von unseren brennenden Fackeln kommen sie immer wieder in Scharen herbei, um zu sehen, wer diese merkwürdigen Fremden sind. Einige folgen uns sogar über einen, zwei Kilometer. Da wir aber John Wren bei uns haben, lassen sie uns meist in Ruhe. Was wir allerdings noch nicht gesehen haben, ist das Geschöpf, das das traurige Kreischen von sich gibt. John sagt, es handele sich um einen Vogel mit langen Krallen, entsprechendem Schnabel und menschlichen Augen. Jedes Mal, wenn er davon spricht, erschaudere ich und versuche, nicht an diese Augen zu denken.


  Stunden später stehen wir endlich am Fuß des Bergs. Bei seinem Anblick wird mir eng in der Brust. Dabei bin ich schon oft auf Berge gestiegen, allerdings nicht in solcher Dunkelheit und auf keinen Berg aus Eis. Wie um alles in der Welt können wir unsere Tritte sichern? Das Eis ist zu rutschig, zudem fällt es unglaublich steil ab. »Unmöglich«, flüstere ich. Angesichts dieser Macht und Gewalt fühle ich mich klein und erbärmlich. »Den können wir nicht besteigen.«


  »Aber was sollen wir sonst tun?«, fragt Matt.


  Offenbar fällt niemandem etwas ein.


  »Was ist mit meiner Schwester?«, schlägt Ethan vor. »Schließlich hat sie uns schon einmal geholfen.«


  Sera ist unsere einzige Hoffnung, doch bisher hat immer sie den Kontakt zu mir aufgenommen. Seit einiger Zeit hat sie sich nicht mehr bemerkbar gemacht. Meine übernatürliche Fähigkeit ist noch neu für mich, und ich weiß nicht, welche Möglichkeiten sie mir bietet. Ich verstehe nicht einmal genau, wie sie funktioniert. »Ich werde versuchen, mit ihr Kontakt aufzunehmen«, sage ich zögernd, um nichts zu versprechen, was ich nicht halten kann.


  Da ich mich nicht von den anderen absondern mag, nehme ich eine Fackel und suche mir eine Stelle in Sichtweite unseres provisorischen Lagers. Ich setze mich in den Schneidersitz und schlage Lady Arabellas warmen Umhang wie eine Decke um mich. Hier ist es weitaus kälter als in den anderen Landstrichen, die wir durchquert haben. Der Boden ist gefroren.


  Ich schließe die Augen, hole mehrmals tief Luft und entspanne mich so gut ich kann. Da ich nicht genau weiß, wie ich vorgehen soll, lasse ich mich von meinem sechsten Sinn leiten. Also stelle ich mir den Weg vor, den Sera mir neulich gezeigt hat, als ich im Schnelldurchgang über den Berg gesaust bin, den See überquert habe, bis ich schließlich direkt vor dem Eingang des pyramidenförmigen Tempels stand. »Sera, hörst du mich? Ich bin´s, Isabel. Ich brauche deine Hilfe. Du musst mir zeigen, wie wir den Berg überqueren können.«


  Da ich nicht erwartet habe, dass meine Frage sie so rasch erreicht, bin ich nicht darauf vorbereitet, als sie mir ihre Antwort entgegenschreit. Die Vision, die sie mir schickt, bahnt sich ihren Weg in meinen Kopf mit der Gewalt eines Paukenschlags. Als sie fertig ist und ich aufgestanden bin, wollen mich meine Beine kaum noch tragen.


  Matt und Ethan kommen herbeigelaufen. »Alles in Ordnung?«, fragt Matt.


  »Ja, ja.« Forschend mustere ich erst ihn und dann Ethan. Wie erkläre ich ihnen, welche Prüfung uns bevorsteht und was uns erwartet, wenn wir sie nicht meistern?


  Aber Ethan hat es mir bereits angesehen. »Nun rück schon raus damit. Wir sind nicht so weit gekommen, um jetzt klein beizugeben und wieder umzukehren.«


  Also berichte ich ihnen von dem Geheimgang. »Er schneidet sich direkt durchs Eis. Offenbar ist dies der richtige Weg für uns, denn er führt auf der anderen Seite wieder aus dem Berg hinaus.«


  »Das ist zu einfach«, sagt Ethan. »Wo ist der Haken?«


  »Wenn es stimmt, was Sera sagt, werden wir mit unseren verborgenen Wahrheiten konfrontiert. Aber solange wir uns konzentrieren und nicht vom Weg abkommen, wird uns nichts zustoßen.«


  Ethan nimmt mir meine beschönigte Fassung nicht ab. »Und was geschieht, wenn wir die Prüfung nicht bestehen?«


  »Ja … dann wird uns der Berg für immer und ewig in seinen Gängen aus Eis einschließen.«


  »Für immer und ewig?« Matts Stimme klingt gepresst. »So wie im …«


  »Tod!« Im selben Atemzug versuche ich, sie abzulenken. Wenn wir uns zu genau ausmalen, was vor uns liegt, werden wir nur nervös und können uns nicht mehr so gut auf unsere Aufgabe vorbereiten. »Sera meint, wir müssen uns beeilen.«


  »Was hat sie gesagt?«, fragt Ethan.


  »Eigentlich hat sie nicht mit mir gesprochen. Sie wirkte drängend. Und dieser Eindruck war sehr stark.«


  Ethan beginnt, unsere Sachen zusammenzusuchen, doch Matt ist in Gedanken noch bei dem, was vor uns liegt. »Was meint Sera mit konzentrieren? Wissen wir, wie unsere verborgenen Ängste aussehen oder in welcher Form sie zum Vorschein kommen?«


  Ethan drückt Matt einen der Rucksäcke in die Hand. »Versuch einfach, dich von allen negativen Gefühlen frei zu machen.«


  »Ach so, ich soll einfach ein Klumpen Lehm sein«, entgegnet er ironisch.


  Ethan überlegt. »Was empfindest du, wenn du an Rochelle denkst?«


  Matt sieht ihn böse an, als wollte er gleich handgreiflich werden. Schließlich murmelt er: »Wut, vor allem.«


  »Und wenn du daran denkst, Mitglied der Wachen zu sein?«


  Mein Bruder schüttelt den Kopf. »Dann glaube ich, dass der Hohe Rat einen Fehler gemacht hat und ich gar nicht zu den Auserwählten gehöre.«


  Er hat Zweifel. Wie soll er nur diese Herausforderung meistern? Im selben Augenblick kommt mir eine Idee. Mir fällt ein, wie er sich verhalten hat, als er neulich in der Schule die Neue kennen lernte. »Und was empfindest du, wenn du an Neriah denkst?«


  Ethan zieht die Augenbrauen hoch, aber dann nickt er mir zu. Ihm ist auch aufgefallen, wie fasziniert Matt von ihr war. Ein verträumter Ausdruck überzieht sein Gesicht. »Halt das Bild fest«, rät ihm Ethan. »Denk nicht an deine Probleme. Vergiss alles. Klammere dich an das Bild von Neriah und erlaube dir nur positive Gedanken, ja?«


  Wir schlagen die Richtung ein, die Sera mir gezeigt hat, bis wir eine Eiswand erreichen, die bei näherem Hinsehen aus einzelnen sich überlappenden Eisblöcken besteht. Zwischen ihnen verläuft ein zickzackförmiger Weg.


  Ehe wir in ihn einbiegen, zieht Ethan mich zur Seite. »Du solltest die Führung übernehmen.«


  Meine innere Stimme rät mir zu widersprechen. Doch Ethan weiß genau, was los ist. Ich mache mir Sorgen um Matt.


  »Ich achte auf Matt. Wenn ich den Eindruck habe, dass er in Schwierigkeiten gerät, kehre ich mit ihm zurück, und wir bleiben auf dieser Seite. Du gehst mit John weiter und rettest Arkarian.«


  Wie uneigennützig von ihm! Aber es überrascht mich nicht. Ich nehme ihn in den Arm, und er drückt mich kurz. Irgendwie machen mich seine Worte zuversichtlich.


  Als er mich loslässt, sagt er: »Du wirst es schon schaffen. Und Matt auch. Er hat augenblicklich so viele Zweifel, dass er gar nicht dazu kommt, zu zeigen, was in ihm steckt.«


  Matt, der sich offenbar fragt, was uns so lange aufhält, tritt zu uns. Ich zwinge mich zu lächeln, obwohl mir gar nicht danach ist. Aber schließlich will ich vor allem eins vermeiden, nämlich noch weitere Zweifel in ihm zu wecken.


  Also brechen wir vier auf. Ich schlage den Zickzackweg ein, und John, Matt und Ethan folgen mir. Da ich nicht weiß, wann die Prüfung beginnt, durchforsche ich gleich von Anfang an mein Bewusstsein nach negativen Gedanken und schiebe sie resolut weg. Außerdem nehme ich mir vor, mich nicht umzudrehen, was sich auch ereignen mag. Wenn die anderen mein Gesicht sehen und darin Angst oder eine andere ungute Gefühlsregung lesen, könnten sie in ihrer Konzentration gestört werden. Eine brennende Fackel in der Hand und mit ein paar zusätzlichen im Rucksack setze ich einen Fuß vor den anderen. Zugleich versuche ich, gleichmäßig zu atmen und die geringste Skepsis in mir zu tilgen.


  Der Weg führt tatsächlich in einen Tunnel, der direkt ins Eis geschlagen ist. Wann die Veränderung eingesetzt hat, weiß ich nicht, aber irgendwann spüre ich einen wachsenden Druck um mich herum. Schon bald wird der Tunnel weiter und öffnet sich auf ein Tal. Da ich so etwas Schönes nicht erwartet habe, verschlägt es mir den Atem. Kurz darauf führt mich der Weg zu einer Brücke über ein Flüsschen, das in einen See mündet. An seinem Ufer befinden sich Picknickbänke und Spielgeräte. Wo bin ich? Ich habe das verdammte Gefühl, diesen Ort schon mal gesehen zu haben. Aber wann?


  Vor mir hat sich jemand auf der Brücke aufgebaut. Es ist ein Mann, der die Arme auf das Geländer stützt und auf den Fluss blickt, der lebhaft unter ihm dahinplätschert.


  Ich kann mich kaum noch beherrschen, mich nicht zu den anderen umzudrehen. Zu gern würde ich wissen, wie sie das Bild vor uns aufnehmen. Insbesondere Matt. Denn ich glaube, der Mann vor uns ist unser Vater.


  Als ich näher komme, wendet er den Kopf. Richtig, es ist Daddy. Mein Herz klopft langsam und schwer. Was macht er hier? Und warum kommen mir die Brücke und diese Landschaft so vertraut vor? Ich bin schon einmal hier gewesen, diesen Eindruck werde ich nicht los.


  Plötzlich verspüre ich den Drang, ihn das zu fragen, was mich schon die ganze Zeit bewegt, seit ich kürzlich die Vision von ihm hatte. Aber ich darf mich nicht ablenken lassen, das ist viel zu gefährlich. Und ich darf nicht vom Weg abweichen.


  Als ich näher herangekommen bin, kann ich mich jedoch nicht länger beherrschen. »Am letzten Tag, als du bei uns warst, hast du gesagt, du wirst uns verlassen, weil man dich hintergangen hat. Wer hat dich hintergangen?«


  Er wendet sich ab. Ein bedauerndes Lächeln umspielt seinen Mund. Ich blinzele eine Träne fort. Auf keinen Fall darf ich mich ablenken lassen, und ich darf auch nicht zu lange stehen bleiben. Doch ehe er nicht geantwortet hat, werden meine Füße keinen Schritt mehr tun, so viel ist mir klar.


  »Deine Mutter«, entgegnet er schlicht.


  »Was?« Meine Stimme klingt komisch, als würde sie tief aus meinem Innern kommen.


  Er seufzt. »Wie habe ich mir gewünscht, bleiben zu können. Aber du, mein Liebes, musst jetzt dein Leben leben. Vergiss, was ich dir gesagt habe. Wir werden nie wieder davon sprechen.«


  Ich greife nach seinem Arm. »Was ist, Daddy?«


  Mir stockt der Atem. War das wirklich meine Stimme? Sie klang wie die eines kleinen Mädchens. Was geht hier vor sich?


  Die Temperatur sinkt spürbar ab. Ein kalter Wind streicht über mein Gesicht. »Bitte, Daddy, sag! Was ist los?«


  Er streckt die Hand aus und tätschelt mir die Wange. Dann nimmt er eine Strähne, die mir vor die Augen geweht war, und streift sie mir hinters Ohr. »Als ich deine Mutter geheiratet habe, war sie bereits schwanger.« Er legt mir die Hände auf die Schultern. »Ich liebe deine Mutter, Isa. Ich liebe euch alle drei. Aber diese Täuschung kann ich nicht verwinden. Weißt du, was ein Geheimnis ist?«


  Ich nicke. Sprechen kann ich jetzt nicht, dazu zittern meine Mundwinkel viel zu sehr.


  »Deine Mutter hat Geheimnisse vor mir. Geheimnisse, die ich nicht länger akzeptieren kann.« Dann fügt er hinzu: »Matt ist nicht mein Sohn.«


  Der Wind frischt auf. Eine Böe streift mich und fährt unter meinen Umhang. Einen Moment lang bin ich abgelenkt. Als ich wieder aufsehe, ist mein Vater fort. Ich wirbele herum, suche ihn, kann in der Dunkelheit jedoch nichts entdecken. Ein Schatten zeichnet sich über mir ab, und als ich hochblicke, entdecke ich eine Eiswand, die sich auf mich herabsenkt. Der Wind weht eiskalt und meine Fackel wird ausgeblasen. Plötzlich stehe ich im Finstern. Die Luft ist inzwischen so frostig, dass mir das Atmen weh tut.


  »Was geht hier vor?«


  Ich strecke den Arm aus. Meine Hand trifft auf hartes Eis. Die Wände bewegen sich und ich höre Stimmen. Schreiende Menschen, ganz in meiner Nähe. Ich lasse mich auf den Boden sinken. Meinem Gefühl nach will sich der Berg mit seinem ganzen Gewicht auf mich legen. Fast in Fußhöhe entdecke ich eine Öffnung, die sich jedoch schon wieder schließen will. Bäuchlings krieche ich hinein. Allerdings bleibt mein Rucksack hängen. So rasch wie möglich streife ich ihn ab. Die Schreie werden immer lauter. Wie blind krieche ich voran. Irgendwann wehen mir Graupel ins Gesicht. Ich habe es geschafft.


  Taumelnd komme ich auf die Füße und laufe los. Matt ist nicht der Sohn meinem Vaters. Ich renne, bis ich keine Luft mehr bekomme. Was bedeutet das für uns? Bei jedem Schritt fährt mir ein Stich durch die Lungen, so kalt ist es geworden. Wieso habe ich das nicht gewusst? Wenn mir mein Vater das schon vor all den Jahren gesagt hat, hat er es dann nicht auch Matt erzählt? Hat Matt es damals genau wie ich tief in sich vergraben, als er es erfuhr?


  Umgeben von absoluter Dunkelheit bleibe ich stehen. Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?


  Langsam wende ich mich um, aber so, dass ich nicht direkt in die Richtung schaue, aus der ich gekommen bin. Und indem ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen setze, gehe ich zurück, bis ich mit den Händen an die Eiswand stoße.


  Wie betäubt lasse ich mich auf den Boden sinken und warte. Bald darauf entdecke ich John, der mit seiner Fackel den Weg entlangkommt, sodass ich von unserer Umgebung wieder etwas sehen kann. Er wirkt erschöpft und erschüttert. Ich laufe zu ihm.


  Er geht in die Hocke. Seine kurzen Beine zittern. Mit welchen Wahrheiten, Erinnerungen oder Dämonen wurde er auf seinem Weg konfrontiert?


  »Alles in Ordnung?«, frage ich ihn besorgt. Auf meine eigenen Erlebnisse will ich jetzt nicht eingehen. Damit werde ich mich später beschäftigen.


  Als ich John so schwer atmend vor mir sehe, wird mir klar, dass eine Freundschaft, die erst seit kurzer Zeit besteht, die gleiche Bedeutung haben kann wie eine langjährige. Dabei habe ich anfangs gedacht, ich könnte ihm nicht vertrauen.


  »Also wirklich, Isabel, ich habe so viel gesehen. Dinge, die mich an eine andere Zeit erinnert haben, eine andere Welt, vor vielen, vielen Jahren. Ja, es geht mir gut … jetzt wieder. Ich glaube, es geht mir wirklich gut.«


  Seine Worte und die offensichtliche Erleichterung, die sie begleitet, machen mich neugierig. »Was hast du gesehen, John?«


  »Nun, ich glaube, das geht nur mich etwas an«, beginnt er, erläutert es dann aber trotzdem. »Eine schöne Frau. Die einmal meine Frau war.« Er beschreibt einen Kreis in der Luft. »Ich habe sie sehr geliebt. Sie war meine Frau, weißt du?« Er sieht zu mir auf. »Habe ich dir gesagt, dass sie meine Frau war?«


  Ich nicke lächelnd, weil ich hoffe, ihn so zum Weiterreden zu ermutigen. Offenbar hat ihn die Begegnung tief bewegt. Er bringt praktisch keinen Satz heraus, ohne zu stottern. Doch als er fortfährt, trifft es mich wie ein Schlag. »Sie war so schön! Selbst im Tod sah sie noch schön aus. Ich habe sie begehrt. Da konnte ich doch nicht zulassen, dass der andere sie bekommt.«


  Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen. Dann stelle ich die Frage, die mir auf der Seele brennt. »Wie ist deine Frau gestorben?«


  Während er reglos ins Leere starrt, sagt er: »Ich habe sie ermordet. Sie umgebracht. Ihr ein Messer in den Bauch gestoßen.« Mit der Hand macht er es mir vor. »So habe ich auf sie eingestochen, immer wieder. Und dann habe ich das Messer genommen und es hierhin gestoßen.« Er schlägt sich mit der Faust auf die Brust. Eine Träne rinnt ihm übers Gesicht.


  Ich fröstele unter meinem Umhang. Was ist das nur für ein Ort? Einer, an dem man auf keinen Fall gefangen sein möchte. Plötzlich will ich bloß noch hier weg. Mir wird schwindelig. Kurz darauf kommt Ethan herausgestolpert, beide Hände an den Kopf gepresst.


  Ich laufe zu ihm hin, und er sinkt in meine Arme. »Auf diesem Weg können wir nicht zurück.« Er schwenkt den Kopf von einer Seite zur anderen. »Lass uns einen anderen Rückweg suchen, ja?«


  »Möchtest du darüber sprechen?«


  Er antwortet nicht, aber ich hake nach. Vielleicht kann er ja leichter über sein schmerzliches Erlebnis hinwegkommen, wenn er mir davon erzählt. »Hast du den Mord an deiner Schwester gesehen?«


  »Nein.«


  »Ging es um deine Mutter?«


  Dass er mir nichts sagen will, entnervt mich. Ich reibe ihm sanft den Arm. Er soll wissen, dass ich als seine Freundin für ihn da bin, so wie er immer für mich da ist. Er legt mir den Arm um die Schulter, dann beginnt er zu sprechen. »Es war Rochelle. Ich habe ihr Gesicht in der Wand gesehen. Hast du die Wände bemerkt? Sie waren voller Menschen. Zuerst hielt ich sie für Verstorbene, aber dann, zum Teufel, Isabel, dann haben sie geschrien!«


  Als ich schweige, fährt er etwas ruhiger fort: »Rochelle war eine von ihnen. Sie hat mir zugeschrien, ich soll sie retten.« Er blickt zu mir herunter. »Was glaubst du, hat das zu bedeuten?«


  Ich habe nicht die geringste Ahnung. »Mein Erlebnis war eine Erinnerung. Also kann ich dazu nichts sagen.«


  »Ich muss es aber wissen, Isabel. Ich muss es herausfinden, oder ich werde nie wieder ein Auge zutun. Heißt das, Rochelle steckt in Schwierigkeiten? Was für eine verborgene Wahrheit soll das sein? Oder was hat John mit den Herausforderungen gemeint? Dass wir mit unseren inneren Dämonen konfrontiert werden?«


  »Vielleicht war es eine Spiegelung der Sorgen, die du dir um sie machst.«


  Als er mich verwundert ansieht, erkläre ich es ihm. »Ich glaube, dass du sie liebst, Ethan.«


  Er rückt von mir weg. »Das ist doch Unsinn.«


  Vielleicht habe ich Unrecht, aber ich habe doch gemerkt, wie er sie ansieht. Und er ist immer der Erste, der ein Wort für sie einlegt und sie sogar verteidigt, wenn nötig. Aber noch ist er offenbar nicht bereit, die Wahrheit einzugestehen. Womöglich ist das der Grund, weshalb er Rochelle im Eis gesehen hat. Sie liebt ihn. Das glaube ich jedenfalls. Und wenn diese Liebe nicht erwidert wird, wird er sie wohl endgültig verlieren.


  Er schweigt weiter. Und in der Stille beschleicht mich plötzlich ein unheimliches Gefühl, als würde mir etwas fehlen, ein Teil meines Arms, meine Lunge, irgendwas. Ethan fällt es im gleichen Augenblick auf, als sich unsere Blicke treffen. »O nein! Wo ist Matt? Er müsste inzwischen hier sein. Er ist vor mir gegangen. Aber ich habe ihn nicht gesehen. Als meine Probleme auf dem Weg begannen, habe ich nicht mehr an ihn gedacht. An keinen von euch.«


  »Wir müssen zurückgehen und ihn suchen. Was ist, wenn er von der Wand eingeschlossen wurde?« Dann fällt mir etwas anderes ein. »Mein Rucksack ist noch dort. Was machen wir mit unserer Ausrüstung?«


  »Es wird uns schon was einfallen«, sagt Ethan. Als er John zusammengekauert in der Nähe auf dem Boden sitzen sieht, will er ihn rufen. Dann entdeckt er noch etwas anderes. »Schau mal!«


  Es ist Matt, der aus dem Berg kommt. Er schlendert pfeifend den Weg entlang, als könnte ihm nichts etwas anhaben.


  »Matt!« Ich halte mich gerade noch zurück, ihn stürmisch in die Arme zu schließen. Irgendwas an ihm lässt mich frösteln. Und das liegt nicht an dem, was ich gerade über ihn erfahren habe. Wir haben vielleicht nicht den gleichen Vater, aber wir sind immer noch Bruder und Schwester. Wenn ich doch nur wüsste, was sich verändert hat! Es liegt wohl an seinem Blick. Er wirkt ein wenig glasig, als sei er überwältigt von etwas, das ihm den Atem geraubt hat. »Alles in Ordnung?«


  Er blickt lächelnd zu mir runter. »O ja! War das nicht großartig?«


  »Wie bitte?«, rufen Ethan und ich aus einem Munde.


  Er wirft einen Blick zurück. »Da drinnen. Wunderschön, nicht wahr? Diese Wasserfälle, einfach prächtig. Und die Blumen. So schöne habe ich noch nie gesehen. Und dann die Schmetterlinge. Hatten sie nicht wahnsinnige Farben?«


  Ethan schüttelt verdutzt den Kopf. »Woher soll ich das wissen? Ich habe keine Schmetterlinge gesehen.«


  »Das ist doch nicht dein Ernst!« Matt klingt verwundert. Aber dann öffnet er die Hände. Etwa zwanzig Falter flattern in die Höhe, Schmetterlinge in den unterschiedlichsten Farben und Formen. Sie schwirren um uns herum, als würden sie uns nur ungern verlassen. Nachdem sie Matt ein letztes Mal umkreist haben, als wollten sie sich leise von ihm verabschieden, heben sie sich in die Lüfte und verschwinden in der Ferne. Dabei zeigt sich das erstaunlichste Farbenspiel, das man sich vorstellen kann.


  Ethan schaut mich an, als könnte er seine Fragen nicht in Worte fassen. Matts überwältigende Erlebnisse, die so anders sind als seine, haben ihn aus der Fassung gebracht. John und mir geht es ähnlich.


  Auch ich habe viele Fragen. Doch da werde ich von einer Energiewelle erfasst. Zugleich blendet mich das grelle Licht. Schon wieder eine Vision. Ich weiß sofort, dass sie von Sera kommt. Sie hat allerdings nicht die Klarheit wie bei unserem bisherigen Kontakt. Diesmal wirkt sie bedrückt und, wenn ich mich nicht täusche, gequält von Furcht oder Angst.


  Als die Vision vorüber ist und ich in die erwartungsvollen Gesichter von Matt und Ethan blicke, wird mir klar, dass ich meine Fragen noch aufschieben muss. »Es ist etwas geschehen. Wir sollten uns beeilen.«


  »Was hast du gesehen?«, fragt Ethan voller Sorge.


  »Gesehen habe ich nichts. Nur gefühlt.«


  Matts Blick wird allmählich wieder klarer. »Und was war das?«


  »Sera. Sie fürchtet sich. Sie hat vor Angst gebebt.«


  Kapitel 27

  Arkarian


  Schäumend vor Wut betritt Lathenia den Tempel. Sieben lebhafte dänische Doggen springen um sie herum. Sie blickt zur Decke, als würde sie erwarten, dass etwas von oben herab fällt. Nur wenige Schritte, und sie steht im inneren Achteck. Ein Schauder durchfährt sie, als ob jemand über ihr Grab schreiten würde. Was für ein alberner Gedanke. Lathenia ist unsterblich. Ich sehe, dass die Hunde außerhalb des Oktogons verharren. Einige winseln sehnsüchtig, als wären sie durch eine unsichtbare Kraft von ihrer Herrin getrennt.


  Aber Lathenia ist nicht allein. Marduke ist der Erste, den ich sehe. Er grinst mich mit seinem halben Mund an. Die vier Zaunkönige, denen ich meinen gegenwärtigen Zustand verdanke, kauern an der Tür. Als Marduke sie anfährt, trippeln sie herbei, ziehen sich jedoch zurück, kaum dass er ihnen den Rücken zugekehrt hat. Auch der Junge, Bastian, ist bei ihnen. Er hat die Augen abgewendet. Schließlich begleitet sie noch der alte Mann.


  Der Greis weckt meine Neugier. Sein langes weißes Haar und der weiße Bart, die grauen Augen sowie die gebückte Haltung deuten auf sein hohes Alter. Er hält sich im Hintergrund. Das ist ihm vermutlich lieber. Nur ein einziges Mal erhasche ich seinen Blick, aber das reicht aus, um einen Eindruck von seiner Bedeutung zu bekommen. Er ist ein Magier, noch dazu ein sehr mächtiger, dessen Kräfte ganz anders gelagert sind als die der Wachen, außer bei Dartemis. Die Berichte über Dartemis gründen sich nur auf Legenden, doch der Anblick dieses alten Mannes lässt mich vermuten, dass ein Körnchen Wahrheit in ihnen steckt.


  Jetzt ist mir klar, weshalb meine Kräfte mir nicht mehr gehorchen. Der Magier hat einen Zauber über mich verhängt. Einen starken Bann. Warum ist er hier? Ist Lathenia der Ansicht, der Zauber müsse erneuert werden?


  Kaum hat sie mit dem Arm einen weiten, ausladenden Bogen beschrieben, zischt ein Funkenregen aus ihren Fingerspitzen, sodass ich unwillkürlich die Augen zusammenkneife. »Offenbar habe ich deine Freunde unterschätzt.«


  Gegen meinen Willen muss ich lächeln. Sie sind nicht nur am Leben, sondern auch nah genug, um für Lathenia eine Bedrohung darzustellen.


  »Gewährt mir das Vergnügen, ihm das Lächeln aus dem Gesicht zu wischen, Herrin«, meldet sich Marduke zu Wort, während er mich mit einem Blick aus seinem rot schillernden Auge mustert.


  Lathenia zaubert eine Peitsche hervor und wirft sie Bastian zu. »Das soll Bastian erledigen.«


  Bastian sieht von der Peitsche erst zu mir und dann zu seiner Herrin. »Ihr verlangt von mir, dass ich …?«


  »Was ist los, Bastian?«, fragt sie spöttisch. »Weshalb bist du in letzter Zeit so ängstlich? Gegen welche Dämonen glaubst du kämpfen zu müssen?« Sie funkelt ihn mit ihren stahlblauen Augen an. »Ich bin deine Herrin! Vergiss das nie. Ich habe mich deiner angenommen, als sich niemand um dich gekümmert hat. Nicht eine Menschenseele! Woher rührt der Zweifel, den ich in deinen Augen erkenne?«


  »Ich zweifle nicht an Euch, Hoheit. Ich bin Euer treuer Diener.«


  Sie mustert ihn argwöhnisch. »Vielleicht wäre eine Nacht in der Grube in Gesellschaft wahrer Dämonen hilfreich, um die Geister in deinem Kopf zu verscheuchen.«


  Bastians Blick gleitet durch den Raum. Er wird bleich. Rasch streckt er die Hände aus und tritt einen Schritt zurück. »Nein, Herrin. Nein, bitte nicht.« Als er mich ansieht durchfährt mich ein Schauder, denn ich erkenne die Furcht in seinen Augen. Schließlich fügt er sich. »Ich … Ich mache es. Ich tue, was Ihr verlangt.« Als wolle er seine Treue unter Beweis stellen, schnalzt er mit der Peitsche in meine Richtung. Sie schlängelt sich um meine Füße, ohne sie jedoch zu berühren.


  Lathenia wendet den Blick nicht von ihm ab. Sie versucht sich Zugang zu den Gedanken des Jungen zu verschaffen. Ich ertappe mich dabei, dass ich Bastian innerlich dränge, seine Zweifel vor Lathenia abzuschirmen. Plötzlich holt sie laut zischend Atem, und ihre Augen sprühen Feuer. »Ab in die Grube!«


  »Nein!«, schreit Bastian. »Tut mir das nicht an.«


  »Ich werde dich in einer Stunde wieder herauslassen. Und für diese Gnade wirst du mir so dankbar sein, dass du mir stets ein ergebener Diener sein wirst. Denn dein Schicksal liegt nun einmal in meinen Händen, Bastian. Denk daran, wenn du durch die unterirdischen Gänge irrst.«


  Während sie spricht, richtet sie die Hände auf den flehenden Jungen, bis er sich langsam auflöst. Kaum ist er vor unseren Augen verschwunden, hören wir auch schon seine markerschütternden Schreie.


  Marduke nimmt die Peitsche an sich, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Soll ich, Herrin?«


  Lathenia tätschelt Mardukes Hand, als liebkose sie einen ihrer zahlreichen Hunde. »Gleich kannst du dich ihm widmen, mein Liebster. Aber bevor ich diesen Sterblichen für immer auslösche, möchte ich ihm noch eine Frage stellen.«


  »Spar dir deine Worte. Von mir erfährst du nichts.«


  Sie stellt sich vor meinen Stuhl. »Steh auf!«


  »Wenn ich es nur könnte«, murmele ich, nehme aber all meine Kraft zusammen und stütze mich auf den Ast, den Bastian mir gegeben hatte.


  Sie wartet, bis ich wieder zu Atem komme. »Beantworte mir meine Frage, Arkarian, und ich gebe dir mein Wort, dass du die Ankunft deiner Freunde noch erleben wirst.«


  »Wie großmütig.«


  Sie geht nicht auf meine Ironie ein. »Eine schlichte Frage, die eine schlichte Antwort fordert. Wenn du sie mir gibst, darfst du deine Freunde noch ein Mal wieder sehen, ehe dein Leben zu Ende geht.«


  Ihr Angebot ist verlockend. Wie gern würde ich Isabel und Ethan treffen, und wenn es nur für einen Augenblick wäre. Aber ich traue Lathenia nicht. »Wie soll ich wissen, dass Ihr Euer Versprechen haltet?«


  »Das ist dein Risiko. Die Entscheidung liegt bei dir. Jetzt sterben …« Sie schweigt und blickt zu den Zaunkönigen, die auf der Türschwelle kauern. »… oder nachdem du dich endgültig von deinen Freunden verabschiedet hast.«


  »Das entscheide ich erst, wenn ich Eure Frage gehört habe.«


  Ihre blasse Haut beginnt zu glühen, als sie ihren Zorn zu zügeln versucht. »Nenne mir den Namen des Mannes, der dich gezeugt hat.«


  Ihre Frage überrascht und verwirrt mich. Warum will sie wissen, wer mein Vater ist? Wenigstens brauche ich im Augenblick meine Gedanken nicht vor ihr zu verbergen. »Ihr wisst, dass ich diese Frage nicht beantworten kann. Ich kenne weder meine Mutter noch meinen Vater. Meine Mutter …«


  Sie unterbricht mich. »Wer deine Mutter ist, weißt du. Du hast sie erst kürzlich kennen gelernt.«


  Ich bin einen Augenblick verwirrt. Aber dann taucht das Bild der kleinen Charlotte vor meinen Augen auf. Tief im Herzen spüre ich, dass sie meine Mutter ist. »Warum habt Ihr sie nicht getötet, als sich Euch die Gelegenheit bot?«


  »Weil ich in Erfahrung bringen wollte, wer dein Vater war.«


  »Natürlich, mit Hilfe Eurer Glaskugel. Dies herauszufinden wäre für Euch ein Leichtes gewesen. Ihr überwacht die Öffnung der Zeitportale. Weshalb stellt Ihr mir dann diese Fragen? Warum seht Ihr nicht selbst nach?«


  »Warum? Weil deine Zeugung hinter einer Nebelwand verborgen war.«


  Diese Erklärung kommt so überraschend, dass ich mich auf meinen Stuhl fallen lasse. Um Nebel auszulösen, hätte es der Kräfte eines Magiers bedurft. Also ist die Legende von Dartemis doch wahr! Er existiert tatsächlich, auf irgendeiner Ebene, irgendwo, und hat diesen Zauberbann verhängt, um die Identität meines Vaters zu verbergen. Aber warum war das notwendig? Wenn mein Vater eine Person von Rang und Namen war, weshalb hat mich meine Mutter dann ausgesetzt und mich von Bauern und Soldaten aufziehen lassen?


  »Sag es mir, Arkarian. Sag mir alles, was du weißt.«


  Ratlos blicke ich Lathenia an. »Ich weiß nichts. Ich wurde von fremden Menschen aufgezogen, und man hat mich von einem Haus ins nächste geschickt.«


  »Eine dieser Familien wird dir doch etwas darüber erzählt haben!«


  »Wer hätte mir denn etwas erzählen können? Ich war doch ein Findelkind, ohne jeden gesellschaftlichen Rang.«


  Ihr Zorn wächst merklich, als ihr klar wird, dass ich ihr die Auskunft, die sie verlangt, nicht geben kann. Natürlich frage ich mich, ob ich ihr den Namen meines Vaters nennen würde, hätte ich ihn gekannt. Doch selbst wenn diese Information für niemanden von Bedeutung wäre, würde ich lieber sterben.


  Als Lathenia meine trotzigen Gedanken liest, holt sie aus und schlägt mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Schlag ist so heftig, dass ich nach hinten falle.


  Auf dem Boden liegend sehe ich Sera zusammengekauert unter dem Tisch sitzen. Sie hat den Kopf in den Händen vergraben. Der Anblick des gequälten, unschuldigen Mädchens entfacht in mir einen derart mächtigen Zorn, der sämtliche Schranken des Zaubers durchbricht. Hastig werfe ich einen Blick auf Lathenia, dann hebe ich die Hände und sende so viel Energie in ihre Richtung, wie es mir in meinem geschwächten Zustand möglich ist.


  Mit einer gewaltigen Explosion entlädt sich der Blitz. Lathenia wird von ihm überrascht, als er durch sie hindurchfährt. Augenblicklich geht der Raum in Flammen auf. Schreiend stürzt Lathenia zu Boden, sie kommt jedoch gleich wieder auf die Füße und ruft ihren Magier. »Rasch, Keziah! Dein Zauber ist erloschen.«


  Diese Gelegenheit darf ich mir nicht entgehen lassen. Mich gegen sie alle hier zur Wehr zu setzen ist aussichtslos. Sie hätten mich im Nu umgebracht. Und wenn ich mir meine Schwingen zu Nutze mache? Dann würde ich vermutlich irgendwo in der Unterwelt landen, was aber immer noch besser wäre, als hier den sicheren Tod zu erwarten, es sei denn, man verbannt mich in die »Grube«, in die Lathenia Bastian geschickt hat.


  Wenn ich mithilfe meiner Schwingen fliehe, muss ich Sera zurücklassen. Aber kann ich ihr in meinem Zustand überhaupt zur Seite stehen? Es wäre sicherlich besser, ich würde mich jetzt davonmachen und zu ihr zurückkehren, sobald die Gefahr vorüber ist.


  Ich schließe die Augen und rufe mir das felsige Seeufer und den Weg dorthin ins Gedächtnis. Doch als die Göttin plötzlich durchdringend aufschreit, halte ich inne. »Schnell, Marduke, er will fliehen!«


  Marduke hebt die Arme. Schrilles Kreischen dringt von der Tür herüber und stört mich in meiner Konzentration. In dutzenden schwärmen die Vögel herein, geradewegs auf mich zu. Ich erstarre bei ihrem Anblick. Sie scheinen mich mit ihren merkwürdigen, menschenähnlichen Augen zu verschlingen, während sich ihre markerschütternden Schreie tief in mein Bewusstsein bohren.


  Jede Möglichkeit, meine Schwingen zu benutzen, scheitert daran, dass ich mich nicht konzentrieren kann. Die seltsamen Tiere stürzen auf mich herab, als ich ihnen mit aller mir zur Verfügung stehenden Kraft ein Bündel Energie entgegenschleudere. Sie zerstreuen sich und sammeln sich schließlich über meinem Kopf. Einige fliegen krächzend fort. Doch Marduke schickt sie erneut zu mir. Unterdessen murmelt Keziah nach wie vor seine Zaubersprüche.


  Als ich versuche, Keziahs Zauber zu zerstören, bilden sich auf meiner Haut kleine Blasen, als hätte mich jemand mit siedendem Öl übergossen. Es fällt mir immer schwerer, mir mein Ziel vorzustellen, denn die Vögel greifen erneut an. Sie picken an meiner Haut, und dort, wo mein Körper von meiner Kleidung bedeckt ist, zerren sie so lange am Stoff, bis das Gewebe reißt und die Haut blank liegt. Zwar versuche ich sie zu verscheuchen, aber es sind einfach zu viele. Bald haben sie mich überwältigt, und ich falle zu Boden.


  Während die Vögel kreischen, Keziah seine Sprüche murmelt und der ganze Raum in Aufruhr ist, fällt mein Blick auf Sera, die nach wie vor zusammengekauert und zitternd unter dem Tisch sitzt. Wie gerne würde ich sie ansprechen und sie trösten, doch andererseits möchte ich ihr Versteck nicht verraten. Zumindest im Augenblick ist Lathenia noch voll und ganz mit mir beschäftigt.


  Schließlich verstummt Keziah, und der alte Mann zieht sich in den hinteren Teil der Halle zurück. Nach einem Hustenanfall verkündet er: »Er ist bezwungen, Hoheit.«


  Auf ein Zeichen von Lathenia ruft Marduke die Vögel zurück und schickt sie hinaus. Aus meinen frischen Wunden sickert Blut, und ich spüre, dass ich dem Tod nahe bin. Mit letzter Kraft gelingt es mir, Marduke einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Früher hatte das Gute in ihm die Oberhand. Er war ein ausgezeichnetes Mitglied der Wachen  stark, empfindsam und absolut treu. »Du hast heute andere Fälligkeiten als damals«, bringe ich stockend hervor.


  Er lacht. »Möchtest du noch eine Kostprobe?« Als er die Hand hebt, drehe ich den Kopf instinktiv zur Seite. Mit Blick auf Lathenia gibt er ein selbstzufriedenes Glucksen von sich. »Meine Göttin hat mich mit vielen Kräften ausgestattet, Arkarian. Auch solchen, von denen du niemals zu träumen wagst.«


  »Weshalb setzt du sie nicht zum Guten ein?«


  »Um all das hier aufzugeben?« Er schnippt mit den Fingern, und ein grüner Energiestrahl zerschneidet die Luft zwischen uns. Rundherum zischt und knistert es. Dann hebt er einen verletzten Vogel vom Boden auf und wirft ihn in das Energiefeld. Unter verzweifeltem Kreischen verglüht das Tier.


  »Ich verfüge über etwas, was mir die Wachen niemals verleihen würden: so viel Macht, wie ich möchte.«


  Er wendet den Kopf und betrachtet eindringlich die vier Zaunkönige, die sich nach wie vor zitternd auf der Schwelle zusammenkauern.


  Marduke wendet sich mir erneut zu. »Hast du das gesehen? Die Zaunkönige fürchten sich vor mir.«


  Ich versuche aufzustehen, aber ich bin zu schwach. »Willst du dich etwa damit brüsten, dass du unbeseelte Kreaturen zähmen kannst?«


  Bei meiner höhnischen Bemerkung will er aufbrausen, doch Lathenia legt ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Er hat seinen Zweck erfüllt, und seine Freunde werden bald erkennen, dass ihre Reise umsonst war. Es gibt noch viel zu tun. Nicht zuletzt müssen wir den Verräter unter den Zaunkönigen bestrafen, der sich ihnen angeschlossen hat. Und sollte sich meine Vermutung bestätigen, werden wir uns auch an dem Krieger rächen können, der dir das Leben nehmen wollte, mein Liebster.«


  »Warum lasst Ihr sie nicht in Ruhe?«, rufe ich. »Warum begnügt Ihr euch nicht mit meinem Tod? Wollt Ihr wirklich Lorians ganzen Zorn auf Euch laden? Er reicht doch, wenn Ihr einen von uns umbringt.«


  Lathenia starrt mich an. Einen Augenblick kommt es mir so vor, als würde sie über meinen Vorschlag nachdenken. Doch dann antwortet sie: »Du schätzt deinen Wert falsch ein, Arkarian. Anscheinend muss ich dich daran erinnern, welches Ziel ich verfolge. Der Tag wird kommen, an dem ich uneingeschränkte Gewalt über alles haben werde, einschließlich der Sterblichen, der wandernden Seelen, der Geschöpfe des Lichts und all der Lebenden und Toten, die im Dunkel wohnen.«


  »Glaubt Ihr etwa, der Hohe Rat überlässt Euch all diese Welten ohne Widerstand?«


  Sie geht ein paar Schritte zurück und dreht sich verhalten lachend um. »Der Hohe Rat hat augenblicklich genug damit zu tun, die irdische Welt zu schützen«, antwortet sie. Ihr Blick ruht auf ihren Händen. »Während wir hier miteinander sprechen, verändert sich die Prophezeiung. Und dass die Wachen tragischerweise vier ihrer Auserwählten verlieren, ist eine süße Genugtuung für mich. Ein Schlag ins Herz des Hohen Rats, wie du mir sicher bestätigen wirst.« Sie sieht mich an. Ich erwidere ihren Blick, halte aber lieber den Mund. Denn sie hat Recht, und das wissen wir beide. Doch auf keinen Fall werde ich zugeben, wie vernichtend sich der Verlust von vier Auserwählten auswirken würde. Schließlich haben wir neun den Auftrag, Veridian zu schützen. Wir neun sind diejenigen, die gegen Lathenia antreten und den entscheidenden Kampf gegen sie austragen sollen.


  »Meine Armeen gewinnen mit jeder Sekunde an Stärke. Kannst du das von euren auch behaupten?«


  Mit diesen furchtbaren Worten wendet sie sich zu Marduke um. »Vergiss nicht, was du den Zaunkönigen versprochen hast.« Sie wirft einen Blick auf die Kreaturen, die nach wie vor in der Tür hocken. »Erbärmliche Duckmäuser. Vor mir müsstet ihr niederkauern und nicht vor einem elenden Geist.«


  Marduke wendet die Augen nicht von seiner Göttin, bis sie sich gemeinsam mit Keziah und den Hunden aufgelöst hat. Als er sich zu mir umdreht, liegt auf seinem Gesicht ein Ausdruck von Anbetung. Das erinnert mich an den Tag, an dem ich Marduke das erste Mal gesehen habe. Genau diesen Ausdruck hatte sein Gesicht, lange bevor es in zwei Hälften geschlagen wurde. Es war der Tag, an dem seine Tochter geboren wurde und sein Blick auf der Mutter ruhte.


  »Ich bin so, wie es mir zugedacht ist, Arkarian. Was immer du jetzt sagst oder tust, es wird nichts ändern. Die Uhr tickt.«


  »Es liegt bei dir, etwas daran zu ändern. Siehst du denn nicht, dass du hier genauso gefangen bist wie all die anderen verlorenen und verdammten Seelen, die diese Welt bewohnen?«


  Sein Auge flammt glühend rot auf. »Aber ich bin frei!«


  »Nein, Marduke. Hör mir zu …«


  Doch er wirft nur den Kopf in den Nacken, streckt die Arme nach oben und stößt einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Dann befiehlt er seinen Zaunkönigen, sich vor ihm aufzustellen. Zwar werfen sie immer wieder ängstliche Blicke über die Schulter, trippeln aber gehorsam auf ihn zu. Als sie vor ihrem Meister stehen, hält Marduke die Hände über ihre Köpfe. Sie sehen zu ihm auf. »Indem ihr den Tempel betreten habt, habt ihr eure Ängste überwunden. Hatte ich euch nicht gesagt, dass es möglich ist?«


  Sie nicken. Beinahe zu eifrig.


  »Bin ich nicht euer Meister, der alles weiß?«


  Wieder nicken sie.


  »Ich werde euch für eure Treue reich belohnen.« Er lächelt sie an. Dann gibt er mit zwei knappen Worten mein Leben in ihre Hände. »Tötet ihn.«


  Kapitel 28

  Isabel


  Wir sind am Ufer des Sees angelangt, doch wo eigentlich die Wasserfläche sein sollte, breitet sich eine spiegelglatte Eisdecke vor uns aus. John steht neben mir und schlägt mit den Flügeln.


  »Warum bist du so aufgeregt?«, fragt Ethan.


  »Mir scheint, ihr habt Glück.«


  »Wie meinst du das?«


  »Das ist der See«, sagt John. »Er ist zugefroren.«


  Glück würde ich es nicht gerade nennen, denn vom anderen Ufer dringt in diesem Augenblick ein vertrautes, ohrenbetäubendes Gebrüll zu uns herüber.


  Ethan packt mich am Arm. »Du hattest Recht. Er lebt.«


  »Und er ist dort drüben im Tempel bei Arkarian.«


  »Wer ist bei Arkarian?«, fragt Matt, der sich neben uns gestellt hat.


  »Er wird ihn umbringen!«


  »Wer?«, ruft Matt ungeduldig.


  John zupft an Matts Umhang. »Der Meister.«


  Matt sieht erst mich, dann Ethan an. »Marduke? Dieser verrückte Einäugige, der mich in die Vergangenheit entführt hat und mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen wollte?«


  Ethan und ich nicken.


  »Aber ist er denn nicht tot? Du hast ihn doch umgebracht.«


  John starrt Ethan fassungslos an. »Ach, du warst das also!«


  »Aber er ist gar nicht tot«, erkläre ich.


  John schüttelt besorgt den Kopf. »Dafür umso hässlicher. Seine Herrin ist darüber nicht erfreut.«


  Ethan versteht nur Bahnhof. »Gut, dann gefällt er ihr eben nicht. Aber wenn er noch am Leben ist, warum will sie sich dann an mir rächen?«


  Da ich weiß, wie Marduke jetzt aussieht, liegt für mich die Antwort auf der Hand. »Weil er jetzt eher einem Ungeheuer gleicht als einem Mann, und daran kann auch die Göttin nichts ändern.«


  »Pech für sie«, meint Ethan.


  »Tja, so ist es nun einmal. Aber kümmere dich jetzt nicht um die Göttin. Sera hat gedrängt, wir sollten uns beeilen, als sie das letzte Mal Kontakt zu mir aufgenommen hatte.« Ich greife nach meinem Rucksack und marschiere auf den See zu.


  John hastet hinter mir her. Als ich soeben den Fuß auf das Eis setzen will, zieht er mich zurück. Wütend, dass mich ausgerechnet jetzt noch jemand aufhalten will, drehe ich mich zu ihm um. »He!«, schreie ich gereizter als angebracht. Schließlich hat sich John bisher als verlässlicher Freund erwiesen. Außer … kann man sich auf einen Mörder in einem anderen Leben oder einem Verräter in diesem überhaupt je verlassen?


  »Nein, Miss«, ruft er aufgeregt. »Das Eis ist nicht fest genug. Es lässt sich nicht mit dem Eis vergleichen, das du kennst. Du musst auf irgendeine Weise deine Füße schützen.«


  Ethan packt John an der Schulter. »Was ist mit dem See? Trägt das Eis nicht? Dann sichern wir uns eben mit Seilen. Wenn einer ins Wasser fällt, können ihn die anderen herausziehen.«


  »Das wäre sinnlos«, antwortet John und hebt die Arme, um weitere Fragen abzuwehren. »Ihr kommt qualvoll um, wenn ihr einbrecht. Denn es ist so, die Eisschicht besteht nicht aus Wasser, sondern aus Säure.«


  »Säure?« Ethan starrt auf das Eis, das im Schein seiner Taschenlampe so harmlos schimmert. »Gefrorene Säure?«


  John nickt. »Die oberste Schicht ist eine Mischung aus dem Wasser der Schnee- und Regenfälle der letzten Zeit und Säure, wobei die Säure den größten Anteil hat. Eine merkwürdige Zusammensetzung und alles andere als fest.«


  »Können wir es denn überhaupt betreten?«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Ihr müsst auf jeden Fall eure Füße schützen und darauf achten, dass ihr euch nicht länger als eine Sekunde an einem Fleck aufhaltet.«


  Matt will die Vorstellung von weichem Eis einfach nicht einleuchten. »Aber unsere Füße sind doch schon durch unsere Stiefel geschützt.«


  »Diese Art nennt sich Kristalleis«, erklärt John geduldig. »Sobald etwas Festes darauf trifft, entzündet es sich. Je besser eure Füße also geschützt sind, desto weniger Gefahr besteht für euch.«


  Johns Worte machen mir Angst. Wie sollen wir den See überqueren, wenn sich das Eis unter jedem unserer Schritte entzündet? Unvorstellbar, dass wir es so weit geschafft haben und jetzt womöglich doch aufgeben müssen.


  Ethan geht in die Hocke und beginnt in unseren Rucksäcken zu wühlen. Sein langer Umhang breitet sich wie ein geöffneter Fächer im Schnee um ihn herum aus. Er zieht ein Paar Socken hervor und reicht sie an Matt weiter. Mir gibt er einen Pullover. Ich reiße die Ärmel ab, wickele sie um meine Stiefel und gebe Ethan das Vorder- und Rückenteil zurück. Der schlingt sie um seine Schuhe, dann reißt er eine mitgebrachte Jacke in Stücke und streckt John zwei Teile davon entgegen.


  Aber John tritt einen Schritt zurück. Seine Augen glühen. »Nein. Dein Angebot ist sehr großzügig, aber hier ist mein Weg zu Ende.«


  »Warum gehst du nicht mit uns über den See?«, fragt Matt.


  John wirft einen ängstlichen Blick in die Ferne. »Weil sie hier gelebt haben, ehe sie fortgegangen sind. Und jetzt ist da noch dieser Fremdling.«


  Ich weiß zwar nicht, wen er mit »sie« meint, vermute aber, dass er sich mit dem Fremdling auf Ethans Schwester bezieht. Deshalb versuche ich ihm klar zu machen, dass seine Ängste unbegründet sind, dass der Geist, den er zuvor erwähnte, dieselbe Person ist, die uns den Weg gewiesen hat.


  Aber er lässt sich nicht umstimmen. »Ich gehe nicht mit. Ab hier seid ihr auf euch allein gestellt.«


  Ich seufze laut und stoße verärgert die Stiefelspitze in den Schnee. Im Augenblick habe ich wirklich keine Lust, John davon zu überzeugen, dass seine Ängste unbegründet sind, denn ich spüre, dass es Arkarian sehr schlecht geht und er so schnell wie möglich Hilfe braucht. »Gut, John, wie du meinst. Aber wenn du hier bleibst  allein  und dein Meister dich für deinen Verrat bestraft, erwarte nicht, dass wir umkehren und dir helfen. Selbst dann nicht, wenn wir dich schreien hören. Wir werden genug damit zu tun haben, Arkarian zu retten. Dafür sind wir schließlich hergekommen. Ist das klar?«


  Ich hole tief Luft und wage den ersten Schritt. Kaum haben meine Füße das Eis berührt, entzündet es sich unter meinen Sohlen. Und obwohl ich darauf eingestellt war, machen mir die Flammen, die um meinen Fuß lecken, Angst.


  »Nicht stehen bleiben! Nicht zurückschauen. Ich bin dicht hinter euch.«


  Ohne mich umzudrehen, habe ich die Stimme erkannt. Es ist John. Erleichtert fasse ich neuen Mut.


  Wir haben bereits einen Großteil des Wegs zurückgelegt, als ein wohl bekannter, durchdringend schriller Schrei die Luft zerschneidet. Und gleich darauf ein zweiter, gefolgt von einem dritten und einem vierten. Dann schwillt der Lärm zu einem schier unerträglichen Kreischen an.


  »Nicht stehen bleiben«, ruft John uns zu, obwohl unzählige Vögel um unsere Köpfe schwirren.


  Das müssen die Vögel sein, von denen John erzählt hat, die so groß wie Adler sind, aber bei weitem nicht deren Grazie besitzen. Sie flattern auf uns zu, schlagen heftig mit den Flügeln, um uns zu Boden zu zwingen, und bedrohen uns mit ihren spitzen Schnäbeln, die sie unter markerschütterndem Kreischen in unser Fleisch graben wollen. Verzweifelt wehren wir uns. Zugleich versuchen wir, einen Schritt vor den anderen zu setzen, ohne dabei das Gleichgewicht zu verlieren. Flammen züngeln um unsere Beine. Wenn wir hinfielen, würden wir zu brennen beginnen.


  »Nicht stehen bleiben!«, ruft John erneut. Dann erhebt er sich mit ein paar Flügelschlägen in die Luft, um die Vögel von uns abzulenken.


  Schließlich sind es die Flammen unserer Fackeln und unsere glimmenden Kleidungsstücke, die unsere Angreifer in die Flucht schlagen. Sie fliegen davon, und wir können den Rest des Weges ungehindert zurücklegen.


  Wir atmen auf. Das Eis ist nicht eingebrochen, und wir haben die Strecke mit nur ein paar harmlosen Verletzungen hinter uns gebracht. Zum ersten Mal drehen wir uns jetzt um. Verdutzt bleiben wir stehen. Dort, wo unsere Füße das Eis berührt haben, flackern hunderte winziger Flammen. Da alles ringsum in tiefem Dunkel liegt, bieten die Lichter einen wahrlich atemberaubenden Anblick.


  »Wenn ich Malerin wäre, würde so mein Bild von der Hölle aussehen.«


  Die anderen nicken.


  Kapitel 29

  Isabel


  Am Seeufer spielt mein sechster Sinn verrückt, und ich bin fast wahnsinnig vor Angst. Vor uns liegt der Tempel. Doch ringsum ist alles still. Viel zu still. Langsam gehen wir auf das Gebäude zu. Als wir vor dem Eingang stehen, sehe ich, dass sich die Wände hunderte von Metern über uns erheben und schließlich in einer Spitze zusammenlaufen. Dies muss tatsächlich einmal ein Ort für Gebete gewesen sein, aber vielleicht diente er auch zum Schutz. Damals haben sicher tausende Menschen darin Platz gefunden.


  Meine Beine sind müde. Nur mit Mühe gelingt es mir, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Außerdem habe ich das Gefühl, als hätte jemand meine Eingeweide zu unzähligen kleinen Knoten geschnürt.


  Ethan stellt sich neben mich. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Ich nicke. Irgendwie bin ich krank vor Sorge, wir könnten nun doch zu spät kommen.


  »Ganz ruhig, Isabel. Wir sind fast da.«


  »Ich schaffe es nicht, Ethan. Ich habe Angst.«


  »Ich weiß. Mir geht es genauso. Aber du hilfst Arkarian nicht, wenn du dich jetzt selbst fertig machst. Er braucht dich … und deine Kräfte.«


  Wütend funkele ich ihn an. Er versteht mich nicht. Ich bin auch so schon aufgeregt genug. »Was ist, wenn meine Kräfte nicht ausreichen? Oder wenn wir zu spät sind und er bereits …« Ich halte inne, um Atem zu schöpfen und mich wieder ein bisschen zu beruhigen.


  Ethan packt mich an den Schultern. »Es wird alles gut!«


  Matt hat uns eingeholt. »Was ist los?«


  Brüderliches Mitgefühl hat mir jetzt gerade noch gefehlt. Aber seine Neugier lenkt mich wenigstens von meinen Ängsten ab. »Nichts. Gehen wir weiter.« Nachdem ich die anderen zur Eile gemahnt habe, laufe ich los.


  Polierte Steinstufen führen zu den Eingangstüren des Tempels. Ich nehme drei auf einmal. Ehe ich mich versehe, stehe ich auf einem Absatz, der in eine weitläufige, verlassen wirkende Halle führt.


  Als ich den Blick nach oben wende, stockt mir der Atem. Die Decke, deren vielfarbige Paneele mit unzähligen Mustern verziert sind, läuft in der Höhe in einem einzigen Punkt zusammen. Einen Moment lang kommt es mir so vor, als hätte ich diese Decke schon einmal gesehen. Werde ich verrückt? Dann fällt mir ein, dass es in der Festung war, am Tag, als Arkarian entführt wurde.


  Matt tritt neben mich. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. »Ich kenne es auch«, flüstert er.


  Wie ist es möglich, dass dieser Anblick in ihm das gleiche Gefühl auslöst wie in mir? Soweit ich weiß, war er noch nie in der Festung, zumindest nicht in jenem Bereich. Wie in Trance geht er an mir vorbei in die Mitte der Halle und sieht sich in alle Richtungen um. Dann streckt er die Arme aus, als wolle er etwas vor ihm berühren, was ich nicht sehen kann. Bei seinem eigentümlichen Verhalten wird mir mulmig zu Mute.


  Ich wende den Blick ab und lasse den Lichtkegel der Taschenlampe über die Mauern gleiten, um Arkarian zu suchen. Aber ich sehe nichts als Säulen und einen weiten leeren Raum.


  Wo ist er?


  Da fährt ein eisiger Windstoß unter meinen Umhang. Ein kalter Schauder erfasst meinen Körper. Dann habe ich ihn entdeckt. »O nein!«


  Arkarian liegt vor dem fast schon erloschenen Feuer auf der anderen Seite der Halle. Er gibt kein Lebenszeichen von sich. Ich bin starr vor Schreck.


  Ethan stellt sich zu mir. »Wo ist er? Und wo ist …?« Dann fällt sein Blick auf Matt. »Was macht er da?«


  »Keine Ahnung. Das würde ich selbst gern wissen.« Als Nächstes wird Ethan vermutlich nach dem Aufenthaltsort seiner Schwester fragen. Ich drücke ihm die Taschenlampe in die Hand. »Hältst du mal eben?«


  Ich habe ein merkwürdiges Gefühl, als ich über den schimmernden Marmorboden auf Arkarian zugehe und mich nur das dumpfe Geräusch meiner Schritte begleitet. Mir ist, als liefe ich auf Watte und als würde mich jeder meiner Schritte weiter in den Tod führen. Doch mit aller Gewalt kämpfe ich gegen diese bedrückende Empfindung an und suche stattdessen nach einem Lebenszeichen bei Arkarian. Und sei es auch nur die kleinste Regung. Er liegt auf dem Rücken. Eigentlich müsste ich doch erkennen, wie sich sein Brustkorb hebt und senkt. Doch nichts, keine … Verzweiflung überkommt mich und schnürt mir die Kehle zu. »Bitte, bitte, lass es nicht zu spät sein.«


  Als ich näher gekommen bin, sehe ich, dass man Arkarian offenbar furchtbar misshandelt hat. Auf fast allen unbedeckten Körperstellen sind Blut und blaue Flecken, auf seiner Brust eine offene Wunde und auf einer Wange Spuren von Peitschenhieben. Wenn ich mich nicht irre, hat er sogar Bisswunden. An manchen Stellen hängt seine Kleidung nur noch in Fetzen. Ich knie mich hin, wische mir die Tränen vom Gesicht und zwinkere, um wieder klar sehen zu können. Dann lege ich ihm die Hände auf den Arm und drehe ihn sanft auf den Rücken. Er öffnet die Augen und sieht mich so starr an, dass ich einen Atemzug lang meine, er sei bereits tot. Doch gleich darauf höre ich ihn seufzen. Suchend blicken seine blutunterlaufenen Augen umher. »Isabel!« Es ist nur ein Flüstern, das sich den Weg durch seine aufgesprungenen, trockenen Lippen bahnt, für mich jedoch genug, dass mir die Tränen in die Augen schießen. »Bringt euch in Sicherheit. Für mich ist es vorbei. Lathenia ist hinter euch her. Und noch was. Mar …«


  Ich lege ihm einen Finger auf die Lippen. »Sei still. Du musst deine Kräfte schonen. Ohne dich gehe ich hier nicht fort, Arkarian.«


  »Sieh dich vor!«


  Mir ist klar, weshalb er sich so bemüht. Und es rührt mich zutiefst, dass er all die ihm noch verbliebene Energie aufwendet, um mir zu sagen, in welcher Gefahr wir uns befinden. »Das wissen wir, Arkarian. Wir haben gehört, dass Marduke irgendwie von den Toten zurückgekehrt ist.«


  Sein Atem geht beängstigend flach. Er seufzt einmal kurz auf, dann verliert er wieder das Bewusstsein. Seit wann ist er in diesem Zustand? Er bekommt kaum noch Luft. Wie lange schon kämpfen seine geschädigten Organe und Zellen um ausreichend Sauerstoff?


  Ethan kniet sich neben ihn und streicht ihm zart über das blaue Haar. Wortlos sieht er mich an, dann schluckt er schwer. Ich brauche keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu wissen, was er denkt. Ethan steht die Sorge unmissverständlich ins Gesicht geschrieben. »Kannst du ihm helfen, Isabel?«


  Ich lege meine zitternden Hände auf Arkarians Brust. Zuallererst muss ich mich um die Lungen kümmern. Doch erneut schießen mir die Tränen in die Augen, und mich erfasst eine bebende Unruhe. Irgendwie schaffe ich es nicht, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren.


  Ethan spürt, dass etwas nicht stimmt. »Alles klar, Isabel?«


  So wie Arkarian mit geschlossenen Augen daliegt, könnte man schon meinen, er sei tot. Zwar spüre ich sein Herz unter meinen Händen leise klopfen, aber wie lange kann er noch durchhalten? Am schwersten sind die Verletzungen, die ich von außen nicht sehen kann. Ich brauche meine Heilkräfte  aber irgendwas funktioniert nicht. Sie zeigen sich nicht. So lebhaft wie möglich führe ich mir Arkarians innere Verletzungen vor Augen, aber es formt sich kein Bild. Wie kann das sein? Das Heilen ist mir doch zur zweiten Natur geworden.


  Einen Moment lang verspüre ich nichts als Panik. Mir ist, als drehe sich der Raum und alles um mich herum erscheint mir unwirklich. Ich schlage die Hände vors Gesicht. »Was ist bloß los mit mir?«


  Ethan nimmt meine zitternden Hände in seine. »Versuchs noch einmal. Du schweifst ab.«


  »Ich kann mich nicht konzentrieren.«


  »Doch, das kannst du!«


  Eine Träne läuft mir über die Wange. »Ich habe solche Angst, Ethan.«


  Da kommt John, gefolgt von Matt. Seine Stiefel klappern über den schimmernden Fußboden, ein Geräusch, das ich kaum ertragen kann, so angespannt sind meine Nerven. Außerdem fühle ich mich durch die beiden noch stärker unter Druck. Hastig drehe ich mich um und schreie sie an. Das Echo klingt in der weiten Halle hysterisch. »Haut ab! Verschwindet! Alle miteinander!«


  Sie schweigen. Vermutlich glauben sie, ich bin jetzt total durchgedreht. Ausgerechnet, wo meine Fähigkeiten am meisten gebraucht werden.


  Matt geht schon vom Schlimmsten aus. »Ist er tot?«, fragt er Ethan im Flüsterton.


  Ethan schüttelt den Kopf. »Aber Isabel muss sich konzentrieren, damit ihre Kräfte wirken können.«


  Sachte legt Matt mir die Hand auf die Schulter. »Du schaffst es, Isabel. Die Bisswunde an Ethans Bein hast du ja auch geheilt. Sieh doch, es ist nichts mehr zu erkennen.«


  Ethan erinnert mich an einen anderen Erfolg. »Du hast meinen Vater geheilt, nachdem Marduke ihn mit einem Stich ins Herz verwundet hat. Und das, obwohl du jede Minute mit dem Tod deines Bruders rechnen musstest.«


  Ihre Worte stören mich. Gerade jetzt, wo jede Sekunde über Arkarians Leben oder Tod entscheidet, haben sich meine Kräfte verflüchtigt. »Warum kann ich ihn nicht heilen, Ethan?«


  »Versuch Distanz zu gewinnen, einen anderen Blickwinkel. Und lass dich nicht von deinen Gefühlen überwältigen. Du liebst ihn, Isabel.«


  Hastig, als hätte ihn ein Insekt gestochen, nimmt Matt die Hand von meiner Schulter. »Du liebst Arkarian? Aber er ist … er ist doch ganz anders als wir.«


  Ethan wirft Matt einen finsteren Blick zu, ehe er sich wieder demonstrativ mir zuwendet. »Isabel, du bist dafür ausgebildet. Blende alle Eindrücke aus. Deine Gefühle dürfen dich nicht blockieren.«


  Ich atme erst tief ein, dann langsam wieder aus, schließe die Augen und lege die Hände auf Arkarians Brust. Diesmal sehe ich gerissene Bänder, ausgerenkte Gelenke und gebrochene Rippen. Eine Rippe hat sich durch einen Lungenflügel gebohrt.


  Schließlich finde ich zurück zu meiner Konzentration und erkenne deutlich, was es zu heilen gilt. Zunächst entferne ich die gebrochene Rippe aus der Lunge, füge sie mit der anderen Hälfte zusammen, versiegele die Lunge und fülle sie mit Luft.


  Zum Dank schöpft Arkarian tief Atem. Aber es gibt noch viel zu tun, ehe er ganz geheilt ist. Doch zumindest habe ich einen Anfang gemacht, und jetzt ist es wohl nur noch eine Frage der Zeit.


  Erneut lege ich die Hände auf seine Brust, heile zunächst die Fleischwunden und anschließend die in Mitleidenschaft gezogenen Gelenke und Bänder. Blut und andere Körperflüssigkeit haben sich im Bereich der lebenswichtigen Organe gesammelt und drohen sie zu zerstören. Ich versuche das Blut wieder in das Gewebe zurückzuführen und die überschüssige Flüssigkeit über die Nieren auszuspülen. Doch hier treffe ich auf ein ernstes Problem, da keines dieser lebenswichtigen Organe arbeitet, was vermutlich auf die massiven Quetschungen und Schwellungen zurückzuführen ist. Deren Heilung könnte wertvolle Zeit in Anspruch nehmen.


  Die Geräusche in meiner Umgebung nehme ich inzwischen kaum noch wahr. Ich bin so in meiner Arbeit gefangen, dass sie mich nicht mehr ablenken.


  »Du musst dich beeilen, Isabel«, sagt Ethan, als er plötzlich von irgendwoher auftaucht. »Um den Tempel haben sich Hunde versammelt. Riesengroße Biester. Und sie hören sich an, als hätten sie Hunger.«


  Ich brauche unendlich lange, um Arkarians gequetschte und angeschwollene Nieren wiederherzustellen. So lange, dass ich zwischendurch schon fast die Hoffnung aufgebe. Die malträtierten Zellen wollen  können  sich nicht mehr erneuern.


  Da ist Ethan wieder neben mir. »Isabel, es sind sieben Hunde, die um den Tempel streichen.«


  Ich bin so von meiner Aufgabe gefesselt, dass ich seine Worte zunächst gar nicht höre. Endlich reagieren Arkarians Nieren, sie arbeiten sogar. Da ich jetzt seine schlimmsten inneren Verletzungen geheilt habe, müsste er sich eigentlich rasch erholen. Doch bis jetzt hat er das Bewusstsein nicht zurückerlangt. Ich merke, dass ich Ethan anstarre, der immer noch neben mir steht und auf eine Antwort wartet. »Was hast du gesagt?«


  »Die Hunde, Isabel. Dann ist Lathenia bestimmt nicht mehr weit. Es sei denn, sie will uns an der Nase herumführen.«


  Einen Augenblick frage ich mich, was er von mir erwartet. Ich bin erschöpft, und es gibt noch viel zu tun, bis Arkarian wieder so gesund ist, dass er mit uns in unsere Welt zurückkehren kann. »Darum musst du dich kümmern«, fahre ich ihn an. »Ich bin mit allen Entscheidungen einverstanden. Wir sind doch ein Team, oder?«


  Zuerst wirkt er betroffen, aber dann geht er sichtlich zufrieden davon. Ich denke nicht länger über seine eigenartige Reaktion nach, sondern widme mich wieder Arkarians Heilung.


  Nur wenige Augenblicke später höre ich das durchdringende wütende Gebrüll eines Löwen. Es geht mir durch Mark und Bein. Erschrocken springe ich auf und sehe mich um. Mindestens ein Dutzend dieser Tiere füllen die Halle. Als einer von ihnen bemerkt, dass ich auf ihn aufmerksam geworden bin, brüllt er mich an. Vor Schreck stellen sich mir die Haare auf. Was geht hier vor sich?


  Da fällt mein Blick auf Ethan, und ich begreife, dass er diese Illusion geschaffen hat. Vor dem Tempel knurren Lathenias Hunde. Sie sind schon sehr nahe. Offenbar will Ethan sie mit seiner Illusion abwehren.


  Ethan schwingt die Peitsche, und die Löwen beginnen wütend zu brüllen. Ein weiterer Peitschenschlag und sie hasten aus der Tür, um die Hunde zu verjagen.


  Ich seufze. Ethan nickt mir zu.


  Matt und John kommen zu uns und knien sich neben mich. »Wie weit bist du?«, fragt Matt.


  »Fast …«


  Aber ich spreche nicht weiter, denn in diesem Augenblick legen sich zwei warme Hände um meine. Arkarian setzt sich auf. Er hält meine Hände umschlossen. Suchend blickt er mit seinen violetten Augen umher, dann lächelt er mich an. »Du bist unglaublich.«


  Ich bin überwältigt. Er hat sich nicht nur erholt, sondern … ist wieder lebendig. Und jetzt weiß ich auch, dass er wieder vollständig gesund werden wird. Ich kämpfe mit den Tränen. Nein, ich werde jetzt nicht die Fassung verlieren.


  Er zieht mich zu sich heran. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Matt misstrauisch zu uns herüberblickt. Aber das ist mir gleich. Ich bin es schließlich gewohnt, dass er zu übertriebenen Reaktionen neigt, was mich betrifft. Arkarian geht es wieder gut. Er wird nicht sterben! Und wenn wir heil hier herauskommen, gibt es für uns sogar eine Chance.


  Eine Weile hält Arkarian mich einfach nur in den Armen, dann sieht er mich an. Mit den Fingerspitzen wischt er mir die Tränen fort. Schließlich beugt er sich herab und küsst mich. Zuerst sanft, dann ungestüm. Sein Kuss ist süß und leidenschaftlich zugleich.


  Und ich wünschte, er würde nie enden.


  Kapitel 30

  Arkarian


  Ethan wirft mich mit seiner Begrüßung fast um. Ich lege ihm die Hand auf die Schulter, lasse Isabel aber nicht los. Das kann ich jetzt nicht, nicht einmal eine Sekunde. Isabel macht ebenso wenig Anstalten, mir ihre Hand zu entziehen.


  »Ich dachte schon, dieses Gesicht würde ich nie wieder sehen!«, sagt Ethan.


  »Das wäre vermutlich auch besser gewesen«, antworte ich, als wir uns aus der Umarmung lösen. »Lathenia ist nach wie vor hinter dir her.«


  »Sag so was nicht«, murmelt Isabel leise.


  Als ich mich umwende, sehe ich zu meiner Überraschung Matt. Matt! Also ist Matt die dritte Person auf der Reise. O je! Das gibt Ärger. Ich frage mich, warum Sera ihn nicht erkannt hat. Und wie es ihnen gelungen ist, Lorian zu verheimlichen, dass Matt sie begleitet. Ein grässlicher Gedanke keimt in mir auf, als ich merke, wie unbehaglich sie sich fühlen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lorian einverstanden war, dass Matt mit euch kommt.«


  »Na ja«, sagt Ethan und blickt zu Boden. »So richtig einverstanden war sie auch nicht.«


  Was soll das heißen? Irgendwas ist faul an der Sache. Man sieht es ihm an der Nasenspitze an. »Wer von euch trägt die Verantwortung?«


  Keiner antwortet. Aber mittlerweile kann ich mir ohnehin schon denken, was sie mir verheimlichen wollen. »Der Hohe Rat hat euren Rettungsversuch nicht abgesegnet, oder?«


  »So kann man das nicht sagen«, antwortet Ethan leise, »sie hätten sicher zugestimmt. Aber Lorian hat es uns ausdrücklich verboten.«


  Leider kann ich das nur allzu gut verstehen. »Ihr habt für mich eine Menge aufs Spiel gesetzt.« Sie weichen meinem Blick aus, und so sage ich ihnen, was meiner Einschätzung nach geschehen wird: »Lorian wird euch nicht alle drei bestrafen. Nicht in einer derart schwierigen Zeit. Aber einen von euch zieht sie sicher zur Verantwortung. Die Frage ist nur, wen.«


  Schweigend blicken sie sich an. Schließlich antwortet Isabel: »Vermutlich mich.«


  Ich drücke ihre Hand. »Hast du gegen einen ausdrücklichen Befehl verstoßen?«


  »Ja, und ich würde es jederzeit wieder tun.«


  Ihr Mut ist überwältigend, aber langfristig wird er ihr auch schaden. »Isabel, wir Menschen können nicht ermessen, was in den Köpfen jener vorgeht, die über uns sind. Sie wissen mehr, sie begreifen die Dinge auf einer weit höheren Ebene.«


  Trotzig beharrt sie auf ihrem Standpunkt. Typisch Isabel. »Diesmal war Lorian im Unrecht.«


  »Hast du es für mich getan?«


  Sie nickt, und ich ziehe sie näher zu mir heran. Hätte ich auch so gehandelt, wenn sie in eine andere Welt entführt worden wäre? Die Antwort ist klar. Ich würde mich sogar auf einen Kampf mit dem Teufel einlassen, um bei ihr zu sein.


  Ethan, der uns offenbar ablenken will, stellt mich ihrem »Freund«, dem Zaunkönig John Wren vor. Auf der Stelle werde ich wachsam. Doch kaum habe ich ihm in die Augen gesehen, weiß ich, dass dieser Zaunkönig anders ist als Mardukes Helfer. Er schüttelt mir kräftig die Hand.


  Als er sie loslässt, suche ich die Hand von Isabel. Ich möchte ihr so nahe sein wie nur möglich.


  Matt hingegen bleibt auf Distanz, und allmählich kann ich mir auch vorstellen, warum. Als sich unsere Blicke treffen, nicken wir uns zur Begrüßung zu. Dann wandern seine Augen zu meiner Hand, die in Isabels liegt, ein Anblick, der ihm offenbar nicht gefällt. Er stellt sich dicht neben mich. »Ich kenne dich längst nicht so gut wie Ethan und meine Schwester. Und da ich von Gerüchten und Gerede nichts halte, möchte ich es von dir persönlich hören. Stimmt es, dass du sechshundert Jahre alt bist und dein Körper nicht altert?«


  Da mir klar ist, worauf er hinaus will, drücke ich Isabels Hand noch fester. Sie sieht mich kurz an, dann mustert sie ihren Bruder. Ich merke, wie sie schluckt, als ich Matts Frage beantworte: »Es stimmt, was du gehört hast.«


  Matt blickt mich prüfend an. »Und wie stellst du dir das Ganze dann vor?«


  »Mein Leben lang habe ich innerlich eine Leere gespürt«, antworte ich leise. »Wenn ich mit Isabel zusammen bin, fühle ich mich ausgefüllt.«


  »Aber du gehörst nicht zu unserer Welt. Wie soll das gehen?« Sein Blick wandert zu meinem blauen Haar, als wäre das ein Argument. »Wie sähe das Leben aus, das Isabel gemeinsam mit dir führen würde, wenn sie altert und du jung bleibst? Also, Arkarian, du musst dich von meiner Schwester trennen, ehe du ihr das Herz brichst. Ich habe sie noch nie so verliebt und kopflos erlebt, auch nicht, als sie in Ethan verschossen war. Ich meine es ernst. Du musst das beenden.«


  Die Wahrheit seiner Worte trifft mich mit aller Wucht.


  Zwar spricht aus Matt die Liebe als Bruder und sein Bedürfnis, die Schwester zu beschützen, aber mit dem, was er sagt, hat er Recht. Doch nun, wo Isabel neben mir steht, ich sie neben mir spüre, wie kann ich sie da wieder freigeben?


  Sie sieht uns beide misstrauisch an. »Hört auf zu flüstern! Worüber redet ihr? Verdammt noch mal, was hast du gesagt, Matt?«


  Als ich die Hand hebe, schmiegt sie die Wange hinein. Ich möchte sie glücklich sehen und sie aus ganzem Herzen lieben. Und weil ich sie liebe, kann ich … muss ich das tun, was Matt so schonungslos einfordert.


  Darum bemühe ich mich um einen neutralen Ton. »Matt fürchtet, dass wir zu viel Zeit verstreichen lassen.« Wie zur Bestätigung ertönt von draußen das Gebrüll der Löwen. »Und er hat Recht. Wir müssen uns beeilen und sehen, dass wir hier rauskommen.«


  Ohne Isabel die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, drehe ich mich um und gebe vor, ich würde etwas suchen. Ich möchte verhindern, dass Isabel mich durchschaut. Augenblicklich bin ich nichts als ein gemeiner Schwindler. Erst jetzt sehe ich Sera, die noch immer zitternd unter dem Tisch kauert.


  Beschwörend strecke ich die Hände aus. »Wartet! Bleibt stehen.« Dann beuge ich mich hinunter und versuche Sera hervorzulocken.


  Sie aber wendet den Kopf ab. Von ihrem Standort aus kann sie nur die Füße der anderen sehen, trotzdem sind es Ethans Beine, die sie unverwandt anstarrt. »Komm, Sera! Wie lange hast du auf diesen Augenblick gewartet?«


  Sie nimmt meine Hand, kriecht unter dem Tisch hervor und stolpert auf die Gruppe zu. Doch als sie den Blick hebt und den Zaunkönig sieht, fängt sie an zu schreien. Sie krallt sich so fest an meinen Arm, dass ihre Hände beinahe durch ihn hindurchfahren. Auch John beginnt zu kreischen und rennt zur Tür. Doch Matt stellt sich ihm in den Weg und bringt ihn zurück.


  Isabel schnappt nach Luft, als sie Sera sieht. Ethan starrt die Gestalt wortlos an. Den Blick auf das Geistwesen seiner Schwester geheftet, kommt er näher. »Sera?«


  Sera hat sich zwar mittlerweile ein wenig beruhigt, behält aber den Zaunkönig argwöhnisch im Auge. Dann lässt sie mich los, dreht sich um und wirft sich ihrem Bruder in die Arme.


  Ethan legt ihr die Hände auf den Rücken. Als er jedoch merkt, dass seine Arme durch sie hindurchgreifen und sich ihr Körper sanft über seinen legt, wirft er mir einen erschrockenen Blick zu. Ich aber lächele ermutigend und zucke die Achseln. »Das sind nun mal die Umstände.«


  Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, und er lässt das Kinn auf ihren Scheitel sinken. Jetzt sieht es aus, als würden die beiden Körper miteinander verschmelzen.


  Isabel betrachtet die zwei mit Tränen in den Augen. Auch sie weiß, wie sehr Ethan gelitten hat. »Was meinst du, können wir Sera helfen, Arkarian, und sie aus ihrem Gefängnis befreien?«


  »Wenn es uns gelingt, sie aus dieser Welt mit in die andere zu nehmen, wäre ihr Geist befreit und könnte dorthin gehen, wo sein Platz ist.«


  Das durchdringende Gebrüll der Löwen und das Kläffen der Hunde erinnert uns wieder an unsere Lage. »Glaubst du, du kannst uns zurück zu dem Spalt bringen, durch den ihr in diese Welt gekommen seid?«, frage ich Ethan besorgt.


  Isabel und Matt sehen sich bekümmert an, während Ethan den Kopf schüttelt. »Unmöglich. Noch einmal kriegt man mich nicht in diesen Berg.«


  »Warum nicht?«, fragt Matt.


  John, der Zaunkönig, nimmt uns die Entscheidung ab. Nach einem misstrauischen Blick auf Sera hüpft er mit einem Flügelschlag zu uns herüber. »Es gibt noch einen zweiten Spalt, der in eure Welt führt. Leider weiß ich nicht, wo er ist.«


  Sera reißt erschreckt die Augen auf. Sie packt ihren Bruder am Arm, als der Zaunkönig in ihre Nähe kommt. »Hab keine Angst, Sera«, beruhigt Ethan sie. »John ist unser Freund.«


  Als sich ihre Miene nicht verändert, wiederholt Ethan: »Glaub mir. Inzwischen kannst du mir vertrauen.«


  »Wie sieht der Spalt aus?«, fragt sie mit bebender Stimme.


  »Wie ein schwarzer Blitz am Himmel«, erkläre ich ihr.


  Sie runzelt die Stirn und überlegt einen Augenblick. »Ich kenne den Spalt. Ich sehe ihn immer dann, wenn der rote Mond aufgeht.«


  Das Gebell der Hunde wird lauter. Ethans Illusion scheint sich aufzulösen. Wir müssen schleunigst von hier fort.


  »Kannst du uns zu dem anderen Spalt führen?«, fragt Ethan.


  Sera nickt aufgeregt. »Ich weiß, wohin wir gehen müssen. Der Spalt liegt genau in der Mitte …«


  Sie bricht ab, als vom Eingang her ein lauter Knall ertönt. Jemand klammert sich an den Türstock. Als ich genauer hinsehe, erkenne ich Bastian, arg mitgenommen und blutend, die Kleidung in Fetzen. Ich laufe zu ihm hin. Im gleichen Augenblick sinkt er zu Boden. »Rasch, Isabel! Du wirst gebraucht.«


  Doch ehe die anderen bei ihm sind, hebt Bastian abwehrend die Hände. »Nein. Es ist zu spät. Aber …«, keucht er und ringt nach Luft. »Der andere Spalt … den könnt ihr nicht benutzen. Er befindet sich über Mardukes Garten.«


  Inzwischen sind Matt und Ethan bei ihm angelangt. Sie erkennen ihn auf Anhieb. »Dillon!«


  »Ethan? Matt?«


  Matt kniet sich neben ihn. »Was ist mit dir?«


  Ethan auf der anderen Seite ist vorsichtiger. »Was tust du hier?«


  Isabel schiebt die beiden Jungen fort. »Das könnt ihr ihn fragen, wenn ich fertig bin.«


  Es dauert eine Weile, aber schließlich ist Bastian, oder eigentlich Dillon, wieder gesund. Noch ein wenig zitternd steht er auf und nimmt Isabels Hände. »Wie kann ich dir danken?«


  Sie macht sich von ihm frei. »Gehörst du zu ihnen?«


  »Ja«, antwortet er, während er sich hastig umsieht. »Lathenia wird bald wieder da sein. Ich muss fort von hier. Aber ich wollte euch unbedingt sagen, dass ihr den Spalt über Mardukes Garten nicht nehmen dürft.«


  »Warum nicht?«, frage ich ihn.


  »Dort ist eine Droge versteckt. Wenn ihr in ihre Nähe kommt, betäubt sie eure Sinne, sodass ihr keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen könnt.«


  »Verdammt!«, ruft Ethan. »Aber wie …«


  Da stürmt John Wren in die Halle. »Schnell. Die Herrin kommt«, kreischt er schrill.


  Verzweifelt blickt Dillon sich um. Da er keinen Ort sieht, an dem er sich verstecken kann, schließt er die Augen und baut auf die Kraft seiner Schwingen. Aber ehe er aufbricht, packe ich ihn am Arm. »Wo willst du hin?«


  Er schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Aber hier kann ich nicht bleiben. Sie bringt mich um.«


  »Dann kommst du mit uns«, erkläre ich.


  Er mustert mich skeptisch. »Warum sollte ich? Damit mich dann die Wachen umbringen?«


  »Ich verspreche dir, dass dir niemand etwas zu Leide tun wird.«


  »Werde ich verhört?«


  »Ja, und das gründlich. Aber du erhältst auch Schutz.«


  In diesem Augenblick stürmen die Hunde herein, und wir flüchten in alle Richtungen. Doch auch jetzt wagen sie sich nicht in das Innere des Achtecks. Hinter ihnen taucht Marduke auf. Als er Dillon entdeckt, bleibt er stehen. »Hier bist du also! Lathenia hat dich überall gesucht! Was hast du mit denen hier zu schaffen?« Sein Blick fällt auf John. »He, mir scheint, wir haben es hier mit einem Raum voller Verräter zu tun! Ach, was für eine Überraschung, alter Freund!« Er versucht mich herauszufordern. »Deine Heilerin hat sich umsonst bemüht. Das wird meine Herrin freuen. Weil ihr alle hier schön versammelt seid und euch dieser Tempel demnächst unter sich begraben wird.«


  Kapitel 31

  Isabel


  Langsam nimmt Lathenia vor unseren Augen Gestalt an. Bei ihr ist der silberbärtige Greis, der auch Zeuge von Arkarians Entführung war. Als Erstes fällt der Blick der Göttin auf Dillon. »Du bist also auf ihrer Seite!«


  Dillon zuckt zusammen.


  »Bleib bei uns«, flüstere ich ihm zu. »Das ist deine einzige Chance.«


  Er nickt so heftig, dass ich schon befürchte, ihm würde gleich der Kopf abfallen. Matt hingegen merkt überhaupt nichts. Er hat noch nicht einmal mitgekriegt, dass Lathenia bei uns ist. Wieder einmal ist er mit den Gedanken ganz woanders. Er hat sich in die Mitte des Achtecks gestellt und sieht immer wieder von der Spitze der Pyramide zu seinen Füßen. Allmählich fürchte ich schon, dass die Anspannung für ihn zu groß geworden ist und er in Kürze den Verstand verliert. Ich muss ihn auf mich aufmerksam machen. »He, was machst du denn da? Da ist Lathenia.«


  Er schüttelt den Kopf. »Irgendetwas zieht mich immer wieder zu dieser Stelle zurück.« Rhythmisch klopft er mit dem Fuß auf den Marmorboden.


  »Es geht hier für uns um Leben und Tod, und du hast nichts anderes im Kopf als Stepp tanzen.«


  Matt kniet sich hin, streicht mit den Händen über den Fußboden und befühlt die Marmorplatten.


  »Lass ihn«, sagt Ethan. »Wir müssen einen Ausweg finden. Vielleicht sollte ich es mit einer anderen Illusion versuchen.«


  Arkarian baut sich vor uns auf und hält Ethan an der Schulter fest, als der an ihm vorbeigeht. »Ich spüre, dass meine Kräfte zurückkehren. Stellt euch alle hinter mich.«


  »Nein«, entgegne ich. »Wir stellen uns neben dich.«


  Ethan und seine Schwester, die wie eine Klette an ihm hängt, nehmen an seiner Seite Aufstellung, und Dillon gesellt sich zu Ethan. Sogar John wagt einen Schritt nach vorn. Matt hingegen kniet mittlerweile auf allen vieren und drückt sein Ohr an den Boden.


  Lathenia lächelt. Doch dieses Lächeln verheißt nichts Gutes. »Hattet ihr wirklich gedacht, ich würde euch so einfach gehen lassen? Ich verfüge über mehr Kräfte als ihr alle zusammen.« Dann nimmt sie Dillon ins Visier. »Wie bist du freigekommen?«


  »Ihr vergesst, dass meine Kraft die Stärke ist.«


  »Ich vergesse gar nichts. Aber mir scheint, als hättest du alles vergessen. Wie kannst du mich nach all dem, was ich für dich getan habe, im Stich lassen? Was ist mit unseren Plänen? Mit deinen Plänen?«


  Als Dillon schweigt, beginnen Lathenias Augen zu flackern. »Habe ich dir nicht die Reichtümer gezeigt, die einmal dir gehören werden? Ich kann dir alles geben, wovon du immer geträumt hast.«


  Dillon senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Was ich auch tue, Ihr bringt mich ja doch um. Und wenn auch nur, um vor Euren Kriegern ein Exempel zu statuieren.«


  »Du lässt mir ja keine andere Wahl!« Lathenias Körper strahlt jetzt lumineszierend. Selbst ihre Augen glühen. Es fällt schwer, der Leuchtkraft standzuhalten und nicht die Flucht zu ergreifen. »Du selbst hast es so weit kommen lassen mit deinen albernen Zweifeln und deiner Angst, so zu werden wie er.« Sie deutet auf Marduke und zischt wie eine Schlange. Marduke grunzt zustimmend.


  »Du hast den Tod gewählt«, sagt sie. »Also wirst du mit ihnen sterben.«


  Lathenia hebt die Hände. Die sieben Doggen knurren bedrohlich und gebärden sich zunehmend wilder. Man könnte fast meinen, sie hätten seit einem Jahr nichts mehr zu fressen bekommen.


  Arkarian richtet den Blick auf die Hunde, fasst sie nacheinander scharf ins Auge und hält sie im Bann. Plötzlich schütteln sie sich, verfallen in ein klägliches Winseln und hasten blitzschnell aus der Tür.


  »Rasch, Keziah, seine Kräfte sind zurück«, grollt Lathenia.


  Es scheint, als hätten wir in dem alten Mann einen Magier vor uns. Wahrscheinlich hält sie mit seiner Hilfe Arkarians Kräfte in Schach. Allerdings klingt sie seltsam gehetzt, fast schon verzweifelt. Warum? Natürlich hat sie bereits erlebt, was Arkarian alles ausrichten kann, aber mein sechster Sinn sagt mir, dass noch etwas anderes dahinter steckt, etwas, was für sie von existenzieller Bedeutung ist. Etwas, das mit unserer Flucht aus dieser Welt zusammenhängt.


  Lathenia wendet mir den Kopf zu. Sie liest meine Gedanken, und was sie erfährt, macht sie nicht gerade glücklich. Ihre Augen funkeln. Mir bleibt nicht eine Sekunde, um zu reagieren. Sie hebt die Hand und deutet mit ihren langen Fingern auf mich. Unfähig, dieser Kraft etwas entgegenzusetzen, kippe ich nach hinten. Der Raum und alles mit ihm versinkt in weißem Licht. Doch Matt zieht mich rasch in die Mitte des Achtecks und redet aufgeregt auf mich ein.


  »Beruhige dich«, beschwichtige ich ihn. »Ich bin wie benebelt und kann dich nicht verstehen.«


  Er holt tief Luft. »Ich glaube, es gibt einen Weg aus dem Tempel«, flüstert er.


  »Wirklich? Woher weißt du das?«


  »Tja, sicher bin ich mir nicht. Aber siehst du das hier?«, fragt er, während er nach unten blickt. Er hat eine Marmorplatte entdeckt, die locker im Boden liegt. Als er auf einen bestimmten Punkt drückt, neigt sich die Platte ein wenig und ein achteckiger Kristall von der Größe einer kleinen Hand kommt zum Vorschein. Als ich den Kristall berühren will, fängt er an zu glühen. Erschrocken ziehe ich die Finger zurück.


  »Ich glaube, er hat die Funktion einer Kompassnadel oder so was in der Art«, sagt Matt, während er nach oben sieht. »Ich nehme an, die Tempeldecke wurde nicht ohne Grund so konstruiert. Sie führt irgendwohin. Hat John nicht erzählt, dass die Menschen, die hier gelebt haben, eines Tages einfach verschwunden sind?«


  »Meinst du, sie sind nicht verschwunden, sondern geflüchtet?«


  Ethan kommt zu uns. »Was macht ihr da? Arkarian kann es mit den anderen nicht mehr lange aufnehmen. Er braucht Hilfe, und zwar von uns allen.«


  »Jetzt, Keziah!«, hören wir Lathenia rufen. »Rasch! Marduke, halte ihn in Schach, damit Keziah seine Arbeit tun kann.«


  Ich ziehe Arkarian zurück ins Zentrum. Im gleichen Augenblick hebt Marduke die Hände. Grünes Licht pulsiert uns in einer Welle entgegen, und wir sinken wehrlos zu Boden. Zwei Marmorsäulen zerspringen. Ich klammere mich an Arkarians Arm. Ehe Lathenia und Marduke herausfinden können, was wir vorhaben, flüstere ich ihm zu: »Du kannst uns von hier wegbringen.«


  Er schüttelt den Kopf. »Nur ein Unsterblicher kann den Spalt öffnen. Aber ich denke, ich kann sie aufhalten, während du die anderen befreist. Dillon wird uns dabei helfen.«


  »Unsterblich oder nicht, Lathenia glaubt, dass du dazu in der Lage bist«, begehre ich auf.


  »Aber wie?«


  Dillon ist offenbar der gleichen Meinung. »Das stimmt. Deshalb setzt sie auch alles daran, dir deine Kräfte zu nehmen.«


  »Sie weiß etwas, was du nicht weißt«, erkläre ich Arkarian. »Es wird Zeit, dass du endlich an dich glaubst. Besinne dich auf die Kraft deiner Hände.«


  Lathenia schreit verärgert auf. Ich sehe zu ihr hinüber. Ihre Augen glühen, die Hände sind ausgestreckt. »In Deckung!«, brülle ich. In Strahlenbündeln schießt vibrierende Energie aus ihren Fingerkuppen hervor, trifft uns mit voller Wucht und schleudert uns in die Ecken des Raumes.


  Benommen robbe ich zu Arkarian hinüber. Er muss es endlich begreifen. »Du hast die Kraft, die wir brauchen.«


  Er ringt nach Atem. »Aber Isabel, ich habe gelernt, wie man diese Kraft hervorbringt. Sie war nicht angeboren.«


  »Egal, Arkarian, ich bin sicher, dass du uns hier rausbringen kannst. Und Lathenia weiß das vermutlich auch.«


  Lathenia hebt die Hände, um ein weiteres Bündel Energie auf uns zu senden. Aber kaum hat sie die Glut konzentriert, versetzt Ethan ihr einen Stoß, sodass sie zu Boden fällt und ihre Fingerspitzen in Mardukes Richtung weisen. Keuchend krümmt er sich vor Schmerzen.


  Ich zerre Arkarian zurück in die Mitte, wo Matt immer noch mit dem Kristall beschäftigt ist. »Vertrauen und Glauben«, raune ich ihm zu. »Hat man uns das nicht eingeschärft?«


  »Ja, aber hier gibt es keinen Spalt zwischen den beiden Welten, Isabel.«


  Unterdessen hat sich Marduke wieder erholt. Wütend blickt er sich um. Er stürzt sich auf Dillon, während Ethan versucht, Lathenia festzuhalten. Sie schreit auf, und Ethan wird nach hinten geschleudert. Ich rufe nach ihm. Dann wende ich mich an Arkarian. »Konzentriere dich einfach darauf, die Kraft zu erzeugen.«


  Ehe uns Marduke und Lathenia wieder angreifen können, packe ich Dillon am Arm und bilde mit den anderen einen Kreis um Arkarian und Matt.


  »Was hast du vor?«, fragt Ethan.


  »Wir müssen Arkarian aus Keziahs Bannkreis ziehen. Matt hat eine Idee, wie wir hier rauskommen können. Wir müssen auch ihn schützen.«


  »Matt?«


  »Ja, Matt.« Insgeheim drücke ich die Daumen. »Ich hoffe, er ist auf der richtigen Fährte.«


  Plötzlich erschüttert eine Explosion die Luft. Die Erde unter uns bebt, an mehreren Stellen zerbricht der Marmor. Wir stolpern und fallen übereinander. Als ich das Gleichgewicht zurückgewinne, wird mir klar, dass Marduke dafür verantwortlich war. Ich frage mich, wie groß seine Kräfte wohl noch sein mögen. Aber im Grunde will ich es gar nicht wissen. Mittlerweile hebt er die Arme, um uns erneut anzugreifen.


  »Sie schützen ihn!«, schreit Lathenia. Ihr Blick trifft auf mich, und ihre ohnehin schon leuchtend blauen Augen verfärben sich zu einer noch dunkleren Farbe. Aus ihren Fingerspitzen schnellen zischende Funken, die über und neben uns zerbersten. Verzweifelt bemühen wir uns, den Stand zu behalten. Matt und Arkarian abzuschirmen ist unsere wichtigste Aufgabe.


  »Es rührt sich nichts«, sagt Matt hinter mir.


  »Gib nicht auf, Keziah!«, ruft Lathenia lauthals. Und zu Marduke gewandt: »Wir bringen das jetzt zu einem Ende.«


  Als ich vorsichtig den Kopf wende, sehe ich, dass Marduke und Lathenia auseinander gehen und sich im rechten Winkel zu uns aufstellen. Ihre Körper beginnen zu glühen, während sich zwischen ihnen eine außergewöhnliche Kraft aufbaut. Noch deutlicher wird es, als sie sich die Hände entgegenstrecken. Zischende, knisternde elektrische Ströme schießen hervor und treffen in der Luft aufeinander, wo sich ein leuchtender Ball aus blauem, rotem und violettem Licht formt. Schließlich wird uns klar, welche Absicht dahinter steckt. Die Göttin und Marduke wollen eine Explosion von unaussprechlicher Wucht erzeugen, die den Tempel zum Einstürzen bringt.


  Seine Wände sollen uns unter sich begraben.


  »Wir müssen uns auf ein unglaubliches Schauspiel gefasst machen, Isabel«, flüstert Ethan beeindruckt, als er sieht, wie die Körper der beiden immer stärker glühen. Er blickt über die Schulter. Dillon folgt seinem Beispiel. Matt kniet immer noch. Als Arkarian den Kristall entdeckt, hält er die Luft an. Einen Augenblick lang ist er abgelenkt. »Du hast ihn gefunden.«


  »Schnell, Arkarian!«, wispere ich ihm zu.


  »Aber Isabel, begreifst du denn nicht?«


  »Die Zeit wird knapp! Versuch es weiter.«


  Er nickt, dann schließt er wieder die Augen.


  »Ihr könnt machen, was ihr wollt, ich fürchte, jetzt ist alles zu spät«, stellt Dillon fest.


  In diesem Moment packt mich die Verzweiflung. Abgeschirmt von unseren Armen und Körpern ist Matt noch immer damit beschäftigt, sich mit dem Kristall vertraut zu machen. Arkarian hingegen sammelt in sich die Kräfte, auf die wir so dringend angewiesen sind.


  Ethan starrt auf Lathenias und Mardukes glühende Körper, die mittlerweile den Tempel mit gleißendem Licht erfüllen. »Lorian wusste, dass das hier geschehen würde. Sie wusste, dass uns die Göttin nicht entkommen lässt.«


  Inzwischen beginnt der Tempel zu vibrieren. Uns ist klar, dass es sich nur noch um Sekunden handeln kann, bis wir ausgelöscht werden  für immer.


  Plötzlich sehe ich das Gesicht meiner Mutter vor mir. Tränen steigen mir in die Augen.


  Ich spüre, wie die Bodenplatten unter meinen Füßen in Bewegung geraten. Die vereinten Kräfte der Göttin und von Marduke erzeugen eine glühende Hitze, die den Marmor bersten lässt. Die beiden haben einen schimmernden Ball pulsierender Energie zwischen sich geschaffen, aus dem jetzt ein Blitz schießt und den Tempel mit grellem Licht erfüllt. Wir müssen die Augen schließen und den Kopf mit den Armen abschirmen, um nicht zu erblinden.


  In diesem Augenblick schreit Matt auf. »Endlich! Ich habs!«


  »Bring ihn her«, ruft Arkarian.


  »Das geht nicht. Er bewegt sich nicht.«


  Arkarians Stimme klingt verzweifelt. »Aber du musst! Wenn wir ihn hier zurücklassen, findet Lathenia …«


  Arkarian bricht ab. Der Raum und alles in ihm geht in Flammen auf. »Zu spät«, sagt er und streckt die Arme in die Luft. »Jetzt!«


  Die vertäfelte Decke beginnt zu rotieren. Zunächst langsam, dann schneller, immer schneller. Licht ergießt sich über uns und wirbelt uns bis in die Pyramidenspitze und weit darüber hinaus. Und um uns herum ist nichts als nachtschwarze Dunkelheit.


  Kapitel 32

  Isabel


  Unser Fallen scheint endlos, doch dann sind wir in der Festung angelangt. Und zwar in jenem Raum, in den ich nach Arkarians Entführung gestolpert bin. Ich blicke mich um. Offenbar sind alle da, auch Dillon, Sera und John, die ausgestreckt auf dem Boden liegen.


  Als ich aufstehe, sehe ich, dass der Raum voller Menschen ist. Sie wirken eigenartig, sind von unterschiedlicher Gestalt, Größe, Hautfarbe und Geschlecht, ähneln aber doch alle in irgendeiner Weise menschlichen Wesen.


  Da kommt Arkarian auf mich zu. Bei jedem seiner langsamen Schritte setzt mein Herz fast aus. Als er den Kopf hebt und mich ansieht, wird mein Mund trocken. Unmittelbar vor mir bleibt er stehen, so nahe, dass es nur einer kleinen Handbewegung bedarf, um mir über die Wange zu streichen. »Alles in Ordnung?«


  Wie kann denn alles in Ordnung sein?, schreie ich in Gedanken auf. Wenn du mich nicht willst? Rasch versuche ich, den zweiten Satz unlesbar zu machen.


  Wir sehen uns in die Augen, obwohl er meinem Blick offenbar am liebsten ausweichen würde. »Isabel«, flüstert er bedauernd. Weil ich es nicht ertragen kann, wende ich mich ab.


  Neben mir höre ich Matt ächzen. Er scheint jedoch alles gut überstanden zu haben, denn er hilft bereits Dillon auf die Beine. Auch Sera steht auf. Und John. Doch als wir den Zaunkönig ansehen, geschieht etwas Merkwürdiges. Vor unseren Augen wird er immer größer. Sera weicht nach hinten. »Was geschieht da, Ethan?«


  Ethan zuckt mit den Achseln und wirft Arkarian einen besorgten Blick zu. Wir haben John mitgenommen, aber hätten wir denn anders handeln können?


  Die Veränderungen, die an John stattfinden, werden immer drastischer. Es dauert nur einen Augenblick, doch als es vollendet ist, sind wir allesamt überrascht. Die anderen, die sich um ihn scharen, seufzen erleichtert auf.


  John ist jetzt nicht mehr halb Vogel, halb Mensch oder ein absonderliches Wesen, sondern ein Mann von ungefähr dreißig Jahren mit sanften blauen Augen, dunkelbraunem Haar und matt schimmernder Haut. Haut, die aussieht wie die von Sera. Er macht sogar den gleichen vergeistigten Eindruck wie sie.


  Er blickt an sich herab. »Ich … ich bin offenbar befreit.« Er schweigt, dann bricht er ohne Scham in Tränen aus. »Wie soll ich euch bloß danken?«


  Sera schüttelt den Kopf und schlägt die Hand vor den Mund. »Heißt das, dass wir beide zusammen fortgehen können?«


  »Das nehme ich an, Miss.«


  Sera nickt. Ihre Augen sind feucht. »Dann verabschieden wir uns jetzt am besten, denn wer weiß, was sonst noch passiert.«


  Wie auf Kommando wenden Arkarian und ich uns zu Ethan. Sein Blick gleitet unsicher zwischen uns und seiner Schwester hin und her. »Ich kann nicht glauben, dass uns nach all den Jahren nur diese kurzen Momente zusammen bleiben. Ich möchte dir so viel erzählen.«


  Doch Sera hat bereits begonnen, sich vor unseren Augen aufzulösen. Mit John geschieht das Gleiche. »Nein«, ruft Ethan, »ihr dürft noch nicht gehen.«


  Arkarian tritt auf John zu und schüttelt ihm die Hand. Anschließend umarmt er Sera, die stürmisch die Arme um ihn schlingt. Er macht Ethan ein Zeichen, sich zu beeilen. »Ihr habt nur ein paar Minuten, Ethan. Sag, was dir auf dem Herzen liegt.«


  Als Sera immer blasser wird, nimmt Ethan sie in die Arme. »Es tut mir so Leid, ich hätte dich besser vor Marduke schützen sollen. Außerdem hätte ich mich an seinen Namen erinnern und es ihm heimzahlen sollen, dass er dich umgebracht hat. Und ich hätte in meinen Träumen auf dich hören sollen. Dann hättest du all die Jahre lang nicht so leiden müssen.«


  Sie tritt einen Schritt zurück und starrt ihn ungläubig an. Uns allen ist klar, dass sie ihm sagen möchte, dass er für das, was geschehen ist, nicht die geringste Verantwortung trägt und sich nicht schuldig fühlen soll. Doch das lässt sich nicht so leicht ausdrücken, besonders nicht jetzt, wo ihnen so wenig Zeit bleibt. Also hebt sie ihre zarte Hand, legt sie auf sein Gesicht und sagt: »Ich verzeihe dir.«


  Kaum hat sie den Satz ausgesprochen, sind Sera und John verschwunden.


  Es dauert eine Weile, ehe wir begreifen, was gerade geschehen ist, und uns wieder gefangen haben. Ein Zischen ruft uns rasch wieder in die Realität zurück. Vor uns stehen Lord Penbarin und Lady Arabella.


  Lord Penbarin ergreift als Erster das Wort. »Ihr werdet jetzt gleich mit uns nach Athen kommen. Für euch ist eine Verhandlung angesetzt.«


  Wir alle haben Fragen. Ethan drängt sich nach vorne, denn die Sorge um seine Mutter lässt ihm keine Ruhe mehr. »Ich muss erst nach Hause. Bringt mich dorthin, Lord Penbarin. Bringt mich heim.«


  Aber Lady Arabella wehrt ab. »Das ist leider nicht möglich, Ethan.«


  »Ihr begreift das nicht.«


  »Du bist es, der nicht begreift. Es wird sich alles bei der Verhandlung klären.«


  Ethan ist verdutzt. Er legt den Kopf in den Nacken und blickt auf die bunte Vertäfelung. Wie lange beschäftigt ihn schon die Sorge um seine depressive Mutter? Und jetzt soll er noch länger warten. »Sagt mir wenigstens eins. Welcher Tag ist heute?«


  Lady Arabella versteht die Frage offenbar nicht. »In eurer Zeit?«


  Ethan ist so genervt, dass seine Antwort richtig barsch klingt. »Ja. In unserer Zeit.«


  »Ich glaube, es ist Donnerstag, der zehnte.«


  Ethan sieht mich an. Aber ich habe es längst ausgerechnet. Wir haben ganze zehn Tage in der Unterwelt verbracht. Als wir aufgebrochen sind, hatte Ethans Mutter noch fünf Tage vor sich, ehe sie in das Sanatorium abreisen wollte. Und dort sollte sie fünf Tage zubringen. Das heißt …


  »Es ist zu spät. Vielleicht hat sie sich schon …« Wütend funkelt er Lady Arabella und Lord Penbarin an. »Meine Mutter … Wisst Ihr …?«


  Ein weiches Lächeln spielt um Lady Arabellas Lippen. »Es geht ihr gut, Ethan.«


  »Was?«


  »In den vergangenen zehn Tagen hat sie nur am Telefon gesessen und wegen deines Verschwindens auf eine Nachricht von dir gewartet. Und sie hatte auch nur einen Gedanken, nämlich dass du gesund wieder auftauchst.«


  Verschwinden? Als ich unsere Rettungsaktion geplant habe, hätte ich nie daran gedacht, dass auch unsere irdischen Körper nicht mehr da sein könnten. »Und wie geht es meiner Mutter?« Ich werfe einen Blick auf Matt.


  »Sie war vor Angst wie von Sinnen. Aber Shaun und Jimmy haben einfach erfunden, dass ihr drei euch bei einer Waldwanderung verlaufen habt. Sie haben die anderen beruhigt und euren Müttern immer wieder klar gemacht, dass ihr unversehrt zurückkommen werdet.« Zu Ethan gewandt fügt sie hinzu: »Deine Mutter hat in den vergangenen zehn Tagen nicht ein Mal über sich selbst nachgedacht.«


  »Sie ist also nicht ins Sanatorium gefahren?«


  »Nein.«


  »Und sie hat … auch nicht versucht … eine Dummheit zu begehen?«


  »Nein, Ethan.«


  Ethan dreht sich zu mir um. Er grinst über beide Ohren, und seine blauen Augen leuchten. Endlich ist er seine Ängste los.


  »Und da Seras Seele nun befreit ist«, ergänzt Arkarian, »muss Laura nicht mehr unter den schrecklichen Erlebnissen leiden.«


  Arkarian hat Recht. Welch schreckliche Erfahrung ich meiner Mutter in den letzten zehn Tagen zugemutet habe, darüber will ich jetzt lieber nicht nachdenken. Dazu wird noch Zeit genug sein  nach der Vernehmung in Athen.


  Arkarian drückt mitfühlend Ethans Schulter. Ethan macht sich jedoch schon über etwas anderes Gedanken. Er wendet sich an Lady Arabella. »Wollt Ihr etwa unsere sterblichen Körper nach Athen bringen?«


  Eine gute Bemerkung. Jeder weiß, dass es gefährlich ist und tödlich enden kann, wenn unsere Körper und unsere Seelen aus unserer Zeit in eine andere gebracht werden.


  »Während eurer Abwesenheit hat sich viel verändert«, antwortet Lady Arabella, zuversichtlich wie immer. »Wir müssen rasch handeln, was auch immer wir tun. Isabels Verhandlung wird also nur kurz sein, so kurz, dass eure Körper keinen Schaden nehmen können.«


  »Isabels Verhandlung?«, wiederholt Arkarian angespannt.


  Als Lady Arabella den Kopf senkt, hat man schon fast den Eindruck, als wollte sie sich entschuldigen. »Lorian macht Isabel dafür verantwortlich, dass gegen ihren ausdrücklichen Befehl verstoßen wurde.«


  Ethan will protestieren, aber Lord Penbarin schneidet ihm das Wort ab. »Spar dir deine Argumente für die Verhandlung auf. Aber sei gewarnt. Lorian ist nicht in der Stimmung für lange Debatten.«


  Arkarian baut sich vor Lord Penbarin auf. »Mich wird Lorian anhören.«


  So rebellisch habe ich ihn noch nie erlebt.


  »Wir kommen also mit«, fährt er fort. »Aber ehe Isabels Verhandlung beginnt, möchte ich mit Lorian unter vier Augen sprechen. Außerdem muss uns ein sicherer Raum zur Verfügung gestellt werden.« Dabei zieht er Dillon heran und stellt ihn vor. »Was Dillon den Wachen zu berichten hat, wird uns sicher von großem Nutzen sein.«


  Lord Penbarin und Lady Arabella versprechen, für unser aller Sicherheit zu sorgen. Die Seiten zu wechseln ist eine ernste Angelegenheit, ein Risiko, das nur wenige eingehen. Dillon muss sorgfältig unterwiesen werden und für lange Zeit unter Beobachtung stehen müssen.


  »Und was dein Gespräch mit Lorian betrifft«, erklärt Lady Arabella, »werden wir unser Bestes versuchen.«


  Als Arkarian zustimmend nickt, legt ihm Lord Penbarin den Arm um die Schulter. »Gut, dass du wieder da bist.«


  Lady Arabella lächelt, und ein paar Tränen kullern ihr über die Wangen.


  Die Umstehenden, die mittlerweile auf mehr als hundert angewachsen sind, brechen in lauten Jubel aus. Sie pfeifen und klatschen.


  »Wer sind diese Leute?«, rutscht es mir heraus.


  Lady Arabella tauscht einen Blick mit Lord Penbarin, der nahezu unmerklich mit den Schultern zuckt. »Das sind die Überlebenden«, antwortet sie schließlich. »Sie haben den Auftrag, die Lebenden zu schützen.«


  Kapitel 33

  Arkarian


  Dieses Gefühl hatte ich noch nie in meinem nunmehr sechs Jahrhunderte währenden Leben: das übermächtige Verlangen, eine Unsterbliche zu erwürgen. Wäre Lorian jetzt hier in diesem Raum in der Festung, würde ich der Erhabenen meine irdischen Hände um den Hals legen und zudrücken. Dass sie Isabel für die Missachtung eines eindeutigen Befehls allein verantwortlich machen will, erfüllt mich mit blinder Wut. Dabei habe ich irgendwie geahnt, dass es so weit kommen würde, und in gewisser Hinsicht kann ich es sogar verstehen. Aber jetzt, da es ernst wird und wir Isabel womöglich verlieren werden, will ich mich mit dem Gedanken nicht abfinden.


  »Du tätest gut daran, dich allmählich zu beruhigen«, rät mir Lord Penbarin, während er uns alle in einen silberfarbenen Schutzumhang hüllt. Und schon befinden wir uns auf der Reise nach Athen, in das Jahr zweihundert vor Christus.


  Im Garten des Palastes angekommen, werfe ich den Umhang ab. »Danke für den Rat, Mylord, aber mir wäre mehr damit gedient, wenn Ihr Euch um mein Gespräch mit Lorian kümmern würdet.«


  Lord Penbarin neigt den Kopf. »Wie du möchtest.«


  Nachdem er gegangen ist, sammelt Lady Arabella die Umhänge ein. Dabei erklärt sie mir, dass man Dillon an einen anderen Ort gebracht habe und er in sicherem Gewahrsam sei. »Nun komm und iss und trink ein wenig. Du hast doch sicher Hunger.« Sie betrachtet mich schweigend. Dann schließt sie kurz die Augen, als hielte sie den Atem an. Als der Augenblick vorüber ist, lächelt sie liebenswürdig. »Lorian erwartet dich jetzt im großen Saal. Man gibt dir nur fünf Minuten, dann beginnt die Verhandlung. Viel Glück.«


  Ohne mich umzublicken und Isabel, Ethan oder Matt die Möglichkeit zu geben, ein Wort zu äußern, mache ich Gebrauch von meinen Schwingen. Erst im Sitzungssaal des Hohen Rats nehme ich wieder Gestalt an. Nun stehe ich vor Lorian, die allein an dem erhöhten Platz des Kreises sitzt. Alle anderen Stühle sind leer, aber vermutlich nicht mehr lange. Da mir nur fünf Minuten gewährt sind, muss ich die Zeit nutzen. Also komme ich unumwunden auf den Anlass der Unterredung zu sprechen. »Ihr dürft Isabel nicht bestrafen.«


  Lorian hebt den Kopf. Für den Bruchteil einer Sekunde scheint es mir, als male sich auf ihrem Gesicht der Hauch eines Lächelns, ein Anflug von Erleichterung ab. »Willkommen zurück, Arkarian. Ich hatte schon befürchtet, dich … Aber wirklich, du siehst gut aus.«


  Ich gehe nicht darauf ein. »Das habe ich Isabel zu verdanken. Sie ist eine außerordentliche Heilerin, die beste, die die Wachen jemals gehabt haben. Da sich ihr zweites Gesicht immer stärker herausbildet, wird sie bald über ungeheure Möglichkeiten verfügen. Ich möchte mit ihr arbeiten, um diese Kräfte weiterzuentwickeln. Vielleicht ist sie eines Tages sogar in der Lage, ihre Heilkräfte über Gedankenübertragung einzusetzen. Ist Euch klar, welch ein Gewinn das für uns in diesen schwierigen Zeiten wäre?«


  »Das weiß ich alles, Arkarian. Ich weiß, weshalb Isabel gegen meinen Befehl verstoßen hat. Es gibt heute viele Dinge, die wir besprechen müssen, doch unsere Zeit ist knapp bemessen. Und obwohl ich keineswegs an Isabels außergewöhnlicher Begabung zweifle und sehe, welchen Nutzen sie uns bringen kann, steht meine Entscheidung zu ihrer Zukunft fest. Selbst die ausführlichste Diskussion wird mich nicht mehr umstimmen können. Also verschwendest du nur deine Kraft und unsere Zeit, Arkarian. Über Isabels Bestrafung ist entschieden. Und nun …«, Lorian hält inne, damit ich über ihre Worte nachdenken kann, »… gibt es sonst noch etwas zu besprechen?«


  Dass sie nicht bereit ist, mit mir über Isabels Zukunft zu reden, empfinde ich als einen Schlag ins Gesicht. Es fällt mir schwer, meine Gedanken in Worte zu fassen. »Ich … ich möchte noch so vieles fragen.«


  »Sei dir darüber im Klaren, das du nicht alles weißt. Erinnerst du dich noch, was ich dich gelehrt habe, als du mein Schüler warst? Vertraue mir, denn meine Entscheidungen dienen stets dem Wohl des Ganzen.«


  »Im Augenblick bin ich voller Zweifel, Lorian. Ich befürchte, dass Ihr Isabel dem ›Wohl des Ganzen‹ opfert.«


  Lorian reißt den Kopf hoch, als hätte ich sie beleidigt. »Über Isabel und ihre Missachtung meines Befehls werden wir ausschließlich bei ihrer Verhandlung sprechen!«


  »Gut. Aber ich gebe mich damit nur im Augenblick zufrieden!«


  Lorian wirkt belustigt darüber, dass ich es wage, etwas einzufordern. Was ich ihr jetzt gleich berichten werde, wird ihrer Heiterkeit jedoch einen vernichtenden Dämpfer versetzen. »Lathenia ist nicht im Besitz des Schlüssels.«


  Die Unsterbliche erstarrt. Gleich darauf zeigt sich Neugier auf ihrem Gesicht. »Das musst du mir erklären!«


  »Er lag in einem Geheimfach unter einer Bodenplatte des Tempels.«


  »Wirklich?«


  »Und Matt hat ihn gefunden.«


  Lorian starrt mich an. Rasch füge ich hinzu: »Leider konnten wir ihn nicht mitbringen.«


  »Das darf doch nicht wahr sein! Wo du doch weißt, wie wichtig er für uns ist, Arkarian.«


  »Uns blieb keine Zeit. Offenbar ist Matt der Einzige, der ihn berühren kann, ohne sein Leben aufs Spiel zu setzen. Ich konnte ihm nicht helfen, den Schlüssel aus dem Fach zu holen.«


  Lorian seufzt. »Er liegt also nach wie vor im Tempel, vermutlich sichtbar, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis Lathenia ihn findet.«


  »So leicht ist er nicht zu finden. Als wir den Tempel verlassen haben, wurde er völlig zerstört.«


  Lorian schweigt nachdenklich. »Gibt es sonst noch was zu berichten?«, fügt sie nach einer Weile hinzu.


  »Nein. Allerdings habe ich noch eine Frage.«


  »Nur zu.«


  »Wer ist mein Vater?«


  Lorian runzelt die Stirn. Im ersten Augenblick fürchte ich, dass mir die Unsterbliche nicht antworten wird. »Ich bin dein Vater, Arkarian.«


  Die Antwort verschlägt mir die Sprache, obwohl ich es insgeheim bereits vermutet habe. Aber wie ist das möglich? Seit ich denken kann, heißt es, Lorian hätte kein eindeutiges Geschlecht.


  Wie üblich hat Lorian meine Gedanken schon gelesen. »Ich wurde männlichen Geschlechts geboren. Aber ich habe mich aus eigener Entscheidung gegen ein festgelegtes Geschlecht ausgesprochen. Als guter Führer wollte ich unparteiisch und gerecht sein. Diesem Anspruch zu entsprechen, hieß für mich, ohne Geschlecht zu sein und auch zu bleiben. Doch da wir vor der Notwendigkeit standen, einen weiteren Unsterblichen zu zeugen, habe ich mich für die männliche Variante entschieden. Denn bis ich zur Frau gereift wäre, hätte ich zu lange als irdischer Mensch leben und meine Pflichten hier vernachlässigen müssen. Unmöglich! So habe ich mir eine junge Frau gesucht  die, die du kürzlich kennen gelernt hast, deine Mutter. Leider ist sie gestorben. Es wurde beschlossen, dass du hier in diesem Palast lebst und aufwächst. Doch alles kam anders als geplant.«


  So lüftet sich langsam das Geheimnis meiner Geburt. »Ich kam nicht als Unsterblicher auf die Welt. Wie müsst Ihr enttäuscht gewesen sein!«


  Lorian senkt den Blick und schließt kurz die Augen. »Nur darüber, dass deine Lebensspanne begrenzt sein würde.«


  Allmählich wird mir vieles klarer. »Und deshalb habt Ihr mir die Gabe des Nichtalterns geschenkt.«


  Lorian  mein Vater  nickt leise, um mir Recht zu geben. »Abgesehen von den übrigen Mitgliedern des Hohen Rats habe ich nur zwei Menschen mit dieser Gabe versehen. Den einen zu meinem großen Bedauern.«


  »Marduke.«


  »Ja. Es war eine schwere Entscheidung, aber unsere Heilerin war gestorben. Ohne die Gabe des Heilens wäre er nicht mehr am Leben. Er war damals ein hervorragendes Mitglied der Wachen  jung, mit immer stärkeren Kräften und einem hervorragenden Potenzial. Das Nichtaltern erschien uns als angemessene Belohnung.«


  Es schießt mir eine Idee durch den Kopf: Wenn mein Vater die Kraft hat, diese Gabe zu verleihen, muss er auch in der Lage sein, sie zu nehmen. Lorian deutet meine Gedanken falsch und meint, sie würden um Marduke kreisen. »Selbst ein Unsterblicher ist nicht allmächtig, Arkarian. Ich könnte Marduke nicht diese Gabe nehmen, ohne dass er es erfährt, insbesondere jetzt nicht, wo Lathenia ihn immer im Auge hat. Und ich bezweifle, dass er hier hereinspaziert und mir dafür die Erlaubnis erteilt.«


  Ich sehe meinen Vater an und halte seinem Blick stand. »Aber meine Erlaubnis hast du.«


  Schweigend erwidert mein Vater meinen Blick. Er begreift, was ich sage, zögert jedoch, auf meine Bitte einzugehen. »Du möchtest, dass ich dir die Gabe nehme, nicht zu altern?«


  »Ja.«


  »Das musst du mir erklären, Arkarian.«


  »Isabel ist meine Seelengefährtin.«


  »Ich weiß.«


  »Sie kann nicht in meiner Welt leben, daher möchte ich in ihre Welt wechseln.«


  Der Stuhl kippt um, als Lorian plötzlich aufsteht und mit fassungslosem Gesicht auf mich zukommt. »Du würdest die Stufe, die du einnimmst und die dem Status eines Unsterblichen am nächsten kommt, für das Mädchen opfern?«


  Ich zögere keine Minute. »Ja, um mit ihr zusammen sein zu können.«


  Ich kann seinen Blick kaum ertragen. Schließlich antwortet mein Vater: »Wie gut, dass ich hier das höchste Wesen bin, und nicht du, mein Sohn.«


  Kapitel 34

  Isabel


  Als ich den Ratssaal betrete, senkt sich Schweigen über den Raum. Wie gelähmt verharre ich in der Türöffnung. Meine Hände sind schweißnass. Immer wieder wische ich sie seitlich an der langen weißen Tunika ab, in die man mich gesteckt hat. Der Saal sieht aus wie bei meinem letzten Besuch. Auch damals diente er als Verhandlungsort. Doch heute bin ich die Angeklagte, nicht Ethan, und mein Delikt wiegt weit schwerer.


  Wie das letzte Mal haben sich die neun Mitglieder des Hohen Rats im Kreis angeordnet. Zu meiner Überraschung sitzt auch König Richard II, wenngleich gesundheitlich angeschlagen, rechts von Lord Penbarin. Ich wundere mich, dass man ihn hergebeten hat, obwohl er noch nicht vollständig genesen ist. Er soll als Gesandter der Stadt Veridian fungieren, sodass alle Sektoren der Erde vollzählig vertreten sind. König Richard wäre nicht hier, wenn Ethan ihn nicht vergangenes Jahr unter großen Gefahren gerettet hätte. Offenbar hält Lorian ihn für kräftig genug, an der Sitzung teilzunehmen und deren Verlauf zu verfolgen.


  Lorian gibt mir ein Zeichen einzutreten und auf dem Schemel Platz zu nehmen. Ich hole tief Luft, gehe auf wackligen Knien in die Mitte des Kreises und lasse mich erleichtert niedersinken. Sofort durchströmt mich ein warmes Gefühl von Ruhe, und ich weiß, dass ich auf einem von Arkarians alten handgeschnitzten Schemeln sitze. Gewiss hat er ihn eigens für mich dorthin gestellt. Rasch schaue ich mich nach ihm um. Er sitzt genau in meinem Blickfeld, und als er mich mit seinen violetten Augen ansieht, fühle ich mich stärker und gelassen, bereit, mich dem Urteil zu stellen, das über mich gefällt wird.


  Erfüllt von dieser inneren Gelassenheit wage ich einen verstohlenen Blick in das Gesicht der Unsterblichen. Kurz genug, um nicht Gefahr zu laufen, ihren Augen zu begegnen. Bei unserem ersten Zusammentreffen gelang mir das nur mit Mühe. Aber zu meinem Erstaunen wirkt Lorian diesmal eher nachdenklich. Ihre Stirn ist gerunzelt, sie hält den Blick gesenkt. Einen Atemzug lang wünschte ich, ich könnte ihre Gedanken lesen. Doch schon steht sie auf, hebt beide Hände und sagt: »Die Strafe für Nichtbeachtung eines ausdrücklichen Befehls ist der Tod.«


  Alle um mich herum geraten in Bewegung. Arkarian, Ethan und Matt müssen mit Gewalt zurückgehalten werden. Doch kaum habe ich das Urteil vernommen, rückt meine Umgebung in weite Ferne, und mir kommt es vor, als hätte ich mit all dem nichts zu tun, sondern würde es lediglich als unbeteiligter Zuschauer miterleben.


  Als Lorian den Kopf zur Seite wendet, sehe ich ein Bild  ein dreidimensionales Hologramm meiner Schule. Das Bild wird größer, und ich erkenne das Klassenzimmer und Schüler, die herumalbern. Nach einer Weile vergrößert sich das Bild noch einmal, als befänden wir uns jetzt inmitten der Schüler. An der Tafel steht Mr Carter.


  Zunächst fällt mir auf, dass niemand mehr eine Schuluniform trägt. Die Schülerinnen haben sich nach ihrem Geschmack gekleidet  kurze Röcke und Kleider, knappe Oberteile, manche ganz in Schwarz, einige mit Kettchen und Piercings an jeder nur denkbaren Stelle des Körpers. Andere wiederum haben sich die Haare abrasiert oder tragen eine Frisur, die aussieht, als hätte sie nie einen Kamm gesehen. Ein paar tragen Jeans mit Rissen an Knien und Oberschenkeln und sonstigen Stellen.


  Und dann dieser Krach. Craig Johnson steht auf und wirft etwas durch den Raum. Ich ducke mich, denn ich habe den Eindruck, als sei das Geschoss geradewegs auf mich gerichtet. Es ist nur ein Bleistift, der Zoe Fielders am Hinterkopf trifft. Sie rattert eine Reihe von Flüchen herunter und steigt dabei auf ihr Pult. Plötzlich schlägt Mr Carter mit dem Lineal auf den Tisch und fordert die Klasse mit lauter Stimme auf, sich zu setzen. Daraufhin wird er mit den übelsten Ausdrücken beschimpft. Jemand wirft ein Buch nach ihm  es ist das Geschichtsbuch, mit dem wir augenblicklich arbeiten. Er fängt es auf und lässt es geräuschvoll auf das Pult fallen. Aus seinem Gesicht spricht pure Verzweiflung.


  »Was ist da los?«, frage ich laut.


  Lorian neigt ein wenig den Kopf, und das Bild wechselt in das Einkaufszentrum der Stadt, in dem soeben ein bewaffneter Mann das Angel Falls Café überfällt und die Kunden mit einem Gewehr bedroht. Der Inhaber Mr Gowan nimmt mit zitternden Händen das Geld aus seiner Kasse und füllt es in eine graue Tasche. Nachdem der Räuber ihm den Schaft des Gewehrs über den Kopf geschlagen hat, rennt er hinaus und verschwindet in einem wartenden Auto. Aber das Schlimmste daran ist, dass ich den Dieb kenne. Er wohnt in unserer Nachbarschaft. Ich hatte ihn bisher für einen liebevollen Familienvater gehalten, der alles für das Wohl seiner kleinen Familie tut.


  Ich wiederhole meine Frage: »Was ist da los? Wie kann das sein? Diese Menschen kenne ich.«


  »So sieht deine Welt im Augenblick aus.«


  »Was? Wie kann sie sich so rasch ändern? Wir waren doch nur zehn Tage fort.«


  »Der Krieg hat sich verschärft. Die Situation ist ernst. Die Prophezeiung hat sich gewandelt und sagt jetzt einen verheerenden Ausgang voraus. Wir sind im Begriff, jegliche Kontrolle zu verlieren und damit auch die Möglichkeit, den Welten Frieden zu sichern.«


  Das Bild meiner Heimatstadt verschwindet, und Lorian, die ihren Platz verlassen hat, kommt auf mich zu. Irgendwie gebe ich mir die Schuld an den Vorgängen. Da wir Veridian zehn Tage ohne Schutz gelassen haben, konnte die Göttin ihren Vorteil nutzen und ihre Pläne ungehindert in die Tat umsetzen. Und es scheint, als sei sie auf dem Siegeszug. Unwillkürlich treten mir Tränen in die Augen und strömen mir über die Wangen.


  Mit ihren ungewöhnlich langen Fingern hebt Lorian mein Kinn und zwingt mich sie anzusehen. Ich zögere, denn allein bei der Kraft, die von ihrer Hand ausgeht, würde ich am liebsten davonlaufen. Als sich der Druck ihrer Hand jedoch verstärkt, begreife ich, dass die Berührung keine Bitte, sondern ein Befehl ist. Da ich mich bereits einer Anordnung widersetzt habe, nehme ich allen Mut zusammen und hebe den Kopf.


  Augen von intensivem Violett funkeln mich an und halten mich in ihrem Bann. Aus Lorians Blick spricht Unerbittlichkeit, und es ist geradezu schmerzhaft, ihm standhalten zu müssen. »Glaubst du, dass ich meine Entscheidungen leichtfertig fälle, Isabel?«


  Ich schüttele den Kopf, und als mein Mund nicht mehr ganz so trocken ist, antworte ich: »Nein, natürlich nicht.«


  »Möchtest du etwas sagen?«


  »Ja.« Irgendwie muss ich es ihr erklären. »Es tut mir aufrichtig Leid. Ich wollte nicht, dass durch Arkarians Rettung diese Verwüstungen entstehen. Aber …«


  »Aber?«


  Ich hole tief Luft. »Ich würde es wieder tun. Um Arkarian zurückzuholen, würde ich sogar noch größere Risiken eingehen.«


  Absolute Stille senkt sich über den Raum. Endlich ergreift Lorian das Wort: »Isabel, wer, glaubst du, hat den Spalt geöffnet?«


  Was soll diese Frage? Soweit ich weiß, wurde der Spalt von … Aber ich möchte die Namen nicht einmal denken, um nicht einen oder alle drei der Herrscher bloßzustellen.


  Doch meine Gedanken abzuschirmen ist nutzlos, Lorian liest jeden einzelnen. »Nur ein Unsterblicher kann den Spalt öffnen, Isabel. Oder ein Abkömmling mit den Kräften eines Unsterblichen.«


  »Arkarian!«, flüstere ich. Nun bin ich endgültig davon überzeugt, dass Arkarian Lorians Sohn ist. Aber bedeutet dies, dass Lorian wollte, dass ich Arkarian rette?


  Lorian beantwortet meine Frage, ohne dass ich sie laut gestellt hätte. »Isabel, du musst begreifen, dass Arkarian für unser Überleben und den erfolgreichen Kampf gegen die Kräfte der Chaos unentbehrlich ist. Dass wir ihn befreien, stand nie infrage. Es musste einfach sein. Aber es galt zu überlegen, wer stark genug wäre, die Herausforderungen der Unterwelt zu meistern. Daher diese Prüfung, die du glänzend gemeistert hast. Und zu meiner Erleichterung war Ethan bereit, dich zu begleiten. Überrascht hat mich allerdings …«, Lorian unterbricht ihre Rede und wirft einen Blick auf Matt, »… die Absicht deines Bruders Matt, sich euch anzuschließen. Er war der einzige Schwachpunkt in meinem ausgeklügelten Plan. Zwar hat Lady Arabella es in letzter Minute gemerkt, aber da blieb ihr nur noch die Möglichkeit, ihn mit warmer Kleidung auszustatten.«


  Die Worte der Unsterblichen verschlagen mir die Sprache. Demnach stimmt es also nicht, dass Lorian Arkarian im Stich lassen wollte. Es war nur ein Test. Um die stärkste Person zu finden. Jemand, der sich unerschrocken den Herausforderungen und Schwierigkeiten stellt, die es  wie Lorian sehr wohl wusste  in der Unterwelt zu bewältigen galt.


  Ich klammere mich an meinem Schemel fest, um nicht umzukippen.


  »Aus diesem Grunde«, fährt Lorian fort und tritt einen Schritt zurück, sodass ich nun wieder freier atmen kann, »bist du von der Missachtung eines Befehls freigesprochen. Mehr noch: Dir gebührt Lob für deinen Erfolg und deinen unerschütterlichen Mut.«


  Der Raum dröhnt vor Begeisterungsrufen. Meine Augen suchen Arkarian, und eine bittersüße Freude steigt in mir auf. Ich werde frei sein. Aber was bringt mir diese Freiheit, wenn Arkarian sie nicht mit mir teilen will? Wenn ich ihn nur bei Besprechungen sehe und von ihm zu hören bekomme, dass die bevorstehende Mission anstrengend sein wird?


  »Doch eine Frage steht noch im Raum, die wir hier und heute klären müssen, ehe ihr nach Hause zurückkehrt«, fährt Lorian fort, den Blick auf Arkarian gerichtet. »Stell dich in den Kreis, Arkarian.«


  Kaum hat er seinen Platz eingenommen, erklärt Lorian den Anwesenden: »Arkarian hat mich vorhin aufgesucht und zwei Bitten an mich gerichtet. Die erste  über die ich nicht mit ihm sprechen wollte  betraf Isabel, die nicht bestraft werden sollte. Die zweite hingegen hat mich nicht nur überrascht, sondern geradezu erschüttert. Und zwar derart, dass ich mich gezwungen fühle zu handeln.«


  Unruhe macht sich im Saal breit. Arkarian umfasst meine Hand, ansonsten regt er sich jedoch nicht.


  Lorian ergreift wieder das Wort. »Damit er in der Welt des Mädchens leben kann, das er liebt, hat er mich gebeten, ihm die Kraft der ewigen Jugend zu nehmen.«


  Lautes Raunen erhebt sich im Raum. Aber es rauscht an mir vorbei. Ich zittere am ganzen Leibe. Arkarian will nicht länger jung bleiben. Um mit mir zusammen sein zu können. Immer noch bebend sehe ich zu ihm auf. »Das würdest du für mich tun?«


  »Das und mehr«, antwortet er schlicht.


  Jetzt verstehe ich auch, weshalb er letzthin so oft Distanz zu mir gewahrt hat. Die Tatsache, dass er nicht altert, hat uns in zwei verschiedene Welten gezwungen. Zwar steht es ihm zu, seine eigenen Entscheidungen zu fällen, doch in diesem Fall muss ich ihm widersprechen, denn es betrifft nicht nur ihn. »Arkarian, das lasse ich nicht zu. Es wäre nicht richtig.«


  Lorian hebt die Hände, und der Hohe Rat und die anderen Anwesenden werden still. Hand in Hand stehen Arkarian und ich vor Lorian, die auf uns herabstarrt. »Isabel, ich stimme dir zu.«


  »Aber …«


  Lorian schneidet Arkarian das Wort ab, ehe er seine Einwände äußern kann. »Daher habe ich beschlossen, auch Isabel diese Gabe zu verleihen.«


  »Waas?«, rufe ich unwillkürlich.


  »Ist das dein Wunsch, Isabel? Überleg dir die Antwort gut«, sagt Lorian.


  Mein Blick wandert durch den Raum. Nicht altern? Das wäre traumhaft! Aber wie gehe ich damit um, wenn alle anderen in meiner Umgebung  meine Freunde, meine Angehörigen  immer älter werden? Dann sehe ich Arkarian vor mir, und in seinen violett schimmernden Augen spiegelt sich die Liebe, die er für mich empfindet. Da weiß ich, dass ich alles bewältigen kann, solange wir nur zusammen sind. Mein nächster Blick gilt Ethan und Matt. Ethan runzelt die Stirn, während Matt der Mund offen steht.


  Lorian weist auf die beiden. »Berate dich mit ihnen.«


  Ich lasse Arkarian stehen und gehe hinüber. Einen Moment lang fehlen uns die Worte. Schließlich nickt Ethan. »Ich finde, du solltest es tun. Es ist zu großartig, um es abzulehnen.«


  »Aber ihr werdet mir fehlen.«


  »Trotzdem finde ich es richtig. Ich würde nicht Nein sagen.«


  Ethans Worte gehen mir zu Herzen. Als ich mich langsam zu Matt umwende, kann er mir kaum in die Augen sehen. Schließlich fragt er: »Liebst du ihn?«


  »Ja.«


  »Dann solltest du es tun.«


  »Bist du dir sicher?«


  Er zögert, antwortet dann aber entschieden: »Ja.«


  Ich umarme die beiden, dann trete ich zurück in den Kreis. Arkarian nimmt meine Hand, und ich drücke sie fest. Schließlich blicke ich zu Lorian auf: »Meine Herrscherin, ich nehme Eure großzügige Gabe an.«


  Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, legt Lorian beide Hände auf meinen Kopf. Licht strömt aus ihnen hervor und umhüllt mich wie ein warmer fließender Mantel. Einen Augenblick lang bin ich wie geblendet, mein Körper erzittert und zuckt von der Kraft, die die Unsterbliche durch ihn fließen lässt. Als die Kraft verloschen ist, zieht Lorian die Hände zurück, und ich lasse mich auf den Schemel nieder.


  »Alles in Ordnung?«, fragt Arkarian.


  »Aber sicher«, antworte ich, obwohl sich im Grunde gar nichts verändert hat.


  »Die Wirkung der Gabe stellt sich nicht gleich ein«, sagt er. »Du hast zwei Jahre Zeit, um dich mit der künftigen Situation auseinander zu setzen. Die Kräfte beginnen erst zu wirken, wenn du achtzehn wirst.«


  Lorian greift Arkarians Hinweis auf und verleiht ihm eine neue Bedeutung. Die Arme weit ausgebreitet fordert sie Schweigen, ehe sie das Wort an alle Anwesenden richtet: »Erhebt Euch und geht zurück an Eure Arbeit für die Wachen. Zeit ist von entscheidender Bedeutung. Wir stehen vor unseren größten Herausforderungen. Vergesst nie, dass sich ein Verräter unter uns befindet. Und verzweifelt nicht, wenn meine Schwester unglaubliche Schreckensmeldungen über unsere irdische Welt verbreitet.«
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